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JMie Hochwürdigsten Bischöfe und Fürsten der 
Kirche haben sich von jeher als Freunde "und Mäce- 
f uzten der Künste und Wissenschaften , besonders der 
theologischen, gezeigt. Leo X. und Benedikt XIV. y 
Fetteion und Bossuet, Karl von D alber g und Ladis- 
laus Pyrker stehen neben vielen Andern als redende 
Beweise hierzu da. Sie erkannten den Werth lite- 
rarischer Erzeugnisse an und sie ermunterten durch 
ihr Beispiel und durch ihren Beifall den Fleiss derer, 
welche ihr Sclierßein zur Beförderung der Wissen- 
schuften irgendwie beitragen wollten. Dankbar wid- 
meten viele Schriftsteller ihre Arbeiten diesen hohen 
Gönttem und erbaten es sich, mä den erlauchten Na- 
men derselben die ersten Blätter schmücken zu dürfen. 



Auch ich ahme diese schöne Sitte der Vorzeit 

nach und glaube dadurch zugleich einen kleinen Tlieil 

jener Dankbarkeit entrichten zu können, welche ich in 

so hohem Mäasse Mch an Ew. Hochw. Gnaden 



schulde. Ueberdiess freut es mich um so ' mehr, Bitten 
dieses Buchlein öffentlich vor den Augen der gelehrten 
Welt als ein täfgerundetes Ganze vorlegen zu dürfen, 
da ich über einzelne darin vorkommende Gegenstände 
mich oft in den schuften Wcinlaubengdngen des bi- 
schöflichen Gartens neben dem gesprächigen Spring- 
brunnen mit Ihnen vertraulich und einsam unterhalten 
zu dürfen tue holte Ehre genossen habe. Der reiche 
Ertrag dieser Unterhaltungen ist im Buche selbst 
niedergelegt worden. 

Wenn Ew. Hochw. und Gnadisn die Huld haben 
wollten, diese aufrichtige Grabe mit jener Gesinnung zu 
empfangen, mit welcher ich sie darbringe, so wäre 
einer meiner innigsten Wünsche erfüllt. 



MBer Werfammer. 
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Vorrede. 



MPieser Entwurf einer biblischen Archäologie ist 
zunächst aus den Vorlesungen entstanden, welche 
ich schon mehrmals über diesen Gegenstand gehalten 
habe. Deswegen sind besonders die Bedürfnisse an- 
gehender Theologen beachtet worden. 

Indess dürfte ßich das Büchlein in dieser Gestüt 
auch für ein grösseres Publikum eignen, dem es 
darum zu thun ist, in einem ldeinen Rahmen ein 
vollständiges Gemälde, vom Daseyn, Leben und We- 
ben der Hebräer in der Vorzeit und zwar eben da- 
mals, wo die heiligen Schriften verfasst worden sind, 
zu besitzen.- Ich wollte jungen Theologen, Kateche- 
ten, Predigern und überhaupt auch andern Bibellesern 
in einem massigen Umfange das Nöthigste an die 
Hand geben, was ,zu einem richtigen VerstandnUs 
und zu einem wahren Genuas der heiligen Schriften 
unentbehrlich ist. Ich wollte sie in jene .weitentle- 
gene Zeit, in jene fernen Länder, unter jene uns 
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durchaus fremden Sitten und Gebräuche einführen, 
damit sie von diesem Standpunkte aus das auffassen, 
anschauen und beurtheilen, was wir in unserer Zeit, 
in unserm Lande, nach unsern Ansichten, Sitten und 
Herkommen anders würdigen und dadurch so oft den 
Sinn der heiligen Schriften ganz verfehlen. 

Ich habe mich absichtlich der grössten Kürze 
beflissen, so weit es der Zweck des Gegenstandes 
und die wissenschaftliche' Haltung gestattete. Des- 
halb habe ich solche Fragen, welche man blos ein 
Spiel der Archäologen nennen könnte, welche die 
Neugierde vielfach beschäftigen, ohne reellen Nutzen 
zu gewähren/ ganz übergangen. Bei Gegenständen, 
dife ihrer Natur nach langer Erörterungen bedürfen und 
in keinem Verhältniss mit der Behandlung der übn- 
gen Theile des Buches stehen würdet, habe ich blos 
das Resultat angegeben und das Weitere grössern 
Werken überlassen. Ich habe indess geglaubt, das 
Erheblichste, was in dieses Gebiet gehört, we- 
nigstens andeuten und zur tiefern Forschung desselben 
anregen zu müssen. Wer nuii Mehreres darüber zu 
lesen wünscht, findet es in Schriften, die entweder 
im Ueberblick der biblisch -archäologischen Literatur 
angegeben sind, oder, die bei den einzelnen Para- 
graphen genannt werden. 

Was ungehörige Zweifel wecken oder nähren, 
was Misstrauen gegen die heiligen Schriften einflös- 
sen, was den Leser unnöthigerweise in peinigende 
Unruhe versetzen könnte, habe ich von der Seite 
gewiesen und im Gegentheile dahin gearbeitet, dass 
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Vorrede. IX 

die heilige Schrift in der reinsten Harmonie, im un- 
getrübtesten Lichte aufgefasst werden könne. Es 
wäre freilich etwas Leichtes gewesen, dergleichen 
oft lächerliche Zweifel zu lösen; das Misstrauen, wel- 
ches seinen Grund in einer noch geringen Bekannt- 
schaft mit dem Geiste der heiligen Schrift im Ganzen 
haben kann, zu heben; und die Unruhe oder die 
Verlegenheit über anscheinbar unverträgliche Dinge 
zu stillen. Aber ich habe immer Anfänger im Auge 
gehabt , welche zuerst darauf bedacht seyn müssen, 
einen Hauptüberblick über das Ganze zu gewinnen 
und nach längerer Zeit und in grössern Werken über 
die weitern Fragen und damit zusammenhängenden 
Nebenfragen genauere Untersuchungen anzustellen ; 
ich habe mir Leser gedacht, denen es besonders 
darum zu thun ist, sich auf eine fromme Weise zu 
belehren und zu erbauen und welche es verabscheuen, 
sich auf den Ocean der Zweifel zu begeben, oder 
die Bibel von einem profanen Standpunkte aus zu 
betrachten. 

Wie sehr wäre das Büchlein an Umfang gewach- 
sen, um wie viel mehr Zeit und Hosten hätte es in 
Anspruch genommen, wenn ich auf besagte Dinge 
eingegangen wäre! Aus denselben Gründen hielt ich 
es auch nicht für zweckdienlich, den paradoxen Mei- 
nungen eines Nork, Ghillany, Daumer und ähnlicher 
älterer Schriftsteller eine Erwähnung und Widerle- 
gung zu widmen. 

Um eben dieser Kürze willen habe ich es auch 
vermieden, aus neuern oder altern Reisebeschreibun- 
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gen Belege für angeführte Gegenstände beizubringen, 
welches mir bei der Menge und Vortrefflichkeit so 
mancher derselben etwas Leichtes gewesen wäre. — 

loh hätte auch bei dem Gebrauch gewisser Zah- 
len, gewisser Farben und gewisser Formen oder 
Figuren Rücksicht auf die Liebe und Neigung, der 
Morgenländer zur Symbolik und zur Mystik nehmen 
können. Ich habe es aber unterlassen, weil es das 
Büchlein sehr vergrössert hätte, und weil es doch 
mit starken Gründen hätte bezweifelt werden kön- 
nen, ob das Alterthum wirklich diese Bedeutung 

■ 

damit habe verbinden wollen. Wer Lust an der- 
gleichen symbolischen Auffassungen findet, wird in 
Bährs Symbolik, in Lisco's Ceremonialgesetz (Berlin. 
18M.) und ähnlichen Werken sattsam Belehrung und 
Unterhaltung schöpfen können. Ich unterliess es, 
dergleichen unsichere, gewagte, in's Unglaubliche zu 
vermehrende Nachweisungen der neuernZeit m el - 
nen Lesern vorzulegen, ohne jedoch den von der 
Offenbarung selbst beabsichtigten, von den neutesta- 
m entlichen Schriftstellern hinlänglich nachgewiesenen 
und von der Kirche anerkannten ächten Vorbildern 
des alten Testamentes zu nahe zu treten, oder ihre 
Bestimmung zu bezweifeln. 

Dagegen habe ich mehr Zeit und Raum auf & ie 
aus der Natur in der heiligen Schrift angeführten 
Gegenstände verwendet, weil ich dafür hielt, dass 
einem Prediger, einem Katecheten und überhaupt 
jedem Bibelleser damit gedient sei, in einem kurzen 
Ueberblicke zu sehen, welchen Gebrauch die heihß en 
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Schriftsteller von den Gegenstanden der Schöpfung 
machen, welche Bilder sie zur Belebung ihres Vor- 
trages von dorther entnehmen; welche Anwendungen 
sie davon machen; wie sie die Weisheit, Gate und 
Allmacht Gottes daraus erweisen; und wie sie auch 
uns gleichsam anweisen wollen , .Andere durch den 
Hinblick auf die Werke des schönen Garten Gottes 
zur Frömmigkeit , zur Bewunderung Gottes und zur 
wahren Anbetung zu stimmen. Manche dieser Natur* 
gegenstände sind noch nicht sattsam und zuverlässig 
ermittelt. Die arabischen Schriftsteller, welche eine 
der hebräischen verwandte Sprache haben, leisten 
hier grosse Dienste, so wie auch in vielen andern 
Fällen, wo im Hebräischen <&rct£ Xeyo^eva (nur ein ein- 
zigesmal gebrauchte Wörter) vorkommen« • Deswegen 
habe ich es sehr bedauert, dass die sonst so vor- 
trefflich eingerichtete Druckerei des Herrn C. F. Meyer 
in Weissenburg am Sand bei Nürnberg, welche mir 
die ersten Korrekturbogen schon so rein lieferte, dass 
ich in den meisten kaum ein Versehen zu berichti- 
gen hatte, dass, sage ich, diese empfehlenswerthe 
Officin eben noch nicht mit arabischen Lettern ver- 
sehen war j so wie ich es auch nur bedauern muss, 
dass einzelne syrische, äthiopische und sanskritische 
Wörter nicht, mit den Originalbuchstaben, wie ich 
sie in meinem Manuskripte hatte, abgedruckt werden 
konnten. Denn man weiss, wie verschieden die Fran- 
zosen, die Engländer und die Deutschen ein und 
dasselbe orientalische Wort aussprechen und schreiben. 
Um hier, also wissenschaftliche Sicherheit zu haben, 
muss man das Wort in seiner Originalschrift vor sich 
sehen. 
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In der Geschichte des hebräischen Volkes, in 
der Geographie und Naturgeschichte des biblischen 
Schauplatzes habe ich nur die wesentlichsten Punkte 
behandelt, nur in so fern, als nothwendig war, um ge- 
wisse biblische Stellen genau zu verstehen. Vieles 
habe ich umständlichem Werken fiberlassen. In der 
Zoologie, Botanik und Mineralogie bin ich keinem 
Systeme gefolgt, sondern habe die Artikel ganz ein- 
fach, nach der Idee der heiligen* Schriftsteller selbst, 
ausgeführt und nach den zuverlässigen Forschungen 
sachverständiger Männer, jedoch in möglichster Kürze, 
ohne meinen Zweck zu vergessen, der nicht darin 
besteht, eine vollständige Naturgeschichte zu geben, 
sondern nur eine archäologische Anleitung, so, wie sie 
zum Verständniss der heiligen Schrift genügt. 

Ob ich in der Geschichte ein oder das andere 
unwichtige Ereigniss, in der Geographie einen oder 
den andern selten oder gar nur einmal vorkommenden 
Ort, in der Naturgeschichte entweder einen Jedermann 
bekannten, oder einen noch nicht genug ermittelten 
Gegenstand weggelassen habe, darüber will ich nicht 
rechten. 

Ich war Willens in wenigen Zügen die Geschichte 
jener Völker vorzulegen, mit Welchen die alten He- 
bräer auf der langen Bahn ihres politischen Daseyns 
in Verkehr gekommen sind. Da man aber dieses in 
einer biblischen Archäologie nicht sowohl erwartet 
und in eignen andern Geschichtswerken ausführlicher 
dargestellt findet, so gab ich die Ausführung da- 
von auf. 
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Vielleicht hätte man in der Anlegung des Planes 
eine leichtere oder doch eine andere Uebersicht ge- 
wünscht. Anfangs wollte ich nach folgendem Plane 
die Gegenstande, ordnen. Ich dachte mir die alten 
Hebräer in ihrem Verbal tniss 



zu Gott' zu den Menschen zu der Natur. 



In dieser Weise wäre mit den religiösen Alter- 
tümern der Anfang gemacht worden. Dann wären 
wir an das Familienleben, an das Rechtsverhältnisse 
an das Kriegs- und Friedenswesen gekommen) auch 
wäre in diesem Abschnitte die Geschichte des Volkes 
erzählt worden. — Zuletzt würde die Schilderung 
von der Beschaffenheit des Landes (die Geographie) 
gekommen seyn, an welche sich die Abschnitte über 
Ackerbau, Viehzucht und Gewerbswesen angereiht 
i hatten. 

Ich gab aber diesen Plan auf und befolgte den 
von vielen meiner Vorgänger eingehaltenen. Nach 
der allgemeinen «Einleitung wisd die biblische Geo- 
graphie und Geschichte vorgelegt. Dann treten wir 
aus dem häuslichen Krebse zu den Geschäften des 
Lebens; wir feiern, zunächst an heiliger Stätte die 
festlichen Tage j darauf begeben wir uns vor das Thor 
oder die Pforte, wo die Gerechtigkeitspflege geübt 
wird und zuletzt betrachten wir die alten Hebräer in 
ihren kriegerischen Verhältnissen. — 

Auf die Richtigkeit der Citationen aus der hei- 
ligen Schrift habe ich viele Sorgfalt verwendet, und 
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es auch jederzeit bemerkt, wenn die Vulgata vom 
Original abweicht. 

Da* uns Katholiken die Vulgata von unserer Kirche 
als lateinische Uebersetzung und als Handbuch über- 
geben ist, so sind viele Stellen und Namen nach der 
Vulgata angeführt worden. — . 

Mit dankbarem Herzen erkenne ich die Verdienste 
meiner Vorgänger an." Manch schöner Gedanke, manche 
überraschende Bemerkung sind von ihren Beeten auf 
das meinige herüberverpflanzt worden. Sie sollen ein 
Gemeingut der Wissenschaft werden und bleiben. 
Gott möge seinen Segen über ihre und meine Arbeit 
verbreiten, damit das Wort des Ewigen immer heller 
erschaut, richtiger erkannt und zum Wohl der Mensch- 
heit, wozu es ja gegeben worden ist, kräftiger ver- 
wendet werden möge. 

Gi essen, am 5 ten Mai 184 '4. 



Öer Verfasser. 
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JEtNfeitiNMp. 

Vorbereitende Ideen. 
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^ 1-, 

Begriff der biblischen Archäologie, 

APas Wort Archäologie kommt von dem Griechischen 
uozcaot; „alt" und Ac^to „ich rede". Es bedeutet im Allgemei- 
nen „die Rede von Gegenständen der Vorzeit, von Waffen, 
Hausgeräthe, Münzen, Gemälden, Bildwerken, von Gedichten, 
Mythen, Lehrmeimmgen der Vorwelt, von Begebenheiten, 
Staats- und Kriegsereignissen alter Völker, Darstellung ihrer 
Geschichte u. s. w. In diesem allgemeinsten Sinne haben 
Dionys von Halikarnass und Flavius Joseplms ihre re- 
spektiven Geschichtswerke von den Römern und Israeliten 
Archäologie genannt. 

Im Besonder» bedeutet Archäologie die Darstellung des 
häuslichen, religiösen* politischen, kriegerischen, wissen- 
schaftlichen, merkantihschen u. s. w. Auslandes einer Nation 
der Vorwelt. So hat man ägyptische, hebräische, grie- 
chische, etruskische, römische, deutsche etc., Archäologien. 

Das^ Wort wird auch gebraucht in Beziehung auf die 
Kunst, welche die alten Aegyptier, Perser, lädier, Griechen 

LoebnU, biblische Archäologie. 1 
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was die Zeitgenossen jener frühen Tage beschäftigte, bewegte, 
entzückte; was sie aufregte, erhob und begeisterte; was sie 
schreckte, niederschlug und bestürzte. Sie fuhrt uns in ihre 
Hütten und Paläste, an ihren Heerd, in ihren Keller, in ihre 
Vorrathshäuser, in ihre Tempel und Betsääle, in ihre Feld- 
lager, auf ihre Schlachtfelder, in ihre Divans tfnd Rats- 
sitzungen, auf ihre Märkte, in ihre Kaufläden, auf ihre Ba- 
zars, in ihre Schulen, Werkstätten und Ateliers; sie zeigt 
uns ihre Kleider, Waffen, Putzgegenstände. Ein eignes 
Vergnügen rnnss es dem Archäologen gewähren, wenn er 
eine Vergleichung anstellt zwischen dem damaligen Zustande 
der Kultur- und ' den grossen Fortschritten , welche man in 
jeder Hinsicht bis auf unsere Zeiten gemacht hat. Die Ar- 
chäologie entwirft uns ein treues Bild der alten Welt und 
zeigt uns ihre Spiele, ihre musikalischen Instrumente, Tänze, 
Freuden und Belustigungen, aber auch ihre Trauer, ihre Lei- 
chenbegängnisse, ihren Schmerz. 

Durch diese allseitige und lebhafte Darstellung des da- 
maligen Zustandes wird dem Schriftforscher ein sehr zweck- 
mässiges Mittel zur allseitigen Auffassung und zum Verständr 
nis der heiligen Schrift geboten. Während die Hermeneutik 
zunächst den wahren Sinn auffinden' und darstellen lehrt, 
verbreitet die Archäologie doch das eigentliche Licht und 
Leben über die Darstellung des von den Hermeneuten auf- 
gefundenen Sinnes* Man lernt Alles nach dem Leben selbst 
kennen; man weis» es min .erst aus dem richtigen Stand* 
punkte aufzufassen, jetzt, ist man über das Einzehaste im 
Klaren und weiss sich, auch bestimmt und entschieden dar« 
über auszusprechen. So wie in der klassischen Literatur 
durch den fiipfluss archäologischer Studien ein Heyne, 
ein Voss, ein Wolf zu den meisterhaften Bearbeitungen 
der grossen Schriftsteller der römischen und griechischen 
Welt befähigt werden sind: «o- mächtig wirkt auch bei dem 
biblischen (Studium die Bekanntschaft mit der Archäologie 
4er hebräischen Nation. 

Der Mangel oder die Lückenhaftigkeit in biMisch-archäo* 
logischen Kenntnissen hat nicht selten harte Verstösse in 

1* 



der Auffassung und Erklärung der heiligen Schrift zur Folge 
gehabt. Manch flache Einwendung gegen die heilige Schrift, 
manch fader Witz und Spott, .manche, vielleicht fingirte 
Verwunderung wäre unterblieben, wenn man diese uralten 
Schriften, im Lichte ihrer Zeit betrachtet und nicht, um 
Jahrtausende jüngere Maassstäbe an sie angelegt hätte. — 
Das durch das archäologische Studium vermittelte Hineinleben 
in das fromme Zeitalter der Patriarchen und Propheten, in 
die hehren Tage unseres Heilandes Jesu Christi und der 
Apostel würde zweifelsohne seine Früchte tragen und nicht 
minder als andere religiöse Studien einen heiligen Ernst 
und einen aufrichtigen lebendigen Eifer zur Anerkennung und 
Verbreitung der geoffenbarten Heilswahrheiten entzünden und 
unterhalten. 

Ueberdiess liefert die Archäologie auch einen weitem 
Beweis für das hohe Alterthum der heiligen Schrift, da die 
Sitten und Gewohnheiten des frühesten Zustande» der Wek 
und der Menschheit gerade mit denen übereinstimmen, welche 
die biblische Archäologie als die Sitten der hebräischen Nation 
in ihren verschiedenen Zeitaltern darstellt. 

§. 3. 
Quellen, \ 

Die Notizen, welche den Inhalt der Archäologie ausma- 
chen, schöpft man aus Denkmälern, Bauwerken, Büdnereien> 
Münzen, Schriften derselben Nation oder ausländischer Schrift^- 
steller und auch aus Reisebeschreibungen. i ' 

Indien, Aegypten, Persien haben ihre riesenhaften Denk- 
mäler aus der grauesten Vorwelt; Griechenland und Ita- 
lien hatten viele Reste der Kunstwerke ihrer Vorfahren; 
aber aus dem hebräischen Alterthume ist uns nichts übriff 
geblieben, wenn wir nicht den Triumphbogen des Titus zu 
Rom hierher rechnen wollen, auf welchem die aus dem Tem- 
pel zu Jerusalem als Beute mitgeführten Kostbarkeiten ab- 
gebildet sind. Matoche glauben auch an den Ruinen von 
Palmyra und Baalbek etwas finden zu können, was für die 
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hebräische Archäologie brauchbar ist, weil diese in der Nach- 
barschaft der Juden aufgeführten Prachtwerke nahe an die 
Zeit der Existenz des jüdischen Staates grenzen. Die Mün- 
zen mit samaritanischer Schrift, welche aus der .makkabäi- 
schen Zeit seyn sollen, werden ihrer Aechtheit halber von 
vielen Seiten angefochten. 

Jedoch hat man schriftliche Quellen, welche zuverläs- 
sige Notizen zu unserm Gebrauche a^ die Hand geben. Hier- 
her gehört vor Allem 

die heilige Schrift. Diese ist unter dem hebräischen 
Volke selbst entstanden und schildert an verschiedenen zer- 
streuten Stellen den Zustand der Nation am zuverlässigsten. 

Als einheimische Schriftsteller sind auch der alexandri- 
nische Jude Philo und der jüdische Geschichtschreiber 
Flavius Josephus zu betrachten, welche in ihren Werken 
manch wichtigen Beitrag zu unserm Zwecke liefern. 

Der Talmud und die Rabbinen sind schon entfernter vom 
eigentlichen Leben der hebräischen Nation und sind mit Vor- 
sicht zu gebrauchen. Noch behutsamer muss man Das ge- 
brauchen, was die Juden aus Büchern beibringen, die sie 
für sehr alt ausgeben, ohne dass sie es Sind. Z. B. das 
Buch Sohar (cf. meine Hermeneutik pag. 193), Seder Olam 
(eine Art von Chronik), Mechilta (ein Kommentar über 
einen Theil des Buches Exodus)*, Siphra (ein Kommentar 
über Levitikus), Tanchuma, auch genannt Jelamdenu (ein 
weitläufiger Kommentar über den Peotateuch), Megillath Thaa- 
nith (das Buch über die Fasten, von Chananja), die Midra- 
schim, die Rabboth u. A. 

Aus den griechischen und römischen Profanschriftstellern 
liefern uns besonders folgende sehr wichtige hierher gehö- 
rende Beiträge: Herodot, Xenophon, Diodor aus Sicilien, 
Tacitus, Plinitis Major , Curtius, Plutarch, Pausanias, u. A. 
Diese. Frofanskribenten sind mit jüdischen Verhältnissen nicht 
hinlänglich bekannt, ja, sie berichten oft Irrthümliches. 
Dagegen müssen dem Archäologen ihre Nachrichten über 
die den Hebräern benachbarten alten Völker willkommen seyn, 
worüber die Bibel so wenig enthält. Sogar die Fragmente 
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Sanchuniatori's, Manetho's und des Üerosus sind zweck- 
dienlich. 

' Hierher gehört auch der von Anquetil da Perron be- 
kannt gemachte persische Zend-Avesta. 

. Aus der arabischen Literatur dienen zu unserm Zwecke 
der Koran; die zahllosen Gedichte der Araber, welche ein- 
zeln und in Divanen vorkommen, die 7 Moallakat,. die' Ha- 
9iasa, Afotenebbi u. A., jvelche sich, wie die biblische Poe- 
sie in denselben Anschauungen, Gefühlen und Bildern be- 
wegen. — Die arabischen Geschiohtschreibär « behandeln 
ihre Stoffe wie die hebräischen. So Ihn Kotaiba von den 
Geschichten und Geschlechtern der alten Araber; Kemal eddm 
Geschichte von Haleb 5 Boha eddin Leben Saladins; Taberi, 
El'Makin u. A. — Die arabischen Geographen Abdollatif, 
Abulfeda, Makrizi, Edrisi u. A. 

Auch syrische Schriftsteller, z. B. Barhebraeus. oder 
Abulfaradsch, verdienen Beachtung. 

» 

Reucbeschreibmgen. 

Reisebeschreibungen gehören unter die lehrreichste und 
unterhaltendste Lektüre, wenn ihre Verfasser mit den gehö- 
rigen Eigenschaften ausgestattet waren. Man verlängt eine 
genaue Vorbereitung zu der Reise; eine Bekanntschaft mit 
allen Kenntnissen, welche in der fernen Gegend bereichert 
werden können; eine grosse Vertrautheit mit den Erzeug- 
nissen der Natur; eine feine Beobachtungsgabe in der Men- 
schenwelt; und die Geschicklichkeit, das Merkwürdigste, das 
Neue und das noch Unbekannte, was dem Reisenden aufge- 
sessen ist, getreu darzustellen. Daher sind die ersten be- 
sten Reisebeschreibungen nicht etfen die brauchbarsten für 
unsern jedesmaligen Zweck, sondern es gehört eine grosse 
Auswahl dazu. Auch findet man in einer nicht Alles zusam- 
men, sondern man muss deren mehrere lesen, weil der eine 
Reisende vorzugsweise die historische Seite, der Andere 
die Sehätze der Pflanzenwelt, der Zoologie oder des Mi* 
neralreichs, wieder ein Anderer feine Bemerkungen über 
Charaktere deir Nationen, noch ein Anderer besonders den 



merkantilischen , militärischen, ökonomischen etc. Standpunkt 
berücksichtigt hat. 

Zur Auswahl folgt nun eine Reihe der anerkannt be- 
sten Reisebeschreibungen in die Morgenlande: 

Wilhelm von Tyrus, wo er um 1 170 Erzbischof war, schrieb : 
Historiam belli a Principibus christianis in Palaestina gesti. 
Basel. 1583. Sie steht auch in dem Werke: Gesta Dei 
per Francos, gesammelt von Bongarsi. 

Benjamin vpu Tudela, ein Jude aus dem spanischen 
Navarra. Er bereiste von 1160 — 1173 viele Länder Asiens. 
Seine Reisebeschreibung ist vielmal aufgelegt. Constantino- 
pel. 1543. 

Brocardus oder Burchardus, ein deutscher Dominikaner 
aus Strassburg) ist der Verfasser einer der berühmtesten 
Pilgrimsreisen, welche er 1283 nach Palästina angestellt 
hatte. Basel. 1555. UgoJini Thes. antt. sacr. T. VI. . 

Wir besitzen auch von Johannes von Wurzburg eine 
im 13ten Jahrhundert nach dem Morgenlande angestellte 
Reisebeechreibung. Herausgegeben von Berah. Peziu*. Thes. 
T. L P. DL pag. 483. 

Marco Polo aus Venedig, reiste von 1272 — 1295 durch 
ganz Asien bis nach Khatai (Tsina). Wir haben eine nach 
den besten Originalausgaben verfertigte deutsche Uebersetzung 
samt Kommentar von Felix Peregrin. Ronneburg u. Leipzig. 
1802. 8. 

Bernhard von Breidenbach, Dechant zu Mainz. Seide 
in Gesellschaft eines Grafen von Solms und Ritters von 
Bicken 1463 gemachte Reise ist mit Zeichnungen 1486. Fol. 
in Mainz erschienen. Sie gehört zu den vorzüglichster! Rei- 
sed dieser Periode. 

Sehr geschätzt ist auch Leonhard Rauwolfs , Dr. Modi- 
cinae, Reise in die Morgenlande, ruraemlich Syrien, Judaeam, 
Arabiam, Mesopotamiam , Babylontani , Assyr. Armen. 4fec. 
vom Jahr 1573-1576. Francof.'/k 1582. Der 4te TheU. 
Uuingen 1583. 4. 

Fürst Nie. Christoph Radzivil's Reise nach Palästina 
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1582 — 1584. Erst polnisch, dann lateinisch. Bruasberg 
1601. Fol. Deutsch zu Mainz 1602. 4. 

Pietro della Valle i^t einer der ausgezeichnetsten Reise- 
beschreiber derjenigen Morgenlande, welche den biblischen 
Archäologen besonders interessiren.* Von 1614 an bereiste 
er eilf Jahre lang die Türkei, Aegypten, Palästina, Arabien, 
Persien und Indien/ lernte die Sprachen dieser Lander und 
fasste mit tiefem Blicke das Leben ihrer Bewohner auf, 
worüber er in 54 Briefen äusserst lehrreiche Mittheiluugen 
hinterlassen hat. Ihn schildert u. A. auch Göthe im westöst- 
lichen Divan. pag. 466 ff. ' 

Sigismund Feyerabend hat 21 Reisebeschreibungen nach 
dem Orient zusammen abdrucken lassen unter dein Titel: Be- 
währtes Reyssbuch oder: Beschreibung des heyligen Landes. 
Nürnberg. 1609. Fol. Der andere Theil Frankf. */"m. 1609. Fol. 
Nämlich: 1) Reise von Rupert; 2) Herzog Alexander, Pfalz- 
grafen bei Rhein; 3) Bugislaus X., Herzog zu Pommern; 
4) Bernhard von Breidenbach; 5) Joh. Werl von Zimbern, 
von Felix Fabri beschrieben; 6) Alb recht, Grafen von Lö- 
wenstein; 7) von einem Ungenannten; 8) Jacob Wormser; 
9) Stephan von Gumpenberg; 10) Melchior von Seydlitzj 
11) Johann von Ehrenberg ; 12) Leonhard Rauwolf ; 13) Joh. 
Tucher; 14) J. Helft ich; 15) Dan. Ecklieg; 16) Joh. von 
Mandevit; 17) Rudolf oder vielmehr Petrus; 18) Brocard; 
19) Sal. Schweigger; 20) N. Chr. Radzivil; 21) Joh. 
Schwallart. Verglichen mit Bergeron veyages faits princi- 
palement en Asie dans le 12. 13. 14. 4c 15. Siecles. A la 
Haye. 1735. 2 Thle. 4. m. K, 

Thevenot relation d'un voyage fait au Levant See* (an- 
geblich in den Jahren 1655. 56.) Paris. 1665. Amst. 1727. 
5 Bände. Deutsch. Frankfurt a /"m 1693. 3 Bände. TheVbnot 
hat diese Reise nicht auf der Stube gemacht, wie Lüdeke, 
Meusel und Beckmann behauptete^ sondern . er war im 
Orient an Ort und Stelle. Chardin begegnete dem Theve- 
not unweit von Persepolis; Arvieux hat ihn zu Acre ge- 
sehen. Tavemier erwähnt ' der Schicksale Thevenoi's ■ in 
Persien. 



9 

J. B. Tavernier six voyages en Turquie, en Perse & 
aox Indes, faits pendant l'espace de 40 ans 1636 — 1664. 
Paris 1676. 79 Ära Deutseh von Menudier. Nürnberg. 1681. 
3 Th. Fol. mit K. 

Laur. d'Arvieux Of 1702) Memoires, contenants ses voya- 
ges dans l'Asie, la Syrie, la Palaestine, l'Egypte Sc la 
Barbarie, recueillis de ses originaux par J. B. Labat. Paris. 
1735. gr. 12. 6 Baude. Deutsch. Koppenh. u. Leipz. 1753 
—56. 8. 6 Bde. 

J. Chardin Journal du voyage en Perse Sc aux Indes orien- 
tales. 1664 — 70. u. 1671 —77. Amsterdam. 1735« 4 Tom. 
4. m. IL — Mit Anm. von Langles. Paris. 1811. 10 Tom. 
& u. 1 Tom. Atlas. Fol. 

Job. Michael Wansleb, aus Erfurt, Relatione delle stato 
presente dell' Egitto. (Er reiste 1663. 64.) Florenz. 1670. kl. 8. 
Paris. 1671. Und: Nouvelle relation d'un voyage feit en 
Egypte en 1672 — 73. (Das «weitemal.) Paris. 1677. kl. 8. 
In D. Paulus Samml. merkw. Reisen. III Tbl. 

La Roque voyage de l'Arabie heureuse (fait 1689...) 
Amst. 1716. Voyage dans la Palaestine. Amst. 1718. Der 
Reisende war d'Arvieux. Rosenmüller hat das wichtigste 
Stück daraus übersetzt: „Die Sitten d$r Beduinen -Araber, 
aus dem Franz. des Ritters Arvieux. Mit Anm. u. Zus. 
von EL F. K. Rosenmüller. Mit e. biblisch - zoologischen 
Anhange des Uebersetzers. Leipz. 1789. 8. — Voyage 
de Syrie SC au mont Liban. Amst. 1723. 2 Tom. gr. 12. 

Henr. MaundreU voyage d'Alep a Jerusalem (1697) tra- 
duit de l'Anglois. Utrecht. 1705. Das Original erschien zu 
Oxford. 1703. Deutsch. Hamburg. 1706. In D. Paulus Samml. 
merkw. Reisen in den Orient mit schätzbaren Anm. 

Thomas Shaw travels and observations relating to se- 
veral parts of Barbary and the Levant, second augmented 
edition.. London. 1757. Deutsch: Reisen durch verschiedene 
Theile von Afrika und Asia. Leipzig. 1765. gr. 4. 

Alexander Rüssel the natural history of Aleppo and parts 
adjaceaats. London. 1756. gr. 4. 2te verm. Aufl. 1794. — 
Deutsch von Gmelin. - Gattingen. 1797. 3 Bde. 8. 
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Thompson travels and observations on France, Italy, Tar- 
key, the höly Land, Arabia, Egypt and many other parts of 
the world with a description of Jerusalem and other places 
mentioned in the holy seriptures (from the years 1734 ff.) 
Dublin. 1744. IV Voll. 8. Deutsch: Die Beschreibung von 
Palästina, von J. 6. Sukro, in der Samml. von Erläuterungs- 
Schriften und Zusätzen zur allg. Welthistorie. 1747. 4. 

Richard Pococke travels of the East and some other 
countries. (In den Jahren 1737 f.) London. 1743. 2 Bde. 
Fol. Auch 177G. 3 Bde. 4. mit mehr als 300. Kupfern und 
Karten. Deutsch von Breyer. Erlangen. 1771 — 73. gr. 4. 

Friedrich Hasselquist, ein Schüler Linnens und einer der 
vorzüglichsten schwedischen Naturforscher, hat sich auf sei- 
ner 1749 — 52 nach Aegypten und Palästina angestellten Reise 
grosse Verdienste um die richtigere Bekanntschaft mit den 
Naturerzeugnissen Aegyptens und Palästina' s erworben, wovon 
er eine reiche Sammlung hiiiterliess. Seine „Reise nach Pa- 
lästina" erschien in einer deutschen Uebersetzitag. Rostock. 
1762. 

Stephan Schulz Leitungen des Höchsten auf den Reisen 
durch Europa, Asia u. Africa. (In den Jahren 1754. 58. war 
der Vf. in Palästina.) Halle 1771—75, 5 Bde. gr. 8. 

Memoires nouveaux des Missions de la Compagnie de 
Jesus dans le Levant. Tomes I — VIII. Besonders zeichnen 
sich aus die Nachrichten von Sieard, Tourtechot, gemeinlich 

genannt- Granger, u. A. • 

• Karaten Niebuhr Beschreibung vdn Arabien. Koppenhagen. 

1772. 4. Mit 25 K. — Dess. Reisebeschreibung Bach 

Arabien u. den umliegenden Ländern (in den Jahren 1762 ff.) 

2 Bde. in 4. Koppenhagen. 1774. 78. mH 124 K. - Diese 

beiden Werke sffid die Frucht jener berühmten Reise, welche 

durch den Ritter Michaelis veranlasst auf Befehl und Kosten 

Friedrichs V., Königs von Dänemark, von eitler Gesellschaft 

Gelehrter nach dem Mor*enlande unternommen wurde. Niebuhr 

hätte das Fajch der Geographie. Da aber seine 4 Gefährten 

schon sehr bald auf der Reise starben, 00 übernahm er die 

Aufträge derselben zu dem gelingen da**i, um den Zweck 
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einer so grossartigen Reise nicht ganz zn vereiteln. Niebuhr 
hat in der That viel geleistet f 

Rieh. Chandler travels in Asia minor 1764. Oxford. 1775. 
4. Deutsch von Boje. Leipz. 1776. Mit einer sehr guten Karte. 

C. F. Volney voyage en Syrie et en Egypte pendant les 
annäes 1783 — 85 avec des cartes geographiques et deux 
planches. Paris. 1787. Deutsch von Reichardt. Jena. 1788— 90. 

Voyage dans la haute Sc la hasse Egypte, pendant les 
campagnes du General Bonaparte par Vivant Denon. Paris, 
an X. (1802). Mit 141 K. im grössten Atlasformat. 

Harmar Beobachtungen über den Orient, aus Reisebe- 
schreibungen zur Aufklärung der h. S. Aus dem Englischen 
übersetzt und mit Anm. versehen von Joh. Ernst Faber. Ham- 
burg. 1772. 79. 3l TMe. 

E. F. K. Rosenmüller „Das alte und neue Morgenland" 
oder: Erläuterungen der h. S. aus der natürlichen Beschaffen« 
heit, den Sagen, Sitten und Gebräuchen des Morgenlandes. 
Mit eingeschalteter Uebersetzung von Samuel Burders Mor- 
genländischen Gebräuchen, und William Ward's Erläuterung 
derh. S. aus den Sitten derHindu's. Alles aus den bewähr« 
testen Reisebeschr. gesammelt 6 Thie. Leipzig. 1818. ff. 

Seetzen reist 1803 — 14. Siehe Zach monatl. Correspon- 
denz. Thl. 18. 

Chateaubriand Itineraire de Paris a Jerusalem. Paris. 
1811. 3 tom. Deutsch von Müller und Lindau. Leipz. 1812. 

Edw. Dan. Clarke travels in various countries of Europe, 
Asia and Africa. London. 1811. 12. & Voll, mit K. u. Kupf« 

R. Richardsoii (1816 ff.) travels along the mediterranean 
and parts adjacent etc. 2 Voll. London. 1822. 

J. L. Burckhardt (1810 — 19) Reisen in Syrien und dem 
heiligen Lande. Deutsch von Gesenius. Weimar. 1823. 

J. M. A. Scholz Reise in die Gegend zwischen Alexan- 
drien und Parätonium, die libysche Wüste, Siwa, Aegypten, 
Palästina und Syrien in den Jahren 1820. 21. Leipz. 1822. 

Ed. Rü]Spel (1817) Reisen inNubien, Kordofan und dem 
peträischen Arabien. Frankfurt. 1829. Brauchbar in geo- 
graphisch -statistischer Hinsieht. 
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Ehrenberg (1820—25) Naturgeschiehtliche Reisen durch 
Nordafrika und Westasien. Berlin. 1829. 

A. von Prokesch (1826 ff.) Erinnerungen aus Aegypten 
u. Kleinasien. 3 Bände. Wim. 1830. 

Von gemüthlicher Seite empfiehlt sich: Reise in das 
Morgenland in den Jahren 1836 u. 1837 von Dr. Gotthilf 
Heinrich von Schubert. Erlangen. 1838. 2 Bde. 

Landkarten. 

Es siebt ausserordentlich viele Landkarten über Palästina 
in Bibelwerken, Reisebeschreibungen und Archäologien. Sie 
sind aber von sehr verschiedener Gute und Brauchbarkeit! 

Arias Montanus, Adrichomius, de la Rue, Harenberg (im 
Homaiin'schen Atlas) haben dergleichen geliefert. Bachiene 
hat nach den verschiedenen Zeiten politischer Veränderungen 
des israelitischen Volkes mehrere Karten vorgelegt. 

, Empfehlenswerte Karten habe** wir von Klöden, Berlin« 
1817; Röhr in seiner Geographie von Palästina. 1826; im 
Schulatlas von Freiburg; von d'Anville; von Reiohard im 
Campe'schen Verlag: „Orbis terrarum antiquus." Nürnberg. 
1818; die Karte von Palästina, nach den neuesten Quellen, 
vorzüglich nach den Robinson'schen Untersuchungen bear- 
beitet und gezeichnet von H. Kiepert. Herausgegeben von 
Prof. Dr. C. Ritter. Berlin. 1842. gr. Fol. — Historische 
, Karte von Palästina u. Arabia Petraea mit einem grossen 
Theile von Aegypten, von Gg. Mayr. München. 1842. gr- 
Fol. — Conunentaire geographique sur l'Exode Sc lesNombres 
par Leon de Laborde. Paris Sc Leipzig. 1841. Mit sehr 
richtigen Messungen und Zeichnungen. — Die Wandkarte 
von Braem. — Die schone Karte von Syrien, von Berghaus. 
Gotha. 1835. 

Manche Karten dienen noch überdiess besondern Zwecken, 
z. B. zur Kirchengeschichte die elegante Karte in Neanders 
Geschichte der Pflanzung und Leitung der christlichen Kirche 
durch die Apostel, .entworfen von Grimm. Berlin. 1832. — 
Zur Geschichte der Kreuzzüge die Karte von Kptscheit,' Berlin. 
1843. mit folgender Aufschrift: Palästina, ein Karten -Tableau 
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zur Uebersicht der Geographie und Geschichte des heiligen 
Landes von Job. Valerius Kutscheit. Diese Karte siebt 
das heilige Land, wie es zur Patriarchenzeit bis auf Moses 
war; sie bezeichnet das Land Gosen, samt der Gegend des 
Sinai und den Zug der Israeliten durch die Wüste; sie legt 
das Land vor zur Zeit der Richter und der Könige; und 
dann wieder das Land zur Zeit Jesu; sie giebt es, wie es 
zur Zeit der Kreuzzüge war, wo auch das Fürstenthum An- 
tiochien, die Grafschaft Tripolis, Cypern, samt topographischen 
Umrissen von Jerusalem, von Antiochien u. s» w. genau vor- 
gelegt sind. 

§. 4. 
Literatur der biblischen Archäologie. 

Schon in früher Zeit ist viel über diesen Gegenstand 
geschrieben worden, weil man die grossen Vortheile erkannte, 
die aus der genauen Bekanntschaft mit der Statistik der alten 
Hebräer für das Verständnis der Bibel hervorgeht. Es waren 
aber grossentheils nur abgerissene Stücke, einzelne Abhand- 
lungen über diesen oder jenen Gegenstand des Kultur, der 
Gesetzgebung, des häuslichen Lebens, der Kriegsverfassung 
u. d. gl. ohne weitere wissenschaftliche Einheit und ohne 
Abrunduno: zu Einem Ganzen. Diese Arbeiten waren zu einer 
solchen Menge angewachsen, dass schon Blasius IJgolino 
eine Sammlung von 34 Foliobänden solcher Monographien und 
grösserer Ausfuhrungen veranstalten konnte. Venedig. 1744 

- 1769. Besonders hat sich die gottesdienstliche Verfas- 
sung der Hebräer Öfterer Bearbeitungen zu erfreuen gehabt, 
und auch der politischen Seite des hebräischen Staates wurde 
viel literar- historischer Fleiss zugewendet, weil diese Einrich- 
tung als einzig in ihrer Art dasteht. 

Man findet diese Schätze in nachstehenden Werken auf- 
geführt: Wolf bibl. hebr. II. pag. 1074. u. IV. pag. 506. - 
Fabricii bibliotheca antiquaria ed. Schaffshausen. — Dassovii 
antiqq. — Calmct Dictionnaire biblique. I. pag. CCCXXVII. 

- Meusel bibl. bist. Vol. I. p. II. pag. 118. — Winer 
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Handb. der theol. Literatur. Leipz. 1837. lte Abth. pag. 
134 ff. — Winer's biblisches Reallexicon fuhrt die vorzüg- 
lichsten, seitenstön und brauchbarsten Dissertationen, Pro- 
gramme und Meletemata biblisch* archäologischer Art, beson- 
ders von protestantischen Gelehrten an. 

Wir fuhren von den besten hierher gehörigen Werken 
folgende au: 

Bened. Anas Montanus libri 9 antt. judaicarum. Lugd. 
Bat; 1593. 

C. Sigonius de republ. Hebr. im Menochius. 

Petr. Cuuaei de rep. Hebr. libr. 3. Lugd. B. 1617. 

J. Lund die alten jüdischen Heiügthümer drc. Hamburg. 
1695. 8. u. spätere Aufl. 

B. Lamy apparatus biblicus. Lugd. B. 1723. 4. 

Natalis Alexander Dissertationes vor seiner Historia Ec- 
elesiastica. 

Augustin Galmet's Dissertationen zu seinem biblischen 
Cqmjnentav, 3 Bände in 4. Zuerst Paris» 1720. — Des- 
selben Dictionnaire hist. crit. chronol. geogr. Ä Utteral. de 
la Bible. Paris. 1730. 4 tom. 

Thpm. Goodwin Moses et Aaron, sive: civiles- et eccle- 
siastici ritus antiquorum Hebraeorum. Zuerst englisch: Ox- 
ford. 1616. >Daun lateinisch von Reiz. Bremen. 1679. u. A. 
Auch von Carpzov. Frankfurt und Leipzig. 1748. 

Hadr. Relandi Antt» ss. w. Hebraeorum. Ultraj. 1708. 
Notas et animadv. adjecit l£berh. Ravius. Herborn. 1743. Noch 
Jetzt brauchbar. 

And. Georg Waehner antiquitates Hebraeorum de isr. 
gentis origine, fatis, rebus sacris, civil, dr. dornest, üde, 
moribus, ritibus et consuetud. antiquioribus recentioribus 
exponentes. Götting. 1743. 2 Voll. 8. 

J.E. Faber Archäologie der Hebräer, lrThl. Halle. 1773. & 

H. E. Warnekros Entwurf der hebr. Alterthümer. Weimar- 
1782. Ganz umgearbeitet von Hofmann. Weimar« 1832. & 

Lor. Bauer kurzes Lehrbuch der hebr. Alterthümer des A* 
u. N. T. Leipz. 1797. 

J. Jo. Bellermaun Handbuch der bibl. Literatur, enthalt 
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tend.- Bibl. Archäologie, Geographie, Chronologie, Genealogie 
u. s. w. 4 Bände. Erfurt 1787—1804. Unvollendet. 

Klöden die Alterthümer des israel. Volkes, mit einer nach 
den neuesten Beobachtungen entworfenen Karte von Palästina. 
Berlin. 1817. 

J. Jahn biblische Archäologie. 5 Bände. Wien. 1796—1802. 
Sehr reichhaltig. 

De Wette Lehrbuch der hebräisch, jüdischen Archäologie 
nebst einem Grundriss der hebr. jüdischen Geschichte. Leip- 
zig. 1814. u. mehrere vermehrte Auflagen. 

£. F. K. Rosenmüller Handbuch der bibl. Alterthumskunde. 
Leipzig. 1823 - 31. (4 Bände in 7 Theilen. Bibl. Geographie 
u. Naturgeschichte enthaltend. Unvollendet) 

W. Brown Antiquities of the Jews, compiled from authentic 
sources and their eustoms illustrated by modern travejs. Lon- 
don. 1820. 2 Bde. 8. 

Wüiers bibt Realwörterbuch. Leipzig. 1833 u. 38. 2 Bde. 
gr. 8« , 

JH. Schola Handb. der bibl. Archäologie. Bonn. 1834. 

Kalthof Handbuch der hebr. Alterthümer. Munster. 1840. 

§. 5. 

* 

Plan der biblischen Archäologie. 

Wir beginnen mit der Darstellung der Geographie des 
hebräischen Landes und knüpfen die Geschichte des Volkes 
in mögliebster Kürze daran. 

Die Geschichte des Volkes zeigt, von welchen Anfängen 
es ausgegangen .und bis zu welchem , Grade der Entwicklung 
des Geistes es vorgedrungen ist; welchen Schicksalen, und, 
warum es erlegen ist; sein. Charakter, seine Kraft, seine er- 
rungene Bildung zeigen sich im Spiegel seiner Geschichte. 

Der Boden, wo ein Volk lebte, rang und wirkte ; die Berge 
undThäler, die Städte und Flecken, welche ihm durch grosse 
Erinnerungen theuer geworden waren; die Oertlichkeiten, 
welche sich durch physische Beziehungen auszeichneten — 
müssen in der Archäologie eines solchen Volkes besonders 
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genau ins Auge gefasst werden. — Auch die nächsten oder 
.entferntem Lander samt ihren geographischen Merkwürdig- 
keiten durften nicht ganz unberührt bleiben, wenn durch ihre 
kurze Erwähnung eine oder die andere biblische Stelle be- 
leuchtet werden kann. 

Nachdem wir so 'die Geographie des Landes und die 
Geschichte des Volkes zur nöthigen Orientirung werden vor- 
gelegt haben, treten wir mitten in das Familienleben der alten 
Hebräer, und lernen ihre Wohnung, Kleidung, Nahrung und 
Beschäftigung kennen. Hier entfaltet sich uns auch der 
Aeichthum an Naturprodukten, welche das so sehr geseg- 
nete Land entweder frei darbot, oder welche durch die In- 
dustrie seiner Bewohner gewonnen wurden; Dabei nehmen 
wir wahr, wie allmäUg die Anfänge von Gewerben und 
Künsten, zwar noch sehr dürftig, hervortreten. Was man 
im Ueberfluss hatte, setzte man an Andere ab. Und dieses 
fährt uns auf den Handel und Verkehr der alten Hebräer 
mit den' Nachbarvölkern oder mit den durchziehenden Handeb- 
karawanen. Bei dieser Gelegenheit reden wir auch von 
Maass, Gewicht und Geld jener frühen Zeit. — Das Leben 
hatte auch seine trüben Seiten. So kamen schon damals 
mancherlei Störungen der Gesundheit vor, und dieser Umstand 
giebt uns Veranlassung, von den Krankheiten der alten He- 
bräer zu sprechen, und von den Heilmitteln, welche man 
N schon in jenem hohen Alterthume ausfindig gemacht hatte. 
Wir nehmen dabei Antheil an ihrer Trauer; wir begleiten ihre 
Verstorbenen mit zur Gruft; wirtheilen aber auch ihre Freude; 
erlustigen uns bei ihren Festlichkeiten, Hochzeiten, Beschnei- 
dungsfeierlichkeiten, ihren Tänzen, ihrer Musik u. d. gl. 

Da die Menschen schon von Alters her besonders durch 
religiöse und staatsrechtliche Vorschriften geleitet wurden: so 
behandeln wir alsdann die religiösen und staatsrechtlichen 
oder politischen Alterthümer. 

Die religiöse und politische Verfassung durchdrangen sich 
ehedem wechselweise auf das Innigste; die geistliche und 
weltliche Gewalt war im höchsten Alterthume und besonders 
im Morgenlande in einer und derselben Hand vereinigt, und 
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der Pentateuch war bei den Hebräern, wie noch jetzt der 
Korau bei den Mohammedanern, — gewissermaassen die Ge- 
setze des Menü bei den Hindus und das Buch Schu~king 
und Se-schu bei den Chinesen — der einzig anerkannte 
Kodex für die Religion und für die öffentliche Gesetzgebung. 
Indessen, da sich im Laufe der Zeit und besonders während 
dem Königthum die politische Gestaltung merklich veränderte, 
und auch überhaupt die Uebersicht des Ganzen sehr erleich- 
tert wird: so behandeln wir die religiösen und politischen 
Alterthümer in abgesonderten Sektionen. 

Wir betrachten daher die heiligen Personen, Handlungen, 
Lokalitäten und Zeiten und was mit diesen in näherer Ver- 
bindung steht* 

CT 

Dann rollen wir das oft bewunderte Gesetzbuch Mosis 
auf und lernen kennen die Gesetze, die Verbrechen gegen 
dieselben, die Richter und das ganze gerichtliche- Personal 
vor, während und nach dem Königthum, das Gerichtsver- 
fahren, die Strafen, und was sonst zu diesem Gegenstande 
gehört. 

Zuletzt ist es nöthig, das Kriegswesen der alten Hebräer 
genauer ins Aug zu lassen, ihre Angriffs- und Verteidi- 
gungswaffen, die Beschaffenheit ihres Fussvolks und ihrer 
Reiterei ihre kriegerischen Bewegungen, Lager, Schlacht- 
ordnungen, Vertheilung der Beute, ihre Belagerungs weise, 
Waffenstillstände, Friedensschlüsse und die Beziehung dieses 
Volkes zu auswärtigen Völkerschaften. 



Loehuli, biblische Archäologie. 
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$. 6. 
Nutzen und Literatur der bibUscken Geographie. 

Genaue Kenntniss des Schauplatzes, der Heimath, des 
Landes, wo die alten Hebräer gewohnt haben, ist unumgäng- 
lich nöthig, wenn wir eine richtige Anschauung ihrer ver- 
schiedenen Zustände erlangen wollen. Diese Vertrautheit 
mit der geographischen Beschaffenheit des heiligen Landes 
hat für uns auch noch anderweitige Vortheile. * 

Wir betreten ein Land, dessen Name von -frühester Kind- 
heit au auf unsern stammelnden Lippen schwebte; wohin uns 
unsere Phantasie oft in kühnem Schwünge versetzt hat; wir 
betreten ein I^and, welches uns mit heiligem Schauer umfangt, 
welches bei jedem Schritte, den wir weiter hinein wagen; 
uns mit einer unnennbaren Begeisterung erfüllt. Es ist ja 
das Land, wo Jehova sich gewürdigt hat, mit sterblichen 
Menschen Rücksprache zu nehmen; wo gottbegeisterte Pro- 
pheten die Rathsfchlüsse des Ewigen mit donnernder Stimme 
den erschütterten Herzen ihrer Zeitgenossen vortrugen; es 
ist das Land, wo Jesus auf Erden wandelte, wo er seine 
Wunder wirkte, seine Lehren verkündete, sein thatenreiches 
Leben endete, wo er sich aus der Nacht des Grabes erhob 
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und über Tod und Sonde den seltensten Triumph feierte. Es 
ist das Land, welches von Milch und Honig floss ; das Land, 
welches *ax i£oxr]V den Vorzug beglaubigter Wunder hat; 
das Land der Sehnsucht, wohin so viele Tausende frommer 
Pilger aus allen Zeiten, aus allen Völkern, aus allen Län- 
dern gezogen sind, um an der Wiege des Christenthums 
heilige Gebete zu dein himmlischen Vater «mporzusenden, 
der durch diese Wohlthat einen längst ersehnten Umschwung 
der ganzen Menschheit bewirkte; welche dahin zogen, um 
in den geweihten Wellen des Jordans ihre Füsse zu wa- 
schen; um die Cedern des Libanons anzustaunen; um unter 
den Palmen Jericho's zu wandeln; und um die glühenden 
Purpurlilien des Feldes zu schauen, welche schöner prangen, 
als Salomo in all seiner königlichen Pracht. 

Meine jungen Leser haben das alte Sycion und Argos, 
das volkbelebte Athen und das weltbcherrschende Rom zum 
Behuf ihrer profanen Studien nach allen Seiten durchwan- 
dert; sie haben an den Ufern des Eurotas und der Tiber 
geruht; sie haben Arkadiens liebliche Hirtenflöten und dessen 
plätschernde Bäche gehört, Thessaliens Berge bestiegen und 
den Duft der blühenden Wiesen am Simois eingesogen; sie 
sind dahin gegangen, um Homer' s Gesänge, des Sophokles 
Meisterwerke, Xenophon's historische Kunst, Piaton 1 s dialo- 
gische Unterhaltungen und des Demosthenes Vorträge bes- 
ser zu gemessen. -Sie haben die Prachtgebäude durchmustert, 
mit welchen Perikles Athen verschönerte ; sie haben die Tem- 
pel der Pallas Athene, des Poseidaon und der grossen Artemis, 
Meisterstücke der Baukunst, geseheh; sie haben dpn Spielen 
zu Olympia und auf dem Isthmus beigewohnt; sie haben sich 
über das Orakel zu Delphi unterrichtet; sie haben den Areo- 
pag und seine Richter, sie haben das Kapitol und seine 
Senatoren und alle Merkwürdigkeiten des klassischen Alter-* 
thums kennen zu lernen gesucht. 

Wenn sie sich anmuthig berührt fühlten von Griechen- 
lands und Italiens weitgefeierten Lokalitäten und Institutionen, 
so werden sie, — ich habe keinen Grund, es zu bezweifeln, 
- so werden sie sich noch freudiger ergriffen fühlen, so 

2* 
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werden sie mit einer heiligen Wonne erfüllt, wenn sie Pa- 
lastina's Berge und Thaler durchziehen, in seine Flecken 
und Städte eintreten, und unter seinen Feigenbäumen und 
Weinlauben der Ruhe gemessen. Ich lade sie ein, meinen 
Schritten zu folgen. 

Es fehlt nicht an Führern, welche diese fernen Länder 
mit wissenschaftlicher Aufmerksamkeit durchwandert und mit 
fesselnder Mittheilungsgabe geschildert halten. In der Vor- 
zeit sind Griechen , Römer und . Araber , ' in der neuem Zeit 
sind Reisende und gelehrte Sammler aus verschiedenen Na- 
tionen bemüht gewesen, die Merkwürdigkeiten dieser Gegenden 
in geschichtlicher, naturhistorischer und geographischer Be- 
ziehung zu beschreiben. 

So: 

Der griechische Geschichtschreiber Herodot, der gelehrte 
Reisen gemacht und bedeutende Nachrichten über die älte- 
sten Reiche der Welt in seinen Geschichtsbüchern hinter- 
lassen hat. Edit. Schweighäuser. Argent. & Paris. 1816. - 
Uebers. von Lange. Berlin. 1824. — Rennet the geogr, 
System of Herodotus. London 1800. 

Strabo (-J- zu den Zeiten des Kaisers Tiberius) hat die 
blühendsten Länder Asiens, Afrika'» und Europa' s bereist 
und beschrieben. Edit. Siebenkees, Tzschukke und Friede- 
mann. Leipz. 1794-1818. VII. Voll. 

Flavius Josephus ist als eipgeborner palästinensischer 
Gelehrter eine wichtige Quelle für uns. Ed. Haverkamp* 
Lugd. Bat. 1726. Fol. — Richter Ups. 1826. 27. 3 VoU. 
in 12 mo . — Deutsch von Cotta. Tübingen 1736. 

Plinius der Aeltere hat in seiner Naturgeschichte ein 
Werk hinterlassen, welches dem Kunstliebhaber, dem.Natur- 
forscher und dem Geographen von gleicher Wichtigkeit blei- 
ben wird. Das 2te, 3te, 4te und 5te Buch enthält Geographie. 
Die Edition von Hardouin. Paris. 1685.. 5 Bde. in 4. 

Claudius Ptolemäus aus Polusium in Aegypten lebte im 
2ten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung und hinterlies« 
ein. sehr schätzbares geographisches Werk, wofin er viele 
Irrthümer der älteren Etdbeschreiber berichtigt und viele 
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Excerpte aas nun verloren gegangenen Schriften liefert. Ed. 
Bertius. Amst. 1618. Fol. 

Eusebius hat ein Namensverzeichniss der in der heiligen 
Schrift vorkommenden Städte und Ortschaften hinterlassen, 
welches der heilige Hieronymus aus dem Griechischen ins 
Lateinische übersetzt und welches Bonfrere zu Paris 1631. 
Fol. herausgegeben hat Dieses Wcrkchen ist auch andern 
Bibelwerkcn einverleibt 

Abu Abdalla Mohammed Edrisi verfertigte im Jahre der 
Hedschra 548 (n. Chr. 1153) eine Erdbeschreibung nach den 
7 Klimaten, wie sie Ptolemäus aufgestellt hatte. In diesem 
Werke ist die berühmte Erdkugel beschrieben, welche Roger, 
der König von Sicilien und Kalabrien, hatte verfertigen lassen, 
und welche 800 Mark Silber wog. Deswegen kommt das 
Werk unter dem Namen „Ketab Radscher, d. i. das Buch 
des Roger" vor. Sonst heisst es „Noshat al moschtak," Er- 
götzung eiqes Neugierigen an der Erzählung der Städte, 
Lander, Flecken, Flüsse, Gegenden und Klimate der Welt. 
Es ist zu Rom in der medieeischen Druckerei herausge- 
kommen. Cf. Hartmann de Geographia Africae Edrisiana. 
Götting. 1796, 4. Ein Auszug davon heisst Nubicnsis Geo- 
graphus. Paris. 1619. 

Abdollatif, des grossen Saladins Leibarzt, hat eine vor- 
treffliche Beschreibung von Aegypten. herausgegeben, welche 
Sylv. de Sacy arabisch und französisch mit reichhaltigem 
Kommentar begleitet hat. Paris. fSlO. 

Abulfeda, geb. zu Damaskus, Fürst zu Hamat, hinterliess 
eine Universalgeographie in 24 Tafeln, welche sehr, zuver- 
lässig bearbeitet ist. Reiske hat das ganze Werk übersetzt 
in Büschings Magazin für die neue Historie und Geographie. 
4r u. 5r Theil. Vom arabischen Original sind von verschie- 
denen Gelehrten mehrere Stücke einzeln herausgegeben wor- 
den; der ganze arabische Text mit Uebersetzung von Reinaud 
und Mac Guckin de Slane. Paris. 1840. 

Aus den bessern Werken „über alte Geographie" der 
neuern Zeit bringen wir folgende in Erinnerung: 
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Ch. Adrichomii theatrom terrae 8. et bibl. histor. cum 
tab. gcogr. Colon. 1590. u. öfter. 

Samuelis Bocharti Geograpbia sacra, cujus pars I ma Pha- 
leg, de dispersione Gentium; pars ü da Canaan, de $olo- 
niis & sermone Phoenicum agit, cum tabulis chorographicis. 
Caen. 1646. Fol und anderwärts abgedruckt. Damit muss 
verbunden werden: 

Joh. David Michaelis Spicilegium Geographiae Hebraeo- 
rum' exterae post Bochartum. Götting. 1768 u. 1780. 2 Thle. 
Mit Reinhold Forsters berichtigendem Sendschreiben. 1772. 

Christoph. Cellarii notitia orbis antiqui. Lips. 1701 — 1706. 
2 Tom. 4. — von Schwarz 1731. — Eine neuere Ausgabe 
zu Leipzig. 1773 — 76, mit einem 3fachen Anhange und 
18 Karten. 

Hadr. Relandi Palaestina ex veteribus monumentis Illix— 
strata. Ultraj. 1714. u. anderwärts. 

Wilh. Albert Bachiene histor. u. geogr. Beschreibung 
von Palästina nach s. ehemaligen und gegenwärtigen Zu- 
stande, nebst Landkarten. Uebcrsetzt aus dem Holländischen. 
2 Theile in 7 Bänden. Clevc. 1766 - 75. Ein Hauptwerk! 

Ysbrand van Hamelsveld biblische Geographie. Aus dem 
Holland, übers., mit Anm. von Rud. Jänisch« 3 Thle. Ham- 
burg. 1793 - 96. m. K. 

D'Anville geographie ancienne. Paris. 1768. 3 tom. gr. 12* 

Handbuch der alten Erdbeschreibung zum Gebrauch der 
eilf d'Anvillo'schen Karten. Nürnberg. 1785. 86. 4 thle. in 
2 Bdn. Die Verfasser dieses Werkes waren Bruns, Ditmar, 
Hommel und Stroth. 

Ant. Friedr. Bfisching's Erdbeschreibung. Des eilften 
Theiles erste Abtheilung. Hamburg. 1792. (Sonst 5r Tbl. 
Ite Abth.) Enthält Palästina. 

Kurzer Entwurf der alten Geographie von Paul Friedr* 
Achat Nitsch. Unter andern herausg. von Mannert. Leipfc« 
1810. 

Joh. Joach. Belleimann Handb. der bibl. Literatur; cut- 
hält im 2ten, 3ten u. 4ten Tbl. die alte bibl. Geographie. 
Erfurt. 1804. 
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Job. Friedr. Röhr Palästina od. historisch -geographische 
Beschreibung des jüdischen Landes zur Zeit Jesu. 4te Aufl. 
Zeiz. 1826. 

C. Ritter die Erdkunde od. allgemeine vergleichende Geo- 
graphie. Berlin. 1822 (Afrika). 1832 (Asien), u. s. w. 

Mich. Rüssel Palästina od. das heilige Land von der frühe- 
sten Periode bis zur jetzigen Zeit. Aus dem Engl, von Rüder. 
Lcipz. 1833. 

Palästina und die südlich angrenzenden Länder. Tage- 
buch einer Reise im J. 1838 in Bezug auf die bibl. Geographie 
unternommen von E. Robinson u. E. Smith. Nach den Ori- 
ginalpapieren und mit histor. Erläuterungen herausgegeben 
von Ed. Robinson, Dr. u. Prof. Theol. Mit neuen Karten u. 
Planen in 5 Blatt. 3 Bde. Halle. 1841. 42. U. A., u. A. 

$. 7. 

Ansichten der alten HeWäer über Eintheilung der Erde, über ihre 

Gestalt, über Weltgegenden u. s. w. 

Die alten Hebräer theilten die Erde in festes Land und 

i 

in Meer. 

Das feste Land dachten sie sich bald als ein Viereck, 
bald als einen runden Körper, der aber im Wasser auf Säu- 
len festgegründet sei. Ps. 104 (Vulg. 103), 5. Hiob 38, 6. 

In so fern sie sich die Erdmasse als eine Rundung vor- 
stellten, dachten sie sich auch einen Mittelpunkt, und dieses 
war der ausgezeichnetste Theil des Ganzen. Daraus erklärt 
sich, was der Prophet Ezechiel 5, 5. sagt: Diess ist Jeru- 
salem, welches ich in der Völker Mitte gesetzt habe und 
rings um dasselbe Länder. Cf. S. Hieronym. ad h. 1. So 
dachten sich die Griechen Delphi als den Mittelpunkt der 
Erde. Strabo 9, 3. 

Für die 4 Weltgegenden hatten die Hebräer eigene Be- 
zeichnungen. Die Hauptrichtung war nach Osten. Dieses 
nannten sie vorn (Dlp)> den Westen nannten sie „hinten" 

oder, da das Mittelmeer gegen Abend zu lag, so nannten 
sie den Westen „die Seite des Meeres"; den Süden 
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nennen sie das Rechtsliegende (pÜ^) ? doch auch Darom 
(Q1T1) „helle, sonnige Gegend;" den Norden nennen 
sie „das Linksliegcnde (Sftftty) oder auch Zaphon 
(J1SÜ) „die dunkle, verhüllte Gegend." 



Die Weitenmaasse sind in der heiligen Schrift so wenig 
bestimmt festgestellt, dass wir fast ausser Stande sind, ein 
althebräisches geographisches Maass mit dem später oder 
jetzt angenommenen zu vergleichen. (Cf. g. 110.) 

Die älteste ethnographische Urkunde, das Werk viel- 
seitiger Forschungen und Nachfragen ist das zehnte Kapitel 
der Genesis« Obschon uns nicht Alles klar ist, so können 
wir doch aus dem, was als historisch und geographisch rich- 
tig dargethan ist, auf die Richtigkeit der übrigen Theile 
schliessen. Cf. Bocharti Phaleg ät Canaan. — Michaelis 
spicileg. Geogr. Hebr. exterae. — Herbelot bibüpth« Orien- 
tale, s. v. Null. — De Guignes Geschichte der Hunnen und 
Türken. Bd. I. S. 111. der deutsch. Uebers. 

Ueber manche in der heiligen Schrift vorkommende Völker- 
namen lassen sich nur mehr oder weniger wahrscheinliche 
Vermuthungen aufstellen. So dass Riphat den Norden be- 
zeichne; dass Gomer Kimmcrier andeute; dass Aschkenas 
ein Volk in oder nahe an Armenien gewesen sei; dass Gog 
und Magog um den Kaukasus zu suchen sei und dass man 
wohl das darunter verstehen könne, was die Griechen mit 
Scytheu bezeichneten; Thogarma ist wahrscheinlich Armenien. 

Mehrere alte Völker dachten sich im Norden der Erde 
einen Versammlungsberg der Götter, Die Indier nannten ihn 
Meru und legten ihn in das Himalaya- Gebirge; die alten 
Perser nannten ihn Albordsch und legten ihn in den Kauka- 
sus ; die Araber nannten ihn Kaf und die Griechen Olympus. 
Manche Stellen der heiligen Schrift deuten daraufhin und beson- 
ders wird dieses Jesaj. 14, 13. von dem Uebermuthe des babylo- 
nischen Königs gesagt, dass er anmassend genug sei, seinen 
Königssitz mit der Zeit auch dorthin zu verlegen. Jeäajas spricht 
hier in dem Sinne und nach der Vorstellung -der Babylonier. 
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Erstes Hauptstück. 

Da* Land der Hebräer. 

$. 8. 
Namen. 

Dieses Land bieg« in den ältesten Zeiten von dem be- 
trächtlichsten Volke desselben, den Kanaaniten, das Land 
Kanaan. Unter andern Völkerschaften dieses Landes werden 
noch besonders oft die Heviten, Gergesiten, Jebusiten, Arno- 
riten, Hethiten und Pheresiten namhaft gemacht. Nachdem 
die Israeliten Besitz davon genommen hatten, hiess es das 
Land Israel; auch das Land der Verheissung oder das ge- 
lobte Land, weil es Gott dem Abraham, Jsaak und Jakob 
fär ihre Nachkommenschaft verheissen odtor gelobt hatte. 
Von den Juden hiess es später * das jüdische Land. Und, 
weil Gott daselbst sein Heiligthum hatte, und weil Jesus dort 
gewandelt ist und für uns das Werk der Erlösung vollbracht 
bat, heisst es auch das heilige Land ; esheisst auch Palästina, 
besonders bei Griechen und Römern, weil das erste Volk, 

welches sie an der Meeresküste kennen lernten, die Dflttf^Bi 

• • • • 

die Philistäer waren. Noch jetzt heisst es bei den Türken 

Falastin. 

§. 9. 
Grenzen* 

Gott hatte den Israeliten ein grösseres Gebiet bestimmt, 
als sie in der Wirklichkeit je inne hatten. So sprach Gott 
zu Abraham (Genes. 15, 18): „Deinen Nachkommen will ich 
dieses Land geben von dem Strome Aegyptens (dem Nil) an, 
bis an den grossen Fluss Euphrat." Und Exod. 23, 31.: 
„Ich will deine Grenze setzen von dem Schilfmeere (dem 
rothen Meere) bis an das Meer der Philistäer (mittelländische 
Meer), und von der Wüste (des Berges Sinai) bis an den 
Fluss (Euphrat)." Gegen Norden sollte der Libanon und 
Antilibanon, gegen Osten der Euphrat, gegen Süden die idu- 
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maischen Gebirge und das steinige Arabien, gegen Westen 
das Mittelmeer die Grenze seyn. Die Israeliten haben aber 
das, was innerhalb dieser Grenzen lag, entweder aus Träg- 
heit nicht erobert oder nicht behauptet. Ihr Land lag ohn- 
gefähr zwischen 52 — 57° der Länge und zwischen 31 — 34° 
der Breite und hielt an 500 Quadratmeilen. Wenn die He- 
bräer selbst ihr Land nach seiner ganzen Ausdehnung be- 
zeichnen wollen, so sagen sie: »ganz Israel von Dan bis 
Bersabe. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 3, 20. 1. Kon. (Vulg. 
3- RcggO 4, 25. 

Eintheihtng. 

Das Land der Hebräer ist zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden eingetheilt gewesen. Als es die«* Israeliten unter 
Josua's Anfuhrung erobert hatten, wurde es nach den 12 Stam- 
men in 12 Kantone getheilt. Jenseits des Jordans nahm der 
halbe Stamm Manasse nördlich seinen Antheil \a Besitz und 
der Stamm Kuben südlich; mitten zwischen beiden lag das 
Gebiet des Stammes Gad. Diesseits jdes Jordans kam der 
Stamm Nephtali am nördlichsten zu liegen und bestrich den 
Saum des AntiUbanus, der schon zu Syrien gehört; westlich 
von ihm erstreckte sich das kleine Gebiet des Stammes Aiser; 
unter ihnen nach Süden zu lagen die Gebiete des Stammes 
Zabulon und Issachar; westlich von ihnen die andere Hälfte 
des Stammes Manasse. In der Mitte des ganzen eroberten 
Landes Kanaan breitete .sich der grosse Stamm Ephraim aus; 
südlich unter demselben lag der StqmiQ Benjamin; und noch 
südlicher der sehr beträchtliche Stamm Juda. Westlich von 
Benjamin und Juda hatten die Stämme Dan und Simeon ihren 
AntheiL Die Leviten hatten 48 im ganzen Lande zerstreut 
liegende Städte. 

Unter Roboam oder Rehabeam, dem Sohne und Nachfol- 
ger Saiomo's, zerfiel dieses Land in 2 getrennte Reiche, in 
das Reich Juda und in das Reich Jsrael. Das Reich Juda 
begriff den Stamm Juda, Benjamiu und Simeon; die übrigen 
Stämme machten das Reich Israel aus. 
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Nach dem babylonischen Exil wurde das Land in die 
Provinzen Judäa, Samaria, Galiläa und Peräa eingetheilt, 
welche Eintheilung gurZeit der Römer und zu den Lebzeiten 
Jesu noch bestand. 

Ehe wir ins Einzelne gehen und die namhaftesten Städte 
und Ortschaften. des Landes aufzählen, wollen wir erst über 
die Berge und Thäler, aber Wälder und Triften, Flüsse und 
Seen, über das Klima und andere örtliche Verhältnisse das Not- 
wendigste besprechen« 

$. 11. 
Berge. 

Palästina ist grossentheils ein Gebirgsland, jedoch fehlte 
es nicht ganz, besonders in frühem Zeiten, an Waldungen, 
und war reich an Weinberganlagen, Obstbaumpflanzungen, 
ergiebigen Quellen und Wasserbächen. 

An der nördlichen Grenze, also zwischen Syrien und 
Palästina zieht sich in einer Länge, von ohngefähr 40 deut- 
schen Meilen von Tyrus bis fast gen Damaskus die Gebirgs- 
kette des Libanon hin, welcher, seinen Namen von den weissen 
Schneegipfeln und weissen Kalkfelsen hat, die ihn schon von 
weiter Ferne bemerkbar machen. Libanon kommt von p 1 ? 

laban „weiss seyn," und heisst übersetzt „Weissberg." 

Es sind eigentlich 2 einander gegenüberliegende Berg- 
reihen, von welchen die eine Libanon, die entgegengesetzte 
Antilibanon heisst, und das reizende zwischen ihnen liegende 
Thal heisst Hohlsyrien (Coelesyria), worin das berühmte 
Baalbek lag, dessen Ruinen noch zu sehen sind. Die höchste 
Spitze des Antilibanon heisst in der heiligen Schrift Hermon; 
die Sidonier nannten sie Sirion, die Ammoniter aber Senir 
(Panzer). 

Die obersten Regionen des Libanon sind mit ewigem 
Schnee bedeckt, welcher den vielen kleinen Bächen ihren 
Wasservorrath verschafft, den sie allmälig andern Flüssen, 
z. B. auch dem Jordan zufuhren, "in der mittlem Region ge- 
deihen die so berühmten Cedern des Libanon, ^welche einen 
Ausserordentlich lieblichen Wohlgeruch verbreiten, wovon die 
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heilige Schrift an mehreren Stellen als vom Dufte des Liba- 
non spricht. Cant. 4, 11. Hosea 14, 6 (7). In der untern 
Region finden sich Cypressen, Pinien, Platanen, Eichen, duf- 
tende Kräuter, wohlschmeckende Erdfrüchte und besonders 
berühmte Weine. 

Das Vorgebirg Karmel ist eigentlich die Spitze, in welche 

* 

der Antilibanon gegen das Meer hin ausläuft«, es breitet sich 
in einer ansehnlichen Strecke am Ufer entlang aus und ver- 
dient seinen Namen Karmel (Gartenland) mit vollem Rechte. 
Es war in alten. Zeiten vortrefflich angebaut; man traf da- 
selbst schattenreiche Haine, reiche Fruchtgärten, Oelbaum- 
pflanzungen, Lorbeerbäume, Weinberganlagen u. s. w- Noch 
jetzt finden die Reisenden Anemonen, Tazetten, Hyäcinthen, 
Jonquiüeit u. d. gl. wildwachsend. In auffallender Menge 
sieht man daselbst Felshöhlen, welche seit den Zeiten des 
Elias und Elisäus von unzähligen Einsiedlern und späterhin 
von christlichen Mönchen — besonders den Karmelitermönchen 
— bewohnt gewesen sind. Die Aussicht von diesem Berge 
aus über die fruchtbaren Gefilde, über das schöne Ufer, über 
den Golf von Akko (St. Jean d'Acre) und das weite Meer 
hin, ist entzückend. 

Der Thabor, griechisch 'IraßvQiov, liegt nur einige Bleuen 
südöstlich vom Karmel und erhebt sich in der Gestalt eines 
Kegels über die benachbarten Gipfel; er ist rundumher mit 
Eichen und wilden Pistazien bewachsen- und hat. eine Höhe 
von 400 bis 500 Klaftern. Von ihm aus hat man die Aus* 
sieht auf die grosse Ebene Esdrelom, welche ihn gegen Süden 
und Westen hin umgiebt; auf den See Gennesareth, auf den 
Jordan und die anliegenden Distrikte. Hier lagerte Barak 
mit 10,000 Mann, ehe er denSiscra angriff (Judic. 4, 6* 12.> 
Hier lieferten die Franzosen gegen die vereinigte türkisch-* 
englische Armee ein blutiges Treffen. (1799.) Hierher ver- 
legt eine ziemlich allgemeine Sage die Verklärung Jesu, 
deren Zeugen Petrus, Jakobus und Johannes gewesen sind. 
Matth. 17, 1 ff. 

Die Berge Gilboa oder Gelboe beginnen südöstlich am 
-Saume der Ebene Esdrelom und sind berüchtigt wegen der 
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Niederlage, welche der König Said mit dem israelitischen Heere 
von den Philistäern erlitt. (1. Sam. (Vulg. 1. RöggO 31, 1. 
% Sam. (Vulg. 2. Regg.) 1, 6. 21. 

Weiter gegen Süden zu erhebt sich das Gebirg Ephraim, 
welches vom Stamme, in dem es lag, den Namen hatte und 
einzelne namhafte Berge enthielt. So den Berg Garizim (d. i. 
den Berg deY Schnitter, wegen seiner Fruchtbarkeit), und 
den Berg Ebal (d. i. steinig, unfruchtbar). Beide. Berge la- 
gen einander gegenüber. Auf dem Garizim sollte der Segen 
über die Beobachter, auf dem Ebal der Fluch über die Ueber- 
treter des Gesetzes Mosis ausgesprochen werden. Im Thal e 
zwischen beiden Bergen lag das alte Sichern. Die Samari- 
taner hatten seit Alexanders M. Zeiten einen Altar auf Ga- 
rizim, und obschon Johannes Hyrkanus denselben zerstörte, 
so behielten sie doch immer eine Vorliebe für diesen Berg, 
und er wetteiferte bis auf Jesu Zeiten mit dem Berge Sion 
um. den Vorzug, der wahre Ort der rechten Anbetung Gottes 
zu seyn. (Joh. 4.) Noch jetzt richten die Samaritaner in 
Nablus während dem Gebet ihr Angesicht nach dem Garizim. 

Der Berg Quarantania in der Gegend von Jericho wird 
für den Berg gehalten, wo Jesus von dem Teufel versucht 
wurde, als er 40 Tage und 40 Nächte gefastet hatte. Er 
gehört unter die Gebirge von Juda. 

Das Gebirg Juda ist eine Fortsetzung des Gebirges 
Ephraim, und breitet sich in mehreren Aesten im Stamme Juda 
nach verschiedenen Richtungen hin aus. Diese schauerlichen 
Klüfte und Schluchten sind als der Zufluchtsort Davids gegen- 
die Verfolgungen Sauls hinlänglich bekannt. Diese Berg- 
rücken sind meistens rauh und unfruchtbar. 

Davon macht jedoch eine ruhmliche Ausnahme der Oel- 
berg bei Jerusalem. Er hatte seinen Namen von den bedeu- 
tenden Oelbaumpflanzi^ngen, welche man neben Feigen-, 
Citronen-, Pomeranzen- und. Palmbäumen hier antraf. Da er 
von einer beträchtlichen Höhe ist, so genicsst man von ihm 
aus eine weite Aussicht nicht nur auf die Stadt Jerusalem, 
sondern auch auf die Berge Garizim und Ebal, auf die Ge- 
gend am mittelländischen Meere, auf den Jordan, auf das 
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todte Meer und auf die Gegend bis Hebron hin. Deswegen, 
weil er nach allen 4 Weltgegenden hin eine so freie, offne 
Aussicht hatte und man ihn grossentheils im ganzen Lande 
sehen konnte, deswegen wurden in alten Zeiten Feuer auf 
diesem Berge angezündet, um den Eintritt des neuen Lichtes 
zu verkünden und die Feier des Neumondes den Bewohnern 
nach allen Seiten hin anzusagen. Auf andern Bergen wurden 
ähnliche Feuer in gleicher Absicht angezündet. — DerTheil 
des Berges auf der Südseite, wo Salomo fremden Götzen 
Altäre errichtet hatte, die von Josias zerstört worden sind, 
hiess der Berg des Verderbens oder des Aergernisses. 
2. Kon. (Vulg. 4. Regg/) 23, 13. — Die mittlere Spitze die- 
ses Berges wird als der Ort angegeben, wo Jesus gen Himmel 
fuhr. Die heilige Helena erbaute deshalb hier ,die Kirche der 
Himmelfahrt Jesu, an deren Stelle man jetzt eine kleine 
Moschee m achteckiger Gestalt antrifft. Noch jetzt zeigt 
man den Pilgern einen 3 Finger tiefen Fusstapfen. in einem 
Steine eingedrückt, welchen man für die Spur ausgiebt, die 
Jesus bei seiner Auffahrt gen Himmel hinterlassen habe. — 
Am Fusse deg Oelberges lag der Garten Gethsemane, wo 
das Oel CJÖttf) i» .eigenen Keltern (flj) aus den Oliven ge- 

presst wurde. 

Auf der Ostseite des Jordaus lagen die Berge von Basan 
und Gilead, welche wegen ihren, vortrefflichen Eichwäldern, 
ihren heilsamen Kräutern, wegen, ihren fetten Wiesen und 
•ihren. kräftigen Stieren und Widdern vor andern Theilen des 
Landes berühmt \yaren. Jesaj. 2, 13. Ezech. 27, 6. Deut, 32, 14* 
Ps. 22 (Vulg. 21.), 13. Arnos 4, 1. 

In dieser Gegend, im Lande Moab, erhoben sich auch der 
Nebo und Pisga, von wo aus Gott dem Moses kurz vor sei- 
nem Tode das Land überschauen liess, welches den Israeliten' 
zu Theil werden sollte. Deut. 32, 49. 34, 1. 

Es ist in der heiligen Schrift auch von Waldungen Pa- 
lästina^ die Rede. Im Anfange mögen diese Gehölze und 
Wälder beträchtlicher gewesen seyn, später aber reichten 
sie für die grosse Bevölkerung nicht mehr aus und man fühlte 
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den Mangel an Brennmaterial ungemein. Wir lesen vom 
Walde Ephraims und vom Walde Judas, am ausgezeichnet- 
sten mag aber der Eichwald Basans gewesen seyn. Die 
Cederowälder des Libanon gehörten schon grossentheils zu 
dem Gebiete von Sidon. 

Th i'iler und Ebenen. 

\ 
• * t \ 

Wir steigen von den Bergen in die anmuthigen Thäler 
und Ebenen herab und machen besonders folgende namhaft : 

Das Thal Isreel oder Jesreel, später die Ebene Esdre- 
lom, oder auch geradezu die Eben^ genannt, zog sich in einer 
Lange von mehr als 8 Stunden, und einer Breite von mehr 
als 4 Stunden quer über Palästina von Westen nach Osten 
hin und zerschnitt das Land diesseits des Jordans gleichsam 
in 2 Theile. Sie fieng von der Stadt Jesreel an und erstreckte 
sich bis an die Ebene des Jordans. Der Bach Kischon und 
andere kleinere Bäche bewässerten sie hinlänglich 'und befor- 
derten ihre Fruchtbarkeit. Da sie der Schlüssel zu dem ganzen 
Lande ist, so hat sie auch militärische Wichtigkeit, und auf 
ihren Feldern wurde mehr als einmal das Schicksal der Völker 
entschieden. Sie war der Schauplatz blutiger Schlachten 
zwischen Gideon und den Bfidianiten (Judic. 6, 33); zwischen 
Saul und den Philistäem (1. Sam. [Vulg. 1. Regg.] 29, *l); 
zwischen Ahab und den Syriern (1. Kon. [Vulg. 3. Regg.] 
20, 26); zwischen den Christen und Saracenen während den 
Kreuzzügea; zwischen den Franzosen und Türken..». 

Eine andere ebenfalls sehr fruchtbare Ebene, welche sich 
an der Küste . des mittelländischen Meeres in das Land hin*- 
einzog, hiess am südlichen Theile Sepheia (nSfcttO, und am 

t •• : 

nördlichen Theile Saron, welche beide Wörter „Ebene oder 
Niederung" bedeuten. 

Die Thäler Gibeon und Ajalon, im nachmaligen Stamme 
Dan, sind bekannt durch die Schlacht, in welcher Josua den 
5 kanaanitischen Königen eine so vollständige Niederlage 
beibrachte, dass er ihr Land in Besitz nahm. Jos. 10. 

Das Eichthal oder eigentlich Terebinthenthal war der 
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Kampfplatz, wo David den Riesen Goliath erlegte. 1. Sam. 
(Vulg. 1. Regg.) 17. Es war einige Meilen südwestlich von 

Jerusalem* 

* 

Das fruchtbare Thal Rephaim zog sich nicht weit von 
Jerusalem südwestlich bis nach Bethlehem. Es hatte seinen 
Namen von einem ehemaligen kanaanitischen Riesenvolke. 
In diesem Thale schlug David die Philistäer in zwei verschie- 
denen Treffen. 2. Sam. (Vulg. 2. Regg.) 5. 

Das Thal Josaphat hatte seinen Namen von einem Denk- 
mal, welches dem Könige Josaphat daselbst errichtet war. 
Es lag auf der Morgenseite der Stadt Jerusalem und erstreckte 
sich ohngcfahr 2000 Schritte lang nach dem todten Meere zu. 
Schon vor Zeiten wählten sich viele Bewohner von Jerusalem 
dieses stille Thal zu ihrer letzten Ruhestatte, noch jetzt fin- 
det man daselbst viele Gräber in die Felsen eingehauen, und 
noch jetzt bringen die Juden ihre Todten hierher. Der Pro- 
phet Joel (Hebr. 4, 2. Vulg. 3, 12.) weissagt, dass Gott einst 
die Völker ins Thal Josaphat führen werde, um Gericht über 
sie zu halten. Daher der Glaube unter Juden, Christen und 
^Mohammedanern, dass hier das allgemeine Weltgericht Statt 
finden werde. 

Sudöstlich von Jerusalem breitet sich das Thal Hinnom 
auS, welches eigentlich Ge-bene-Hinnom (das Thal der Kinder 
Hinnom) heisst. Unter den abgöttischen Königen von Juda 
wurden hier dem Moloch die grauenvollen Kinderopfer dar- 
gebracht, wobei, um das Winseln der unschuldige^ Kleinen 
nieht au hören, Pauken oder Trommeln geschlagen worden 
sind, wovon der Name Tophet (Paukenthal) stammt Naß» 
dem Exil verabscheuten die Juden dieses Verbrechen ihrer 
Vorfahren so sehr, dass sie, wozu schon Josias ihnen 
das Beispiel gegeben hatte, in diesem Thale Leichen 
verbrannten und zu diesem Behufe ein Feuer unterhielten* 
Spater brachte man diesen Ort mit dem Orte^ und der Straft 
grosser Missethäter in Verbindung. Aus Ge - b'nq- Hinnom 
bildete sich das- Wort Gchenna, und es wurde nach und nach, 
und zwar schon zu Jesu Zeiten für die Bezeichnung dcr 
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Höllo und* des Ortes der ewigen Strafen gebraucht. 2. Kon. 
(Vulg. 4. Regg.) 23, 10. Jerem. 7, 31. Matth. 5, 22. 

In der Ebene am Jordan und im Jordansthale predigte 
und taufte Johannes. 

Die Ebenen oder Gefilde Moabs waren eine Zeitlang der 
Lagerplatz der Israeliten, ehe sie ihren Uebergang über den 
Jordan bewerkstelligten. Die Moabiten hatten sie damals 
schon nicht mehr im Besitze, sondern sie gehörten den Arno- 
riten. Die Israeliten nahmen sie diesen ab und dann wurden 
sie der Antheil der Stamme Rüben und Gad. 

$. 13. 
Wüsten. 

Unter den Wüsten der heiligen Schrift hat man sich 
nicht immer die schreckbaren Sandwüsten zu denken, deren 
es z. B. in .Syrien und Arabien so viele giebt. Das 
Wort, welches die Uebersetzungen mit „Wüste" geben, soll 
oft das hebräische *Q10 midbar ausdrücken, welches so viel 

als „Trift" bedeutet. Die Triften stehen aber dem Acker- 
lande entgegen, sie dienen zu Viehweiden. Daher liest man 
von grasreichen Stellen, von Dörfern und Städten in denselben, 
was man in den eigentlichen Wüsten nicht antrifft. 

Solche Triften, in ivclchen Hirten mit ihren Heerden um- 
herzogen, sind z. B. um Bcthsaida, wo Jesus die Fünftausend 
wunderbarerweise speiste. Matth. 14, 15-— 21. Die Wüste 
Thekoa, wo der Prophet Arnos seine Heerde hielt. Die Wüste 
Bersabe, in welcher Agar umherirrte, als sie von Abraham 
Verstössen war. Genes. 21, 14. 

Unwirthbare Wüsten sind am todten Meere; eine zwi- 
schen. Jerusalem und Jericho 7 wohin Jesus die Scene des 
unter die Räuber gefallenen Unglücklichen verlegt«, einige 
jenseits des Jordans, und mehrere gegen das wüste Ara- 
bien zu. 

Loehnit, biblische Archäologie. 3 
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J. 14. 

. • * 

Gewässer. 

Palästina hat wenig Quellen, welche man ergiebig nennen 
könnte. Diese Quellen, welche im Sommer kein Wasser 
mehr gebe«, heissen in der heiligen Schrift „trügerische Quel- 
len," an welchen der lechzende Wanderer umsonst seinen 
Durst zu löschen sucht. Jerem. 15, 18. Jesaj. 58, 11. 
Quellen aber, welche stets lebendiges, d. i. fliessendes Was- 
ser haben, werden im Morgenlande sehr geschätzt. Um solche 
Quellen herum haben sich meistens Leute angesiedelt und 
dadurch sind Flecken und Dörfer entstanden, welche von der 
Quelle ihren Namen haben, z. B. En-Gedi (Vulg. Engaddi), 
En-Eglaim, En-Chazor. Berühmt war auch der Jakobs- 
brunnen bei Sichern, an welchem Jesus die Unterhaltung mit 
der Samaritauerin hatte. (Joh. 4.) 

Der Mangel an Quellwasser gab denCisternen ihren Ur- 
sprung, in welchen man Regenwasser sammelte, welches aber 
trüb, .widerlich von Geschmack war und oft ganz und gar 
vertrocknete. Diese Cisternen waren oben eng und erweiter- 
ten sich nach unten, wo sie meist gepflastert waren. 

Es gab in Palästina mehrere unbedeutende Bäche, welche 
ihr Gewässer theils dem Jordan , theils dem todten , theils 
dem mittelländischen Meere zuführten. Hierher gehört: 

Der Kischon , welcher in der Nähe des Berges Thabor 
entspringt, die Ebene Esdrelom bewässert, den Fuss des 
K^rmel bespühlt und bei Ptolemais in das Meer ausmündet. 

Der Belus, der bei Ptolemais entspringt und nach einem 
sehr kurzen Laufe in das nahe Meer fällt Aus dem Sande 
dieses Flusses verfertigten die Phönicier das erste Glas. 
Und noch jetzt nehmen venetianisphe Schiffer diesen Sand 
als Ballast mit, woraus in Venedig Glas gemacht wird. 

Der Bach Kerith entspringt auf dem Gebirge Ephraim 
und stürzt sieh in den Jordan. An diesem Bache hielt sich 
Elias eine Zeit lang auf. 1. Kön. (Vulg. 3. Regg.) 17, 3. 5. 

Der Bach Kidron entspringt in dem Thale zwischen Je- 
rusalem und dem Oelberg. Gewöhnlich ist er sehr schwach, 



85 

nur nach Regengüssen wird er etwas stärker. Er hatte ein 
trübes, unreines Wasser, theils von dem aus dem Tempel 
kommenden .Mute der Opferthiere, theils von dem Unrathe, 
der aus den Kloaken der Stadt ihm zugeführt wurde. Dieser 
Umstand wird auch durch seinen Namen angedeutet. Die 
Wurzel zu Kidron (der schwarze) ist Tip kadar „schwarz, 

dunkelfarbig seyn." Er ergoss sich ins todte Meer. David 
giengbei seiner Flucht vorAbsalom über den Kidron. 2. Sam. 
(Vulg. 2. Regg.) 15, 23. Jesus gieng in der Nacht vor sei- 
nem Leiden über denselben Bach. Joh. 18, 1. 

Der Arnon ist der bedeutendste Bach im ostjordanischen 
Lande. Er kommt aus dem wüsten Arabien, bildet die süd- 
lichste Grenze des Stammes Rüben und ergiesst sich ins 
todte Meer. 

Der Jordan ist der vornehmste Fluss im Laude der 
Hebräer. Im Hebräischen heisst er Jarden (von TT jarad, 

herabsteigen), d. i. der Herabflies sende, wie der Name „Rhein" 
von „rinnen" herkommt. Er entspringt in der Gegend von 
Cäsarea Philippi auf dem Antilibanon und fallt nach einem 
Laufe von Norden nach Süden, nachdem er eine Strecke 
Landes von 18 Meilen durchströmt hat, in das todte Meer. 
Ehe dieses da war, ergoss er sich, wie neuere Reisende, 
z. B. Rüppel, gefunden haben, in den Busen von Akaba. 
Nun existirt nur noch der leere Rinnsal, das ausgetrocknete 
Bett dieses Stromes, welches am entgegengesetzten Ende des 
todten Meeres deutlich zu sehen ist. Dadurch erhält das 
Strafgericht, welches Gqtt über das Thal Siddim vollzogen 
hat, eine geographische Bestattigung. — Der Fluss erreicht 
seine grösste Breite zwischen dem galiläischen und dem tod- 
ten Meere; da beträgt sie nahe an 40 Ellen. Daselbst ist er 
auch so tief und reissend , dass man nicht wohl hinüber 
schwimmen kann. An andern Steilen ist er kaum 3 Fuss 
tief und mau kann ihn durchwaten. Die Gestade des Jar-> 
dans sind mit Buschworik, mit Tamarisken, Oleander und 
Weiden umwachsen, worin Nachtigallen sehlagen, aber auch 
wilde Thiere lagern. Im Jordan gieht es viele Fische. Das 

a* 



i 



86 

'S 

Wasser desselben ist gewöhnlich trüb; wenn man es aber 
in Flaschen stehen lässt, so setzt es sich bald und man trinkt 
es. Es hat einen süssen Geschmack. — Der Jordan hatte 
bei den Hebräern ein hohes, ja gewitsermaassen helliges 
Ansehen, sowie bei denlndiera der Ganges, bei denAegyp- 
tiern der Nil. Am Jordan waren grosse Ereignisse, auffallende 
Wunder geschehen. Jos. 3, 14. 2. Kön. (Vulg. 4. ReggOi 
2 und 5. Johannes hatte am Jordan die Busse gepredigt und 
Viele, welche vpn ihm für das Bessere waren gewonnen wor- 
den, getauft. Seitdem Jesus die Wellen des Jordans berührt 
und von Johannes die Taufe empfangen hatte, war sein Was- 
ser auch für alle Bekenner Jesu ein heiliges Wasser and 
viele Pilgrime begaben sich dorthin, um ein geweihtes Bad 
zu nehmen. Es entstand sogar ein eignes Fest, die Jordans- 
weihe, welches die griechische Kirche noch jetzt am 6. Januar 
feierlich begeht. 

$. 15. 
Seen, 

Es gab in Palästina 3 Seen, den See Merom, den See 
Gennesareth und den todten See. 

Der See Merom hatte diesen Namen „der , obere See, 
das Wasser der Höhe OftD *>&* im Gegensatze zu iem 

untern See oder dem See { Gennesareth. Er lag nämlich geo- 
graphisch höher, nordlicher, als der untere, und wurde 
eigentlich durch den Jordan gebildet, der mitten durch ibn 
dahin floss. Seine Länge beträgt zwei Stunden, seine Breite 
nur eine Stunde, im Sommer ist er aber noch viel kleiner. E* 
ist sehr fischreich. Daher soll er den spätem Namen Samo~ 
chonitis erhalten haben. Denn das arabische samak bedeutet 
„Fische.", In den Umgebungen dieses See's gab es viele 
Moräste. 

Der See Gennesareth hatte seinen Namen von der reizen" 
den Gegend Gennesar, deren Auen er benetzte. Gennesar 
heisst so viel als „Gärten des Reichthums." Ausserdem hies* 
er auch „das galiläische Meer," weil er Galiläa östlich be- 
rührte; und von der Stadt Tiberlas, die an seinem Gestade 



87 

lag, hiess er auch „das tiberiadische Meer." Er war Aber 
fünf Stunden lang und mehr ah zwei Stunden breit. Sein 
Wasser ist immer bell, kühl und wohlschmeckend. Es giebt 
in demselben viele und mannigfaltige Fische, weshalb immer 
sehr zahlreiche Fischergesellschaften auf dem See beschäf- 
tigtwaren. Aus diesen Fischern wählte Jesus mehrere seiner 
Junger, als: den Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes. Der 
Boden um diesen See herum ist ungemein fruchtbar, und man 
fand, nach dem Berichte des Joscphus (Bell. jud. 3, 10) in 
dieser Gegend allein diejenigen Früchte zusammen, welche 
sonst nur in verschiedenen Gegenden angetroffen zu werden 
pflegen. Man fand da Nüsse, welche die Kühlung lieben, in 
grosser Menge, und doch auch Palmen, welche nur in der 
Hitze gedeihen. Ausserdem Pomeranzen, Oliven, Feigen #c. 
Wegen dieser Vorzüge drängte sich hier eine grosse Bevöl- 
kerung zusammen, welche in vielen Städten und Dörfern die 
reizenden Ufer dieses See's umwohnten. Hier lag Kaphamaum, 
Bethsaida, Tiberias, Chorazin u. A. In diesen Gegenden 
hielt sich Jesus oft auf, und wirkte viele Wunder daselbst. 

Der todte See, das todte Meer, ist einer der merkwürdig- 
sten Binnenseen in der Welt. Vom See Gennesareth nach 
Süden zu, 15 deutsche Meilen weiter, in einer schauerlichen, 
trocknen, ausgebrannten Umgebung, breitet sich das todte 
Meer mit seinen auffallend befremdenden Erscheinungen in 
einer Länge von 11 — 12, 'iu einer Breite von 2 — 3 deutschen 
Meilen aus. Es hersst „das todte Meer" weil weder in ihm, 
noch um es herum etwas Lebendes bestehen kann. Man fin- 
det keine Fische daselbst, an seinen Ufern begegnet das Aug 
keinem Strandgewächs, keinem grünenden Pflänzchen, man 
bemerkt daselbst keine Conchylien. Die Höhen, welche es 
umgeben, sind düster und kahl , alles Leben ist . in seiner 
Nähe erstorben. Den Jordan und andere, von den nahen 
Gebirgen herabströmende Bache verschlingt es, ohne sie als 
fliessende Gewässer wieder von sich zu geben. — Es heisst 
auch „das Salzmeer," weil dessen Wasser ungemein salz- 
haltig und so schwer gegen anderes Wasser ist , dass es 
sich wie 3 zu 2 verhält. Dieses Wasser überzieht alle Ge- 
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genstftnde, die es erreicht, mit einer festen Salzkruste. — 
Die Griechen nannten es den Asphaltsee , weil sich auf der 
Oberfläche des Wassers oft ganze Massen von Asphalt, 
Erdharz oder Judenpech zeigen. • 

An dieser Stelle war früher das schöne Thal Siddim, 
mit mehreren Städten, welche durch ein grosses Strafgericht 
Gottes dadurch verheert worden sind, dass Blitze die in der 
Umgegend * befindlichen Naphtaquellen entzündeten und das 
um sich greifende Feuer Alles verzehrte; worauf dieser See 
zum Vorschein gekommen ist Deshalb hat auch die ganze 
Landschaft das Aussehen eines ausgebrannten Vulkans. Die 
Städte, welche hier waren, hiessen Sodoma, Gomorrha, Se- 
boim und Adama. Das Historische davon liest man Genes. 19, 
24 - 28. 

Da dieser See nicht nur die Ruthen des Jordans, son- 
dern auch so viele von den nahen Gebirgen kommende Bäche 
aufnimmt und keinem einen Ausfluss gestattet: so hat man 
mehrere Meinungen darüber geäussert, wohin das Wasser 
komme? Einige haben geglaubt, der See habe unterirdische 
Kanäle und stehe vielleicht mit dem Mittelmeere oder andern 
grossen Wasserbehältern im Zusammenhang. Die Araber 
hingegen, welche um den See umherstreifen, meinen, dieser 
See verliere durch seine grosse Ausdünstung so viel zuströ- 
mendes Wasser, flass sich keines als strömender Fluss aus 
demselben ergiessen könne. Die Dünste lagern, besonders 
in heissen Monaten, wie ein dicker schwarzer Nebel über 
demselben. Doch soll er nicht schädlicher auf den Menschen 
wirken, als ein anderer Nebel auch. 

Das Wasser selbst ist hell und klar, aber bitter, und so 
salzig, wie eine gradirte Soole. Der Grund des See's ist 
schlammig und schwarz, und auch der Kies am Ufer ist 
schwarz, brennbar wie Kohlen, und hat, wenn man ihn zer- 
reibt, einen widrigen Geruch. Das Wasser hat die beson- 
dere Eigenschaft, dass es auch diejenigen, welche nicht 
schwimmen können, auf der Oberfläche flott erhalt und nicht 
einsinken lässt. Dass aber Eisen auf demselben wie leich- 
tes Holz umherschwimme, ist übei trieben, wie auch der Um- 
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stand, dass kein Vogel' über denselben freilegen könne, 
ohne todt herunter au stürzen. 

Von den Sodoms&pfeln unten bei den Pflanzen. 

$. 10. 

Klimatische Verhältnisse. 

Das Klima im Lande der Hebräer ist im Ganzen genom- 
men gemässigt; doch ist es auf den Gebirgen rauher, in den 
Ebenen wärmer. Die Winterkäjte ist empfindlich, die Som- 
merhitze drückend. Man kannte Schnee und Eis. Doch ist 
der Winter grqssenthetls die Regenzeit jenes Landes, wo- 
durch es sich von Acgyptcn unterschied (Früh- und Spat- 
regen). Die heilige {Schrift spricht an verschiedenen Stellen 
von diesem Regen. Der Frühregen fallt in den Monaten 
Oktober, November und December, wo die Saatzeit der He- 
bräer war, und der Boden für den Pflug weich gemacht 
und zur Aufnahme der Saat bereitet Werden musste. Der 
Spatregen fiel' in den Monaten März und April oder um die 
Erntezeit. Der Spatregen kommt der noch auf dem Halme 
stehenden Frucht sehr zu Gute, indem durch denselben die 
Körner völliger gemacht und besser gezeitigt werden. 

Ausser dem Regen, der also nur selten eintritt, und oft 
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sogar ausbleibt, ist der Thau für die Felder sehr wohlthätig. 
Er fällt oft in solcher Menge , dass er einem starken Regen 
gleichkommt. 

Unter de% Winden zeichnet sich im Morgenlande beson- 
ders der Ostwind aus, der seinem starken Andrang wegen 
in der heiligen Schrift oft geradezu der Sturmwind genannt 
wird; er zertrümmert selbst die grössten Tarsisschiffe. 
Ps. 48 (Vulg. 47.), 8. Sein versengender Hauch richtet auf 
Auen und in Weinbergen grossen Schaden an. Ezech. 17, 
10. Hos. lä, 15. 

Das Land der Hebräer ist auch von Erdbeben heimge- 
sucht worden. Unter dem jüdischen Könige Usias war ein 
so heftiges Erdbeben, dass es Arnos 1, 1. als ein epoche- 
machendes Ereigniss betrachtet, und dass es später noch 
Zacharias 14, 5. in der Erinnerung hat. Die Dichter nehmen 
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von dieser grausenhaften Naturerscheinung oft Bildet. Es. 18 
(Vulg. 17), 8. Nah. 1, 5. 6. Habac. 3, 10. 

$. 17. 
Fruchtbarkeit, 

Die heilige Schrift sagt von Palästina, dass es ein Land 
sei, welches von Milch und Honig fliesse (Exod. 3, 8.) , um 
seine grosse Fruchtbarkeit anzudeuten. Und dieses war auch 
in der That der Fall. Denn die guten Weiden waren der 
vortrefflichsten Viehzucht äusserst günstig und die blühen- 
den Thäler nährten eine unermessliche Zahl von wilden und 
zahmen Bienenschwärmen, so dass es also Milch und Honig 
in Menge gab. Dass der Ackerbau in besonderm Flor ge*- 
standen habe, dafür sprechen die Lobeserhebungen, welche 
über die Erzeugnisse des Landes laut geworden sind, und 
der Umstand, dass man im Auslande die Produkte Palästinas 
denen anderer Länder weit vorzog. Die Bewohner wussten 
durch ihren Fleiss selbst den kahlen Bergen und Felswänden 
berühmte Weine und kostbares Oel abzugewinnen. Man er- 
richtete terrassenförmige Abschnitte, trug Gartenerde dahin 
und pflanzte Weinstöcke und Olivenbäume an. Man traf 
daselbst Gewächse der Tropenländer und . auch Früchte der 
gemässigten Zone in gleicher Vollkommenheit Das Land 
war wohlbewässert. Durch den Libanon ist es gegen, die 
Nord- und durch den Hermon gegen die Qstwkide geschützt 
und steht auf der Abendseite den Westwinden offen, welche 
stets Kühlung herwehen und dadurch die heissen Lüfte aus 
Arabiens Sandwüsten dämpfen. Noch jetzt sieht man Spuren 
früherer Kultur und Fruchtbarkeit, obschon ganze Strecken 
ganz unangebaut daliegen, da die Bewohner keine Anregung 
von Seiten der Landesbehörde haben, und auch befürchten 

müssen, dass die immer wieder erneuerten Einfälle raube- 

•i * • - 

rischer Beduinenhorden sie um den Ertrag ihrer Ländereien 
bringen. 
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j. 18. 
Die Bevölkerung. 

Die Bevölkerung des damaligen Landes lägst sich auf 
3 bis 4 Millionen Seelen annehmen, wenn man die grosse 
Fruchtbarkeit des Landes, die Fruchtbarkeit des Volkes und 
die Genügsamkeit der Südländer, besonders aber der Juden» 
wie sie noch jetzt sind, in Anschlag bringt. 

Wir wollen nun der Eintheilüng des Landes gemäss, 
wie sie zu den Zeiten der Römer und zu den Lebzeiten Jesu 
bestand, zuerst von der vornehmsten und gross tcn Provinz, 
nämlich dem Lande Juda, sprechen, und die merkwürdig- 
sten Ortschaften, welche dem Bibelforscher am inte- 
ressantesten sind, berücksichtigen. Ortschaften, die nur 
ein oder das andereraal vorkommen und durch keine grosse 
Erinnerung hervorragen, sind geflissentlich ausgelassen worden. 

§. 19. 
Die Provinz Judda. 

Judäa grenzte im Norden an Samaria, im Westen an das 
mittelländische Meer, im Süden an Arabien und im Osten an 
das todte Meer. • 

Diese Provinz, welche sich durch ihre grosse Bevölke- 
rung vor den andern auszeichnete, war die Heimath der 
ächten und orthodoxen Juden, und sie sahen die Bewohner von 
Galiläa und Samaria immer mit einem verächtlichen Blicke an, 
ein Umstand, der unserm Heilande oft Veranlassung giebt, 
sie deshalb bitter zu tadeln oder auf feine Art zurecht zu 
weisen. " 

Zuerst wollen wir die Hauptstadt des Landes, Jerusalem, 
kennen lernen und dann die derselben nördlich, westlich, 
südlich und östlich liegenden Städte und Flecken folgen lassen. 

Jerusalem hatte ip frühern Zeiten verschiedene Namen. 
Einige glauben, es sei das Salem, wo der Hohepriester Mel- 
chisedech seine Residenz hatte. Nach dieser Zeit hiess es 
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Jebus und war die Hauptstadt der Jebusiten. Die Israeliten 
nahmen den Jebusiten diese ihre Hauptstadt weg, konnten 
aber die Burg Sion nicht erobern. Diese wurde erst von 
David eingenommen, der seine Residenz von Hehren hierher 
verlegte, wodurch die ganze obere und untere Stadt den 
Namen „Stadt Davids und Stadt Sion" erhielt. Nach Davids 
Zeiten, doch ungewiss wann, wurde der Name Jerusalem 
der gangbarste, welcher es auch nach mehrmaliger Zerstö- 
rung und Wiederherstellung der Stadt geblieben ist. Jerusalem 
bedeutet so viel als „Statte des Heils" (mtfyp haereditas 

und Q*?ty perfectus.) Oder nach Andern: WT videbunt und 

Dl*?ttf pax. Im Morgenlande selbst scheint sie seit den alte- 

sten Zeiten bis auf den heutigen Tag den Namen Kods, „die 
heilige" gehabt zu haben, und man glaubt, dass die Stadt, 
welche bei Herodot (2, 159. 3, 5.) KaSvnq genannt wird, 
keine andere als Jerusalem (Kods) sei. Bei den Mohamme- 
danern ist sie au6h unter dem Namen Elkods bekannt. Die 
Pilger des heiligen Landes, unter andern Chateaubriand, 
Bebildern es als einen höchst rührenden und ergreifenden 
Anblick, wenn die Karawane, welche nach Jerusalem geht 
und welche unter ihrem Gefolge Christen, Juden und Mo- 
hammedaner hat, wenn diese Karawane der Stadt Jerusalem 
ansichtig wird und Alle, so verschieden sie sonst in ihren 
religiösen Ansichten sind, gleichmässig auf die Kniee 
sinken und anbetend zu Gott ihre Herzen erheben. So ist 
die Religion allein das Band, welches die getrennten Men- 
schenscelen wenigstens auf eine kurze Zeit im seligen Frieden 
vereinen kann! 

Jerusalem lag auf Bergen und war ringsum von Bergen 
umgeben. Daher hatte es ein düsteres Ansehen, aber es 
war dadurch fest und für die Feinde unzugänglich. D er 
Hauptberg, auf dessen nördlicher Abdachung Jerusalem an- 
gebaut war, hiess Zion. Dieser Name bedeutet so viel als 
„trocken, dürr." Zava (arabisch) exaruit, zeho (syrisch) 
sitivit. Es ist ein Kalksteingebirg. Daher heisst es rt. 47, 3. 
(Vulg.)*. Fundatur exultatione universae terrae mons Sion> 
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latera Aqullonto, civitas Regis magni. „Der Berg Sien 
nimmt Antheil an der Freude des ganzen Landes; auf der 
Nordseite desselben liegt des grossen Königs Stadt." Von 
dem Hauptberge liefen noch drei andere Berge oder Anhöhen 
aus, welche Akra, Moriah und Bezetha hiessen. 

Auf dem Zion lag die Oberstadt samt den vornehmsten 
öffentlichen und Privatgebinden. Hier hatte sich David seine 
Burg angelegt; hier war der Palast des hohen Priesters; 
hier war das Hans der Helden (oder die Hauptwache); hier 
war das Arsenal, das Staatsgefängniss u. s. w. 

Auf dem Berge Akra lag die Unterstadt; dann auch der 
Palast, welchen sich Salomo erbauen liess, welchen nachmals 
alle jüdischen Könige bezogen ; die Paläste des Agripp* und 
der adiabenischen Königin Helena — einer Proselytin und 
grossen Wohlthäterin der Juden in der von Agabus vorher- 
gesagten Hungersnoth. Actor. 11, 28. Stollb. Gesch. d. Rel. 
Jesu. VI. pag. 129. — das Archiv und das Rathhaus. Den 
Namen Akra (j&xga, Burg) hatte dieser Berg von dem syri- 
schen Könige Antiochus Epiphanes, welcher daselbst eine 
Burg angelegt hatte, um' den Tempel militärisch beherrschen 
zu können. Der makkabäische Forst Simon vertrieb die sy- 
rische Besatzung aus derselben, schleifte die Burg und trug 
den Berg um einen grossen Theil ab. 

Der Berg Moriah war durch eine Brücke mit dem Berge 
Zion verbunden. Hier soll Abraham bereit gewesen seyn, 
den Isaak, seinen einzigen Sohn, zu opfern. Da auf diesem 
Räume der Tempel mit seinen vielen Nebengebäuden erbaut 
werden sollte, so mussten auf der Morgenseite am Thal herauf 
erst ungeheure, noch jetzt staunenerregende, Mauerwerke 
heraufgefuhrt werden. Vom Tempelgebäude wird in den 
gottesdienstlichen Alterthümern gehandelt. - 

Nordwestlich vom Tempel hatte der makkabäische Fürst 
Johannes Hyrkanus auf einem gähen, 50 Ellen hohen Felsen, 
die Burg Baris angelegt, welche später von Herodes dem 
Grossen noch mehr befestigt und seinem Gönner, dem Römer 
Markus Antonius, zu Ehren die Burg Antonia genannt wurde. 
Sie war von allen Seiten mit ungeheuem, glatten Steinplatten 
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belegt, 86 das* kein Feind sie besteigen kooBie. Zu ihrem 
Schutz hatte sie noch überdicss ringsumher starke Mftuern 
und mehrere Thürrae, von welchen drei 50 Ellen hoch, einer 
aber 70 Eilen hoch war; von diesem letztem aas konnte man 
Alles beobachten, was in den Vorhöfen des Tempels vorgieng. 
Mit dem Tempel war sie durch einen geheimen Gang ver- 
bunden. Hier lag römische Besatzung. Hier hatte der Land- 
pfleger sein Prätorium. Hier war das Lithoströton, eine Art 
musivischer Arbeit, worauf der Richtstuhl stand, von welchem 
aus Pilatus Jesum zum Tode verurtheilte. Job.- 19, 13. Hier- 
her Wurde der Apostel Paulus in Sicherheit gebracht. Actor. 21, 
34. 22, 24. 23, 10. 

Der Berg Bezetha (aus TTtihH iT3 verunstaltet, welches 
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so viel als „Neustadt" heissen soll) wurde erst bei zuneh- 
mender Bevölkerung angebaut. 

* 

Jerusalem hatte 3 Mauern, welche die Stadt in verschie- 
denen Zwischenräumen umgaben. Die erste lief um den Berg 
Zion im engern Sinne j sie war so ungeheuer hoch und stark, 
dass Tkus nach der Einnahme der Stadt dieses ßgllwerk 
nicht genug anstaunen konnte. Die zweite Mauer umschloss 
den auf Akra liegenden Stadttheil, und die dritte Mauer fasste 
Bezetha ein.. Auf diesen Mauern standen noch überdiess 
Thürme, auf der ersten 60, auf der zweiten 14, auf der drit- 
ten 90, wodurch die Verteidigung kräftiger unterstützt werden 
konnte. Jerusalem war also durch Natur und Kunst s hinläng- 
lich befestigt, und diess war wohl auch nebst andern mit eine 
Ursache, warum das Reich Juda 134 Jahre länger, als das 
Reich Israel bestanden hat; warum spätqr die Könige von 
Aegyptcn und Syrien so sehr um dessen Besitz kämpften; 
und warum die sieggewohnten Römer eine so langwierige, 
Belagerung unter dem kriegserfahrnen Titus fortfuhren mussten. 

Thore. Nur auf drei Seiten hatte Jerusalem Thore. 
Denn auf der .Südseite War der Berg Zion so steil, dass 
man diesen Weg vermied. Und selbst die.Nam*n der Tbore, 
welche in der heiligen Schrift vorkommen, sind «rät aus der 
Zeit nach dem babylonischen Exil. Da liest man vom Was« 
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serthor, Rossthor, Scheafthor in der Nähe des Tempels, 
wahrscheinlich in der Nähe des Teiches Bethesda; man UesA 
vom alten Thor, vom Ephraims- und Eckthor, vom Thal-, 
Mist- und Brunnenthor. 

Die Strassen und Gassen Jerusalems Hefen wegen der 
Ungleichheit des Bodens .und der Anhöhen bergauf bergab, 
und hatten zum Theil Ihre Namen von den Handwerkern, 
welche nach morgenländischer Weise daselbst zusammen 
wohnten. So die Fleischer-, Bäcker-, Wollkämmerstrasse. 

Der Umfang der ganzen Stadt wird auf zwei bis dritte- 
halb Stunden berechnet. 

Die Einwohnerzahl wird zu 120,000 bis 150,000 Seelen an- 
genommen j während der grossen Feste kann sie aber leicht 
auf mehr als eine Million gestiegen seyn. Daraus lässt es 
sich erklären, wie bei der durch Titus vollzogenen Zerstö- 
rung Jerusalems so viele Juden umkamen. 



Zu den nächsten Umgebungen Jerusalems gehörte Geth- 
semane (d. i. Oelkelter) , ein Meierhof mit einer ansehnlichen 
Oelbaumpflanzung am Fusse des Oelbergs. In diesem Garten 
begann Jesus sein Leiden und wurde von Judas an seine 
Feinde verrathen. Matth. 26, 30. Job. 18, 1. 

Am Fusse des Oelbergs. doch auf verschiedenen Seiten 
lagen auch Bethphage und Bethania. t 

Bethphage hatte seinen Namen von den fielen daselbst 
wachsenden Feigenbäumen. JS Phag bedeutet im Hebräischer* 
„Feige/ 4 Es wird unter andern angeführt Matth. 21, 1. 

Bethania war 15 Stadien von Jerusalem entfernt. Jesus 
verweilte hier manchmal mit seinen Jüngern in dem gastfreund-* 
liehen Hause des Lazarus und seiner beiden Schwestern 
Martha und Maris. Hier erweckte er auch den Lazarus von 
den Todten. Matth. Äl > 17* Joh. 11, 1. — Ein anderes 
Bethania lag jenseits des Jordans an einer Furt, wo man 
über den Jordan setzte. Deshalb hiess es auch Bethabara. 
Hier taufte Johannes* J<xh. l ? 2$. 
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Ferner hg in der Umgegend Jerusalems: Golgotha und 
Hakeldama. 

Golgotha (d. t. Calvaria, Schädelstätte) , der allgemeine 
Richtplatz, wo auch Jesus gekreuzigt wurde.' Er lag aus- 
serhalb Jerusalem, nordwestlich von der Stadt* 

Hakeldama (Blutacker), ein Feld, welches von dem Ver- 
Atherlohne des Judas zu» Begrabnissplatz der Fremden an- 
gekauft wurde. Er lag südlich von der Stadt 



Nördlich von Jerusalem lagen folgende namhafte Orte: 

Ajath, wahrscheinlich das uralte Ai, welches schon in 
der Geschichte Abrahams vorkommt (Genes. 12, 8.); wel- 
ches Josue durch eine Kriegslist eroberte und zerstörte 
(Jos. 8.); welches aber nachmals wieder aufgebaut worden 
ist Es war nördlich von Jerusalem der erste Ort des Rei- 
ches Juda, den das assyrische Heer betrat, als es diese 
Hauptstadt einnehmen und zerstören wollte. Jesaj. 10, 28. 

Michmas oder Machmas lag an der Heerstrasse nach 
Jerusalem und war in militärischer Hinsicht merkwürdig we- 
gen eines Passes, der in den Kriegen Sauls gegen die Phili- 
staer (1. Sam. [Vulg. 1. Regg.] 13 und 14) und in der 
makkabäischen Geschichte (1. Makkab.>9, 73) vorkommt. 

Geba lag im Stamme Benjamip, war aber eine Priester- 
stadt (Jos. 21, 17). In ihrer Nähe erfocht David einen 
Sieg über die Philistäer. 2. Sam. (Vulg. 2. Regg.) 5, 25. 

Gibea Benjamins war eine Stadt im Stamme Benjamin, 
welche, weil der König Saul hier geboren- war und auch als 
König hier wohnte, Gibea Sauls hiess. Die Familie Sauls 
hielt sich auch noch nach dem Tode dieses Königs in Gi- 
bea auf. 

Gibeon, eine grosse Stadt, welche zu Josua's Zeiten 
keinen König, sondern eine republikanische Verfassung hatte. 
Durch eine eigne List ersohlichen sie mit Josua ein Bündnis*) 
welches zwar treulich gehalten wurde, aber des begangenen 
Betruges halber die Folge hatte, dass Josua die Gibeoniten 
zur Strafe zu Sklaven und Dienern des heiligen (faselte* 
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machte (Jos. 9). Als die kanaanitiscbcn Völkerschaften sieh 
wegen des mit Josua errichteten Bündnisses an den Gibeo- 
niten rächen wollten, eilte Josua seinen Bundesgenossen zu 
Hilfe, schlug die vereinten Könige und nahm ihr Land in 
Besitz. Gibeon wurde später den Priestern und Leviten ein- 
geräumt. Das heilige Gezclt befand sich eine Zeitlang zu 
Gibeon. 

Kirjat- Jearim (Waldstadt) lag auf der Grenze der Stämme 
Benjamin und Juda. Hierher wurde die Bundeslade gebracht, 
nachdem sie aus den Händen der Philistäer nach Beth-Sche- 
mesch gekommen war. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 7, 1. 

Ramalag ohngefähr zwei Stunden von Jerusalem nördlich. 
Hier war Samuel geboren ; hier hielt er sich vornehmlich auf; 
von hier aus reiste er jährlich nach Bethel, Gilgal und Mizpa, 
um Gerichtstage zu halten. Hier ward er auch begraben. 
In der Gegend vonRama wurde Saul von Samuel zum ersten 
König über die Israeliten gesalbt. Nach der Trennung in 
die Reiche Juda und Israel bemächtigte sich Jeroboam dieser 
Stadt und befestigte sie. Der Konig Asa aber, der die Wich- 
tigkeit des Besitzes von Rama für das Reich Juda erkannte, 
eroberte sie nicht ohne grosse Anstrengung und seit dieser 
Zeit blieb sie beim Reiche Juda. Nach der Eroberung Jeru- 
salems durch Nebukadnezar wurde Jcremias mit andern Ge- 
fangenen hierher gebracht. Der Prophet selbst wurde in 
Freiheit gesetzt, die andern Gefangenen aber weiter trans- 
portirt. Dieses gab dem Propheten die Veranlassung zu 
folgenden Gedanken. Er stellt die Rachel, die Mutter Jo- 
sephs and Benjamins, welche hier in der Nähe begraben lag, 
so dar, als wenn sie sich aus dem Grabe aufrichtete und 
Klagetöne vernehmen Hesse , Weil sie nun Niemanden mehr 
von ihren Nachkommen erbückt. Jcrem. 31 , 15. Bei dem ^ 
bethlehemitischen Kindermorde durch Herades wird dieselbe 
Stelle in Anwendung gebracht. Matth, 2, 18. Rama Jhiess 
auch Ramathaim Zopfcim, d. i. Rama, die Stadt der Zophiten« 
1. Sam. (Vat. 1. Regg«), 1. Im neuen Testament kommt es 
unter dem Nammi Arimathia vor , welches aus Haramathai» 
entstand« zu seyn scheint. Ein gewisser Joseph aus Ari- 
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mathia, ein Mitglied des höhen Rathes zu Jerusalem, trat sein 
neues Grabmal ab, um Jesum dort zu bestatten. Bfatth. Ä7, 57 ff. 

Anathoth, eine Stunde ron Jerusalem, eine Priesterstadt, 
der Geburtsort des Propheten Jeremias. 

Nob lag sehr nahe bei Jerusalem, es war eine Priester- 
stadt. Hier bekam David auf seiner Flucht vor Saul von dem 
Priester Abimelech Schaubrode zu essen > weil eben kein an- 
deres Brod da war. Auch erhielt David das Schwert Go- 
liaths , welches hier aufbewahrt lag. Als Saul dieses erfuhr, 
und es als eine Begünstigung Davids ansah, so nahm er eine 
grausame Rache an den Priestern und der ganzen Einwoh- 
nerschaft. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.), 21 u. 22. 

Beth-Cboron lag auf der Grenze der Stämme Benjamin 
und Ephraim, es war eine Levitenstadt. Es war von Natur 
fest und durch Kunst wurde es von Salomo noch mehr be- 
festigt. Der makkabäische Fürst Judas gewann in der Nähe 
dieser Stadt eine Schlacht gegen den syrischen Feldherrn 
Nikanor, wobei 35,000 Syrier aufgerieben wurden. 1. Makk. 7. 
2. Makk. 15, 25 - 27. Auch erlitt der römische Feldherr 
Cestius, der die Belagerung Jerusalems hatte aufheben müs- 
sen, in den Schluchten von Beth-Choron eine bedeutende 
Niederlage. (Joseph B. J. 2, 19.) 

Emmaus lag 60 Stadien, d. i. zwei und eine halbe Stunde 
von Jerusalem. Jesus gesellte sich zu den zwei Jüngern, 
welche nach Emmaus giengen, ohne von ihnen erkannt za 
werden, unterhielt sich mit ihnen über sehr wichtige Gegen- 
stände und ward erst am Brodbrechen von denselben erkannt. 
Luk. 24. 

Mizpa, im Stamme Benjamin, war der' Ort, we die allge- 
meinen Landtage gehalten wurden. Judic. 20, 1. 1. Sam. 7. 
Später wurde es als eine Grenzfestung gegen das Keich 
Israel mit starken Mauern und Thürmen versehen. Mizpa 
war der Sitz Gedalja's, welchen Nebukadnezar nach Jeru- 
salems Zerstörung im Lande als Statthalter« einsetzte , der 
aber bald umgebracht wurde. Nach der Wiederkehr ans dem 
Exil wurde Mizpa von den Juden bewohnt, und es wird ron 
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Mizpa's Bewohnern gemeldet, dass sie zur Wiedererbauung 
Jerusalems thätige Hilfe geleistet haben. Nehem. 3, 7. 19. 



Westlich, von. Jerusalem bemerken wir: 

Cäsarea Palästina, so genannt zum Unterschiede von 
Cäsarea Philippi. Früher hiess diese Stadt wahrscheinlich 
von einem syrischen Feldherrn, der hier an der Küste des 
mittelländischen Meeres ein Kastell angelegt hatte', Stratons- 
burg. Herodes erkannte die Wichtigkeit der Lage dieser 
Stadt und erwarb sich grosse Verdienste um dieselbe. Er 
erbaute für sich einen herrlichen Palast daselbst und residirtc 
lange Zeit in derselben; er führte hier mehrere grosse Ge- 
bäulichkeiten auf, unter diesen auch einen Tempel dem Augu- 
stes zu Ehren; ein Amphitheater, wo alle fünf Jahre zu Ehren 
des Augustus Kampfepiele aufgeführt werden sollten. Er 
umgab die Stadt mit einer neuen Mauer, und legte mit Unge- 
heuern Kosten und Anstrengungen einen sehr vortrefflichen 
Hafen an. Demselben Augustus zu Ehren nannte Herodes 
die Stadt nun Cäsarea. Hier residirten später die römischen 
Landpfleger. Hier lag eine bedeutende römische Besatzung. 
Hier wurde der römische Hauptmann Cornelius von Petrus 
für die Lehre Jesu gewonnen. Actor. 10. Hier trat der 
Apostel Paulus mehrmals in apostolischer Thätigkeit für das 
Evangelium auf, und von hier ward er als Gefangener nach 
Rom gebracht. Auch der Diakon Phüippus hat nach Bericht 
der Apostelgeschichte Kap. 8 hier für das Evangelium gewirkt. 
Jesus ist auf seinen Reisen nicht hierher gekommen. 

Lydda, welches auch Lod hiess, gehörte zum Stamm 
Benjamin. Es wohnten hier viele Bekenner des Evangeliums. 
Petrus besuchte sie und heilte hier auf wunderbare Weise 
einen gewissen Aencas von einer schon 8 Jahre andauernden 
Lähmung. Actor. 9, 33; In der Gegend von Lydda lag auch 
Sarona. Sie waren beide kleine Ortschaften. 

Jafo, Jaffa, nach griechischer Aussprache Joppe, lag am 
Meere und hatte von seiner reizenden Lage den Namen, 
welcher so viel als „Anmuth, Schönheit 44 bedeutet. Salomo 

Loehnis, biblische Archäologie. 4L 
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Hess das auf dem Libanon zum Teropelban geftllte Ce- 
dernholz in den Hafen von Joppe flössen, und von da zu 
Land nach Jerusalem bringen. Der Prophet Jonas bestieg 
hier ein Schiff, um nach Tarsis zu entfliehen. Der Hafen 
dieser Stadt wurde von dem makkabäischen Fürsten Jonathan 
und Simon erweitert und besser eingerichtet, wodurch der 
jüdische Seehandel einigen Aufschwung bekam. Der Apostel 
Petrus wohnte hier bei einem Gerber und hatte daselbst das 
Gesicht, worin ihn Gott belehrte, dass auch die Heiden zur 
Seligkeit des Messiasreiches berufen seien. In Joppe er- 
weckte Petrus eine Christin von den Todten. Act. 9, 36. ff. 
Noch jetzt landen die Pilger, welche die heiligen Oerter be- 
suchen wollen, in Joppe oder Jaffa. 

Modin lag auf einer Hohe, von wo aus man die Aussicht 
auf das Meer hatte. Hier wohnte der Priester Mathathias, 
der Stammvater des forstlichen Geschlechtes der Makkabäer. 
1. Makk. 2. 1. Hier errichtete Simon seinem Vater und sei- 
neu Brüdern Grabmäler, welche man vom Meere aus sehen 
konnte. 1. Makk. 13, 30. 

Beth-Schemesch war der Ort, bis wohin die Philistäer 
die Bundeslade zurückbegleiteten, weil der Besitz derselben 
für sie nur unheilbringend war. 1. Sam. (Vulg. 1. Rcgg.) 6» 
In der Gegend dieser Stadt fiel ein Treffen vor, worin der 
jüdische König Joas von dem israelitischen Könige Amazia 
geschlagen und gefrugen genommen wurde. 2. Kon. (Vulg* 
4. ReggO 14, 11. Unter Achas, dem Könige von Juda, er- 
oberten die Philistäer diese Stadt. 2. Chron. 28, 18. 

Thimna lag auf der Grenze des philistaisehen und israe- 
litischen Gebietes, und scheint bald diesem, bald jenem Lande 
angehört zu haben. Da es an einigen Stellen der heiligen 
Schrift eine philistäische Stadt, an andern eine zum Lande 
der Israeliten gehörige genannt wird. Zu den Zeiten Sim~ 
sons gehörte es den Philistäern. Und Simson zerstörte die 
Anpflanzungen dieser Stadt, um sich wegen einer ihm von 
den Philistäern widerfahrenen Beleidigung zu rächen. Unter 
David, Salomo und einigen seiner Nachfolger wird Thimna 
als eine zum Gebiete dieser Könige gehörige Stadt angeführt- 
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Marcscha ist berthmt wegen der Niederläge, welche ein 
äthiopischer König, Namens Zera, von dem Jüdischen Kö- 
nige Asa in der Nähe dieser Stadt erlitt. % Chron. 14, 9. ff. 

Morescheth-Gath, d. i. Morescheth bei Gath, war der 
Geburtsort des Propheten Michäas. 

Makkeda war eine königliche Stadt im alten Lande 
Kanaan. Bei derselben war eine Höhle, worin sich die fünf 
von Josua geschlagenen känaanitischen Könige versteckt 
hatten, worin sie aber von den Israeliten entdeckt, ermordet 
und auch begraben wurden. Jos. 10, 16. £7. 

Adullam war eine der ältesten Städte Kanaans, welche 
spater als eine bedeutende Festung vorkommt. In ihrer Nähe 
war eine grosse Holde, worin sich David vor den Verfolgun- 
gen Sauls verborgen hielt 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 2fc, 1. 



Sudlich von Jerusalem sind folgende Orte zu bemerken: 
Bethlehem (Haus des.Brodes), auchEphrata (fruchtbare) 
genannt, — beide Namen von der Fruchtbarkeit der Umge- 
gend — lag ohngefähr 2 Stunden von Jerusalem entfernt. 
Es war ein kleiner Ort, der nicht einmal 1000 Bürger hatte, 
weshalb es auch nicht unter den Fürstenstädten Juda's auf- 
geführt werden konnte. Demohngeachtet hat es durch andere 
Umstände für Juden und Christen Bedeutung gewonnen. 
Denn es war der Wohnsitz der Vorfahren des berühmten 
Königs David, der hier geboren war. David verlebte hier 
seine Jugend. Hier wurde er von Samuel zum 'Könige ge- 
salbt, weshalb Bethlehem auch die Stadt Davids genannt 
wird. Und dann war es der Ort, wo auch der Messias, der 
neue König der Juden, geboren werdeh sollte, wie es Micha 
(5, 1.) vorhergesagt hatte; wie die Schriftgelehrten dem He- 
rodes auf seine Anfrage antworteten (Matth. 2, 5. 6.); und 
wie nach Bericht der Evangelien des heiligen Matthäus und 
Lukas in der Geburt Jesu diese Prophetie ihre Erledigung 
erhalten hat Noch, jetzt wird den Pilgern die heilige Stätte 
gezeigt, wo Jesus von der Jungfrau Maria ist geboren worden. 
Eben so die Stelle, welche durch die Studien und die From~ 

4* 
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migkeit des heiligen Hierohyimis berfihmt geworden ist Hier 
haben auch die edeln Römerinnen, die heilige Paula und ihre 
Tochter Eustochium, welche ihr Geschlecht von den Gracehen 
und Scipionen ableiteten, in klösterlicher Zurückgezogenheit 
gelebt. 

Thekoa, ein sonst unbedeutender Ort, war die Heimath 
des Propheten Arnos, der hier samt andern Hirten seine Heer- 
den uinherfuhrte. Der Ort lag am Eingang der grossen 
Wüste von Juda. 

Hebron ist eine der ältesten Städte Kanaans, selbst älter 
als Zoan (Tanis) und Memphis in Aegypien. Nahe bei ihr 
im Haine Mamre wohnte einstens Abraham und erkaufte von 
den Bewohnern des Landes ein Stück Land zu einem Erb- 
begräbniss, in welchem Abraham und Sara, Isaak und Re- 
bekka, Jakob und Lea, wie auch Joseph beigesetzt worden 
sind. Weil man eine alte Sage hatte , dass auch Adam und 
Eva hier begraben seien, so erklärte man daraus den altem 
Namen dieser Stadt, welcher Kirjath- Arba d. i. die Stadt der 
Vier (nämlich hier bestatteten Ehepaare) hiess. Andere aber 
sagen, Kirjath -Arba bedeute „die Stadt des Arba," welcher 
ein vornehmer Mann unter denEnakiten, einem uralten Volke 
im Lande Kanaan gewesen war. Bei der Vertheilung des 
Landes Kanaan fiel diese Stadt dem Kaleb zu, sie war eine 
der Freistädte, wohin sich solche flüchten konnten, die einen 
unvorsätzlichen Mord begangen hatten. David wählte sieb 
diese Stadt zur einstweiligen Resideuz, als er nach Sauls 
Tode den königlichen Thron bestiegen hatte. Hier wohnte 
er sieben Jahre lang. In späterer Zeit scheinen sich die 
Edomiten derselben bemächtigt zu haben, von welchen sie 
Judas der Makkabäer wieder eroberte. 1. Makkab. 5, 05. 

Beerseba war die südlichste Stadt von Juda und dem 
ganzen palästinensischen Lande. In dieser Gegend hatte Abra- 
ham und Isaak lange gewohnt. Zu den Zeiten Samuels 
muss es eine ansehnliche Stadt gewesen seyn; denn als 
dieser Richter seine beiden Söhne Joel und Abia zu Theil- 
nehmern in seinem Richteramte gewählt hatte, wurde 
ihnen y Beerseba als Wohnsitz angewiesen. 1. Sam. (Vulg* 
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1. Regg.) 8 , 2. Dem Elias diente diese Stadt als ein Zu- 
fluchtsort vor den Nachstellungen der gottlosen JezabeL 
1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 19. 

Ziclag, LXX und Vulg. Siceleg, lag an der Grenze 
zwischen Juda und Edcan. Die Philistäer scheinen sieh frühe 
dieser Stadt bemächtigt zu haben. Daher erscheint sie zu den 
Zeiten Sanis in den Händen Achis, des Königs von Gath. 
Dieser Achis überliess sie dem David, "als sich dieser vor 
dem Könige Sani nach Gath geflüchtet hatte. Hier hielt sich 
David auf. Als er sich aber einmal von dieser Stadt ent- 
fernt hatte, überfielen sie die Amalekiter, nahmen sie ein, 
legten sie - in Asche und führten eine grosse Beute mit sich 
fort. David aber zog gegen die Amalekiter aus, schlug sie* 
entriss ihnen die gefangenen Weiber und Kinder wieder, und 
trog noch grössere Beute, als sie in Ziclag gefunden hatten^ 
von ihnen weg. 

Jutta im Gebirge Juda gelegen, war eiqe Priesterstadt 
und höchst wahrscheinlich der Ort, wo die Eltern Johanuis 
des Täufers, Zacharias und Elisabeth, wohnten, wo, Maria, 
die seligste Jungfrau, einen freundschaftlichen Besuch ab- 
stattete. Luk. 1, 39. 

Oestlich von Jerusalem lagen folgende Orte: 
Jericho (d. i. die duftende, von den wohlriechenden 
Kräutern und Blumen, welche hier wuchsen; dann auch die 
Palmenstadt genannt, von den vielen Palmen- oder Dattel- 
bäumen in der Umgegend) lag ohngefahr sechs Stunden von 
Jerusalem und zwei Stunden vom Jordan entfernt. Es war 
eine uralte Stadt, mit deren Eroberung Josua die Einnahme 
des verheissenen Landes begaun. Bei dieser Gelegenheit 
wurde * sie samt ihrem Inhalte zerstört und die Einwohner 
niedergemacht, die Rahab ausgenommen, welche die israe- 
litischen Auskundschafter freundlich bewirthet und gerettet 
hatte. Sie muss aber bald wieder erbaut worden seyn, weil 
nicht lange Zeit nachher wieder von ihr die Rede ist. Ju- 
dic. 3, 13. In Jericho mussten die Gesandten Davids bleiben, 
bis ihre Barte wieder gewachsen waren, welche ihnen die 
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Ammoniten zur Schmach abgeschnitten hatten. 2. Sam. (Vulg. 
2. Regg.) 10, 4. ff- Hier war eine berühmte Propheten- 
schule, wo über Religion, Gesetzgebung, Dichtkunst und 
andere Wissenschaften Unterricht ertbeilt wurde. Hier hiel- 
ten sich Elias und Elisäus eine Zeitlang auf. Hier war eine 
starke Niederlage von Waaren, welche aus Arabien durch 
Palästina nach Tyrus und Sidon giengen; es war hierein 
bedeutender Handel und daher auch. ein Hauptzollamt und 
ein zahlreiches Zollpersonal, zu welchem unter. Andern auch 
Zachäus gehörte. Luk. 19. Hier wohnten an 12,000 Prie- 
ster, welche gern in der Nähe des Heiligthums waren. Des- 
wegen war der Weg von Jerusalem nach Jericho immer mit 
Priestern und Leviten bevölkert. Dieser Weg zieht durch 
eine zwei bis drei Stunden lange schauderhafte Wüste, in 
welcher Klüfte siud, aus denen Räuberbanden den vorüber- 
ziehenden Wauderer überfallen. Dieser Weg ist noch jetzt 
so unsicher und verrufen. Daher ist diese Gegend ganz 
geeignet für die Scene , welche der Gegenstand einer Pa- 
rabel Jesu ist, nämlich von dem, der unter die Räuber ge- 
fallen war. Luk. 10, 30 — 35. Jericho war zu Jesu Zeiten 
nach Jerusalem die beträchtlichste Stadt des Landes. He- 
rodes der Grosse hatte sie sehr verschönert. Er hatte hier 
einen prachtvollen Palast erbaut, worin er auch starb. Jo- 
seph. Archäol. 17, 6. 

Gilgal (LXX und Vulg. Galgala) war der erste Lager- 
platz der Israeliten diesseits des Jordans und blieb es mehrere 
Jahre lang. Von hier aus wurden die Expeditionen zur Ein- 
nahme des Laudes Kanaan gemacht und hierher kehrten die 
Israeliten nach Beendigung derselben wieder zurück. Daraus 
scheint auch die Stadt Gilgal entstanden zu seyn, welche nicht 
unbedeutend gewesen seyn mag, da von ihr gemeldet wird, 
dass Samuel hier jährlich Gericht gehalten habe. In der 
Geschichte des Propheten Elias und Elisäus kommt Gilgal 
auch vor. 

Engeddi war seiner herrlichen Weinberge und seiner 
starken Festung wegen berühmt. Cant. 1, 14. 1. Sam. (Vulg* 
1. Regg.) 24, 1. 
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Kännel war eine Stadt auf dem Berge gleiches Namens; 
David befand sich einst auf der Flucht vor Saul iu dieser 
Gegend, und liess sich von dem reichen, aber geizigen Na- 
bai, der in der Gegend bei der Schaafschur ein festliches 
Mahl hielt, Lebensmittel ausbitten. Weil er aber nicht nur 
nichts verabreichte, sondern auch beleidigende Reden gegen 
die Boten Davids ausstiess : so rüstete sich David, um Räch» 
an Nabal zu nehmen. Indessen erfuhr Abigail, die Ehefrau 
Nabais, dieson Entschluss Davids, und zog mit ansehnlichem» 
Mundvorrath dem Erzürnten entgegen, um ihn zu besänftigen, 
welches sie aueh erreichte. Als Nabal bald darauf starb, 
nahm David die Abigail zu seiner Gemahlin. 1. Sam. (Vulg. 
1. Regg.) 25. 

In der Nachbarschaft von Karmel lag Maon, ein kleines 
Städtchen, welches der Wohnort des eben besagten Nabal 
war. In der Umgegend dieser Stadt streifte David als Flücht- 
ling vor Saul umher. 

Zoar (LXX und Vulg. Segor) war eine Stadt von der 
Pentapolis, die allein übrig geblieben ist, während die vier, 
andern: Sodoma, Gomorrha, Scboim und Adama untergegan- 
gen sind. Genes. 19 , 30. 

$. 20. 
Die Provinz Galiläa. 

Galiläa, von dem Hebräischen V*?3» bedeutet so viel als 

• T 

„einen Umkreis, einen sich weithin erstreckenden Iiandstrich, 
vielleicht auch eine Grenzprovinz, welche das Binnenland 
umsäumt. a Da viele Nichtjuden in diesen Gegenden wohn- 
ten, so kommt auch der Ausdruck vor: „das Galiläa der 
Heiden." Es grenzte im Norden an den Antilibauus, im We- 
sten an Phönicien, im Süden an die Ebene Esdrelom, im 
Osten an den Jordan und den galiläischen See. Galiläa hatte 
eine Länge von ohngefähr 20 Stunden und eine Breite von 
ohngefahr 16 Stunden. 

- Galiläa war ein überaus fruchtbares Laud, der Ackerbau 
und die Viehzucht blüheten daselbst ungemein, der Handel 
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war äusserst lebhaft, und die Bevölkerung war sehr zahl- 
reich, unternehmend, fleissig, regsam, gutmüthig, aber doch 
auch sehr kriegerisch. Sie waren für das Bessere empfanglich. 
Daher fi eng Jesus sein Lehramt in dieser Provinz an; erfand 
hier grossen Beifall; er wählte meist aus diesem Lande seine 
Apostel und hielt sich gerne hier auf. Da viele Heiden im 
Lande wohnten und die Galiläer vielen Verkehr mit diesen 
hatten, so warfen die Juden von Jerusalem eine grosse Ver- 
achtung auf diese Ga^iäer. Jesaj. 9, 1. f. Cf. Matth. 4, 15. ff. 
Sie trauten ihnen in Sachen der Religionswissenschaft nicht 
viel zu. Joh. 1, 46. 7, 52. Actor. 2, 7. 

Die Mundart, in welcher die Galiläer ihre Muttersprache, 
das Hebräische, redeten, scheint nicht angenehm auf das Ohr 
gewirkt zu haben ; sie näherte sich dem rauheren Aramäischen. 
Daher verrieth sich Petrus durch seine Aussprache als einen 

Galiläer. Matth. 26, 73. 

i 

Wir fuhren folgende Ortschaften an: 

Dan, früher Laisch genannt, wurde von einer* Kolonie 
des Stammes Dan in Besitz genommen. Diese Stadt ist "we- 
gen des vielfachen Götzendienstes, der hier getrieben wurde, 
berüchtigt. Jüdic. 18. 1. Kön. (Vulg. 3. Regg.) 12. Sie 
war die nördlichste Grenzstadt Palästina^.. Daher sagte man: 
„Von Dan bis Bersabe" wie oben bemerkt ist. 

Thisbe lag auf dem Gebirge, und war der Ort, wo sich 
der Prophet Elias lange Zeit aufhielt, weshalb er auch der 
Thesbite genannt wird. 1. Kön. (Vulg. 3.. Regg.) 17, 1. 
In Thisbe war Tobias geboren. Tob. 1, 2 (nach dein grie- 
chischen Texte). 

Akko, eine Seestadt am mittelländischen Meere, war dem 
Stamme Ascher zugewiesen, der sie aber nie erobert hat. 
Von dem ägyptischen Könige Ptolemäus Lathurus, der sie 
106 vor Chr. eroberte, bekam sie den Namen Ptolemais. So 
wird siein den Büchern der Makkabäer(l.Makk. 5, 15. 10,1. u.a.) 
und Actor. 21, 7. aufgeführt. Später wurde der alte Namen 
Akko wieder gebräuchlich, woraus die Kreuzfahrer Acre 
machten. Und da man in den Zeiten der Kreuzzüge von Seiten 
der Johanniterritter den heiligen Johannes zum Patron dieser 
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Stadt erwählte, erhielt sie den Namen St Jetoa d'Aere, unter 
welchem Namen sie noch bekannt ist. Sie war nebst Jaffa 
ein bequemer Landungsplatz für die Europäer. In der Nähe 
dieser Stadt war der Fluss Belüs, welcher Sand zur Glas- 
bereitung liefert. 

Kapharnauib, eine durch Gewerbfleiss und Handel blühende 
Stadt, lag am galiläischen Meere in einer sehr anmuthigen 
Gegend, woher sie auch den Namen hatte, der so viel als 
„Ort der Anmuth, der Erheiterung, des Trostes" bedeutet. 
(frlW ^B3> afimuthiges Dorf, oder: QJ|rU *I53> Dorf des 

Trostes.) Der Handel zog eine Menge von Fremden aus 
Phönicien, aus Arabien, aus Syrien u. a. hierher. Jesus 
hielt sich lange und gern hier auf; er trug hier vor so vie- 
len Schaaren oft seine beseligende Lehre .vor, weil er er- 
warten konnte, dass sie auf diese Weise weithin durch die 
Fremden verbreitet werden könnte. Er verrichtete hier viele 
Wunder an Kranken, z. B. an des Petrus Schwiegermutter. 
Matth. 8, 14 ; an dem kranken Kinde eines königlichen Beamten« 
Joh. 4, 47; an dem Knechte eines Hauptmanns. Matth. 8, 5. ff.; 
an der Tochter eines Synagogenvorstehers. Matth. 9, 8. 
Hier berief Jesus den Matthäus, der Einnehmer an der hie- 
sigen Zollstation gewesen war, zum Apostolat 

Chorazin und Bethsaida lagen in der Nähe von Kaphar- 
naum. Bethsaida war der Geburtsort der Apostel Petrus und 
Andreas, Jakobus und Johannes, und auch des Philippus. 
Jesus hat in diesen beiden Städten viele Wunder gewirkt 

In dieser- Gegend etwas sudlich von Kapharnaum lag auch 
MagcUila, von. welchem Orte Maria Magdalena ihren Namen 
hat, welche Luk. 8, 2. Mark. 15, 40. angeführt wird. 

Tiberias lag am untern westlichen Ufer des See's Gen- 
nesareth in der schönsten Gegend von ganz Galiläa. Herodes 
Antipas hatte diese Stadt angelegt, mit grossen Privilegien 
ausgestattet und viel zu ihrem Aufkommen gethan; er gab 
ihr dem Kaiser Tiberius zu Ehren ihren Namen, baute sich 
einen herrlichen Palast daselbst und brachte viele Zeit hier 
zu. Dieser Fürst, welchen Luk. 3, 1. einen Tetrarchen von 
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Galiläa nennt, ist es, welcher Johannes, den Tfcufer, hinrich- 
ten Hess. Matth. 14, 3 — 11 *, und er ist der Herodes, welcher 
Jesu nach dem Leben strebte. Lok. 13 , 31. Häher lesen 
wir nicht, das» Jesus zu Tiberias gewesen sei,, obschon er 
oft in diesen Gegenden war. Da sich Tiberias dem römischen 
Heere ohne Widerstand ergab, wurde es auch von den Rö- 
mern schonend behandelt; der oberste judische Gerichtshof 
wurde hierher verlegt; es entstand hier eine hohe Schule, 
deren Gelehrten wir die Reinerhaltung des alttestamentlichen 
Textes zu verdanken haben. Weil sie in der Bestimmung 
des Textes. nach der Ueberlieferung (Masora) verfuhren, so 
erhielten sie den Namen Masorethen, und der Text ist unter 
dem Namen „der masorethische Text" bekannt. Hier ist 
auch aus der Sammlung anderer Traditionen der Hauptthcil 
des Talmuds, nämlich die Mischna entstanden. 

Nordwestlich von Tiberias, eine gute Stunde entfernt lag 
Kana in Galiläa, wo Jesus sein erstes Wunder verrichtete, 
indem er Wasser in Wein verwandelte. Joh. 2, 1—11- 
Noch wird den Reisenden das Haus gezeigt, worin das Hoch- 
zeitsmahl gehalten worden seyn soll. 

Gath-Chepher, ein grosser Flecken im Gebiete des 
Stammes Sebulon, war der Geburtsort des Propheten Jonas. 
Den Zusatz „Chepher" hatte er zum Unterschiede von an- 
dern Orten, die auch Gath hiessen, z. B. Gath-Rüwnon, 
Gath der Philistäer. 

Nazareth lag auf einer Anhöhe in einer lieblichen Um- 
gebung. Von dieser bergigen Lage hat es auch den Namen, 
der so viel als „Kronstadt" bedeutet. Hier wohnten die 
Eltern und Verwandten Jesu; hier verlebte Jesus seine Ju- 
gendjahre*,' hier lehrte Jesus in der Synagoge und traf die 
sehwache Seite seiner Landsleute so empfindlich, dass sie 
ihn von dem Abhänge des Berges herabstürzen wollten, 
worauf Nazareth erbaut ist. Luk. 4 , 29. Noch jetzt zeigt 
man den Ort, wo diese Synagoge stand; noch zeigt man den 
Ort, Wo ehemals das Haus Maria stand, in welchem der Engel 
Gabriel ihr verkündigte, dass sie Mutter des Messias wer- 
den solle, und welches einer. Sage zufolge im Jahre 12M 



von den Engeln nach Loretto in Italien gebracht worden seyn 
soll. Noch jetzt zeigt man den Brunnen, woraus Maria ihr 
Wasser zu holen pflegte. 

Endor gehörte zum Antheil des Stammes Manasse. In 
der Nähe dieses Ortes schlug Barak die Kanaaniter unter 
ihrem Feldherrn Sisera. Judic. 4* Zu Endor wohnte die 
Todtenbeschwörerin oder Zauberin, welche Saul über den 
Aasgang des Treffens an den Bergen von Gilboa befragte, 
welches er gegen die Philistäer verlor* 1. Sam. (Vulg. 
1. Regg.) 28. 

Nain (Vulg. Naim), ein freundliches Städtchen in der 
Ebene Esdrelom, unweit des Berges Thabor, berühmt durch 
den Umstand, dass Jesus hier den Sohn einer armen Wittwe 
von den Todten erweckte. Luk. 7, 11 — 17* 

Sunem gehörte zu den Städten des Gebietes Issachar. 
Hier stand das Lager der Philistäer vor der Schlacht, in 
welcher der israelitische König Saul ums Leben kam. 1. Sam. 
(Vulg. 1. Regg.) 28, 4. In Sunein wohnte das edle Weib, 
welches dem Propheten Elisäus bei seinem Hin- und Her- 
reisen eine gastliche Aufnahme in einem eigens eingerichteten 
Gemach bereitete. 2. K'ön. (Vulg. 4. Regg.) 4, 8 — 37. 

Megiddo lag auf der Ebene Esdrelom am Bache Kischon. 
Unter Salomo's zwölf Domänen oder Krongütern kommt auch 
Megiddo vor. 1. Kon. 4, 12. Und an einer andern Stelle 

1. Kon. 9, 15. lesen wir, dass Salomo diesen Ort habe be- 
festigen lassen. Zwei Könige von Juda verloren in der Nähe 
dieser Stadt ihr Leben auf dem Schlachtfelde, nämlich die 
Könige Achasja und Josias. 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 9, 27. 

2. Kon. 23, 29. 

, Thaanach war nicht weit von Megiddo, weshalb es 
oft mit dieser Stadt zusammen genannt wird. Es gehörte 
auch zu Salomo's Krongütern. In dieser Gegend hatte Barak 
einen Sieg über die kanaanitischen Könige erfochten, welchen 
Debora in einem eigenen Liede besingt Judic. 5. 
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§. M. 
Die Provinx Samaria. 

Die Provinz Samaria, welche von Samaria oder Schomron, 
der Hauptstadt des Landes, den Namen erhalten hatte, war 
kleiner als Galiläa, und grenzte im Norden an Galiläa, im 
Westen an den zu Judäa gehörigen Küstenstrich, im Süden 
an Judäa und im Osten an den Jordan. Es bildete fast ein 
Viereck und war 14 Stunden lang und fast eben so viele Stunden 
breit. Der Boden war fruchtbar, Berge und Thäler wechsel- 
ten anmuthig mit eiuandcr ab, es hatte hinlängliche Bewäs- 
serung und die Bevölkerung war ansehnlich. 

Wir bemerken folgende Orte: 

Bethschean oder Bethschan, welches von andern Geo- 
graphen wohl auch zu Galiläa gerechnet wird, lag nicht weit 
vom Jordan und scheint zu den Zeiten Sauls noch nicht zu 
dem Lande der Israeliten gehört zu haben, weil die Phili- 
stäer die Leichname Sauls und seiner Söhne an den Mauern 
dieser Stadt aufhiengeh, welches wohl nicht Statt gefunden 
hätte, wenn Bethschean eine israelitische Stadt gewesen 
wäre. Wahrscheinlich bemächtigte sich David ihrer, und sie 
kommt unter den Krongütern Sälomo's vor. Die Griechen 
nannten diese Stadt Scythopolis. Man weiss aber nicht, 
ob von einer Horde Scythen, die sich hier niedergelassen 
haben sollte, ojlor vielmehr von dem hebräischen „Sukkoth," 
welches so viel gls „Stadt der Gezelte" bedeutet. 

Isfeel, auch Esdrelom und Stradela, eine nicht unbedeu- 
tende Stadt auf der Ebene Isreel. In der Nähe dieser Stadt 
zogen sich die Gebirge Gilboa hin. Hier residirten zwei 
Könige des Reiches Israel, nämlich Achab und sein Sohn 
Joram. Hier wurde Jezabel, Achabs Gemahlin, auf Befehl 
Jehu's aus dem Fenster herabgestürzt. 2. Kon. (Vulg- 
4. Regg. ) 9 , 33. Hier starb Joräm an einem Pfeilschuss. 
2. Kon. 9, 24. 

Dothaii oder Dothain lag (Judith 4,5. 7, 3.) an einem 
engen Gebirgspässe, wahrscheinlich durch die Berge Gilboa 
gebildet, woraus die Strasse nach Judäa hinzog. Hier wurde 
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Joseph von seinen Brüdern an ismaelitisohe Kaußeute ver* 
handelt "Genes. 37, 17. - 

Bethulia, von welchem im Buche Judith die Hede ist, 
lag wahrscheinlich in dieser Gegend. 

Samaria, Schomron, eine Tagreise nordlich von Jerusa- 
lem, wurde von Omri, dem Konige von «Israel, auf einem 
Berge angelegt, welcher früher einem Manne, Namens Scho-> 
mer, gehört hatte. Hier erbaute sich Omri einen königlichen 
Palast, nachdem sich der König Zambri samt seinem Palaste 
zu Thirza verbrannt hatte. Samaria erweiterte sich immer 
mehr und wurde so nach Thirza die Haupt- und Residenz- 
stadt von dem Königreich Israel. Deswegen nennt sie Je- 
sajas 7, 8. & das Haupt von Ephraim, d. i. vom Reiche 
Israel. Das Lokal zu dieser Stadt war gut ausgewählt. 
Dran ihre Lage auf einem Berge erleichterte es, dass sie zu 
einer starken Festung erhoben werden konnte. Sie hielt da- 
her mehrere Belagerungen aus, ohne dass sie eingenommen 
wurde. Dem assyrischen Könige Salmanassar aber gelang eß> 
sie zu erobern, und zu zerstören. 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 17» 
Sie wurde aber bald wieder hergestellt und von assyrischen 
Kolonisten bewohnt. Später befand sich Samaria in den Hän- 
den der Syrier, denen sie der makkabäische Fürst Hyrkanus 
entriss, der sie schleifen und der Erde gleich machen liess. 
Aber auch diesesmal wurde sie wieder aus ihrem Schutte 
erhoben, und zwar von Gabinius, dem römischen Statthalter 
in Syrien. Jedoch zu ihrem höchsten Glänze verhalf ihr He- 
rodes der Grosse, der sie erweiterte, der in ihrem Innern 
schöne Gebäude aufführte, besonders einen grossen Tempel 
dem Augustus zu Ehren erbaute, und. sie mit Mauern und 
Festungswerken umgab. Dem Augustus zu Ehrott nanntet 
Herodes sie „Sefyaste," d. i. Augusta „die Hehre." — Hier 
wurde die Lehre des Evangeliums sehr bald mit grossem 
Beifalle aufgenommen. Act. 8, 5. 

Sichern las: in einem sehr reizenden Thate zwischen den 
Bergen Garizim und Ebal und hatte überdtess grosse Erin- 
nerungen aus der patriarchalischen Vorzeit. Denn Abraham 
hatte in einem TerebinUienhaine dieser Gegend gewohnt, 
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und Jakob hatte hier seine Gezelte aufgeschlagen. Hier war 
der Brunnen, aus welchem die Heerden Jakobs getrunken 
halten; derselbe Brunnen, an welchem Jesus einst ausruhete, 
die Schönheiten der Umgegend betrachtete und das inhalt- 
reiche Gespräch mit einem samaritanisehen Weibe führte. 
Jeroboam, der erste König des Reiches Israel , nahm Sichern 
zu seiner Residenz. 1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 12, 25. — 
Die Juden hatten der Stadt Siehem den Spottnamen Sychar 
gegeben, weleher so viel als „Lügenstadt" (Tptt?) , oder gar 
„Stadt der Trunkenbolde" (IDffi) seyn sollte. Damit wölke 
man den Götzendienst, der daselbst früher war getrieben wor- 
den, oder auch die Neigung zum Trunk, welche man den 
Samaritanern zur Last legte, bespötteln. Der Name war so 
gewöhnlich geworden, dass der Evangelist Johannes (Kap. 4.) 
ihn geradezu für Sichern setzt, ohne dass er vielleicht an den 
Spott gedacht hat, welchen die Juden damit aussprechen 
wollten. Weil Sichern im Kriege mit den Römern zerstört 
und nachmals wieder erbaut worden war, wobei es den Na- 
men Neapolis bekam, so erscheint es nachmals nicht mehr 
unter dem Namen Sichern, sondern als Neapolis, woraus sich 
das spätere Nablos oder Naplusa gebildet hat. Noch jetzt 
Wohnen einige Familien von Samaritanern allda. 

Zarthan (Vulg. Sareda) lag am westlichen Ufer des 
Jordans. Hier hörte das Wasser dieses Flusses auf zu 
strömen, als die Israeliten ihren Durchgang durch den Jor- 
dan bewerkstelligen sollten. Jos. 3 , 16. Zarthan war der 
Geburtsort Jeroboams, des Sohnes Nebat, des ersten Königs 
vom Reiche Israel. 1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 11, 26. 

Ainon bei Salim war der Ort, wo Johannes eine Zeitlang 
taufte. Beide Orte lagen am Jordan südlich von Bethschean. 

Silo oder Schilo war anfangs blos ein Lagerplatz der 
Israeliten, der sich aber nach und nach zu einer Stadt erhob, 
weil hier das Heiligthum der Nation einstweilen aufgestellt 
war. Silo lag so ziemlich' in der Mitte aller Stämme dies- 
seits des Jordans. Die Benjaminiten erlaubten sich hier einst 
an einem Feste einen Jungfrauenraub, weil die andern Stamme 
sich verschworen hatten, keinem Benjaminiten ihre Tochter 
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zu geben. Deshalb führten sie die Töchter der Bewohner 
von Silo davon. Judic. 21. 

Bethel stand schon zu des Patriarchen Jakobs Zeiten, 
hiess aber damals Lus. Den Namen Bethel hat es von Jakob 
erhalten, der hier den sonderbaren Traum von der Leiter 
hatte und der hier Gott zu Ehren einen heiligen Stein errichtete, 
weshalb diese Gegend den Hebräern besonders heilig galt. 
Bei der Trennung der beiden Reiche in Juda und Israel blieb 
Bethel bei dem Reiche Israel, und Jeroboam errichtete in 
Bethel ein Heiligthum für den Rinderdienst. 1. Kon. (Vulg. 
3. Regg.) 12 , 28 — 33. Deswegen stand dieser Ort bei den 
Propheten in einem bösen Rufe, und sie sagten, man müsse 
ihn nicht Bethel „das Haus Gottes, " sondern Beth-aven 
„Haus der Nichtigkeit, des Götzendienstes" nennen. Ose. 4, 15. 

Thirza war nach Sichern die Residenzstadt der Könige 
Von Israel, bis Omri die Stadt Samaria erbaute und dorthin 
die Residenz der Könige von Israel verlegte. Thirza war 
eine uralte Stadt, welche schon unter den kanaanitischen 
Königsstadten aufgeführt wird. Jos. 12, 24. 

Thimuath- Serach (Vulg. Thamnatsara) lag auf dem Ge- 
birge Ephraim. Josua hatte die Vergünstigung, dass er sich 
zum Lohn für die vielen Anstrengungen eine Stadt samt ihrem 
Gebiete innerhalb der (Frenzen des verheissenen Landes für 
sich und seiue Nachkommen auswählen durfte. Jos. 19, 49. 50. 
Er wählte sich Thfmnath- Serach, genoss hier ruhig den Abend 
seines Lebens und fand auch hier seine Ruhestätte. Noch 
zu den Zeiten des heiligen Hieronymus wurde hier frommen 
Pilgern das Grab Josua's gezeigt. Hieron. Epist. 108 (Epi- 
taph. Paulae.). 

Die Proviwz Peräa. 

Peräa ist der allgemeine Name für alle jenseits des Jor- 
dans liegenden Theile des zu Palästina gehörigen Landes» 
Es kommt von dem griechischen Worte iregav, „jenseits." 
In alten Zeiten Messen diese Landstriche Basan und Gilead, 
in spätem Zeiten spricht man von den verschiedenen Distrikten 
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dieses Landes, als von Trachonitis, lfturäa, Gaalonitis, Aura- 
nifis, Batanäa; man spricht von Peräa im engern Sinne, und 
von der Dekapolis. 

Unter den vorzüglichem Städten Peräa's , welche die 
Bibel anfuhrt, nennen wir: 

Cäsarea Philippi, vorher Paneas genannt. In der Nähe 
dieser Stadt legte Petrus das Bekenntnis» ab, dass er Je- 
suffl als den Sohn des lebendigen Gottes anerkenne, und 
Jesus eröffnete dem Petrus , dass er auf ihn , als auf einen 
Felsen deine Kirche bauen wolle. Matth. 16, 13. ff. 

Bethsaida lag auf dem östlichen Ufer des Jordans und 
erhielt von Philippus, der es verschönerte, den Namen Julias, 
der Tochter des Kaisers Augustus,' Julia, zu Ehren. Es ist 
nicht zu verwechseln mit dem Geburtsorte des Jakobus und 
Johannes am See Gennesareth. 

Gadara war die Hauptstadt von Peräa. In ihrer Um- 
gegend, giebt es viele Höhlen, die theils zxjl Wohnungen, 
theils zu Gräbern dienten. Hier heilte Jesus- zwei Beses- 
sene, welche von ihren Höhlen aus die Vorübergehenden 
überfallen hatten; die aus ihnen ausgetriebenen bösen Geister 
fuhren in die Schweine und diese stürzten sich in die Tiefe 
des nahen galiläischen Meeres. Matth. 8, 28. Luk. 8, 26. 
Nicht weit von da lag • 

Kenath, später Nobach, wo Gideon die Midianiten schlug. 
Judic. 8, 11. 

Bozra oder Bostra wird an vielen Stellen des alten Te- 
stamentes als eine der vorzüglichsten Städte in Kdom dar- 
gestellt, die ihrer Grösse, Festigkeit und ihres guten Weines 
wegen berühmt war. * 

Jabes in Gilead erlitt in den Zeiten der Richter d&* 
harte Schicksal, dass alle Einwohner 400 mannbare Mädchen 
ausgenommen, niedergemacht wurden, weil sie keinen Antheil 
an dem Vertilgungskriege gegen die Benjaminiten hatten neh- 
men wollen. Die 400 mannbaren Mädchen wurden nach Silo 
geführt und an eben so viele Benjaminiten verheirathet. Judic. 21. 
In einer spätem Zeit wurde Jabes von Nahas , dem Könige 
der Ammoniter, belagert, und die grausame Bedin»un<r bei ter 



65* 



Uebergabe sollte die seyn, dass jedem Jabesiten das rechte 
Auge ausgestochen würde. 1. Sam. (Vulg. 1. Reg».) 11. 
In dieser grausen Noth entsetzte der König Saul die Stadt, 
und die dankbaren Jabesiten holten später, als Saul in einem 
Treffen geblieben war, und seine und der Seihigen Leichname 
an den Mauern von Bethschean schimpflich aufgehangen wor- 
den waren, mit Lebensgefahr diese misshandelten Körper und 
bestatteten sie bei sich auf eine ehrenhafte Weise. 1. Sam. 
(Vulg. 1. Regg.) 31. 

Gerasa war eine grosse Stadt, welche an der östlichen 
Grenze von Peräa lag. 

Pnuel (d. i. Antlitz Gottes) kommt in der Geschichte 
Jakobs vor (Genes. 32, 30.), wo erzählt wird, dass 
Gott dem Jakob hier erschienen sei. Später entstand hier 
eine Stadt, deren Einwohner dem Gideon Lebensmittel für 
seine Mannschaft verweigerten, weshalb sie Gideon bei sei- 
ner siegreichen Ruckkehr hart züchtigte und ihre Festungs- 
werke schleifen Hess. Judic. 8. Erst Jeroboam I, König von 
Israel, stellte die Stadt wieder her. 1. Kon. (Vulg. 3 Regg.) 
12, 25. 



Zweites HauptstücH. 

Das Land auswärtiger > in der Bibel genannter Völker. 



$. 23. 
thu Land der Philistäer. 
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An der Käste des mittelländischen Meeres von der Grenze 
Aegyptens an bis gen Joppe hin, wohnten' die Philistäer, 
welche wahrscheinlich aus Kaphtor oder Kreta eingewandert 
waren, und daher auch den Namen D^fittf*?£ Philistim (LXX. 

• • • • • 

tiXXocpvXoi, Vulg. alienigenae) hatten, von der im Aethiopischen 
noch vorhandenen Wurzel !£*?£> falasa migrare. Ludolf. Lex. 
Aethiop. pag. 510. Sie lebten mit den Israeliten in stets 
feindseligem Verhältniss, wurden mehrmals geschlagen und 

LoehuLt, bibliuhe Archäologie. 5 
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mehrmals wieder Herren von einem Theile des israelitischen 
Gebietes, bis auch sie von der chaldäischen Macht ver- 
schlangen wurden und so allmälig aus der Geschichte ver- 
schwinden. 

Sie besassen mehrere grosse, blähende und reiche Städte, 
von welchen wir folgende bemerken: 

Gaza, so viel als „die feste rM#-" Diese Stadt war 

zwar dem Stamme Juda zugewiesen (Jos. 15, 47.), er scheint 
"sie alier nicht eingenommen zu haben. Denn sie kommt in der 
heiligen Schrift immer als eine philistäische Stadt vor. So 
Judic, 3, 3. und 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 6, 17., wo die 
Städte der fünf Philistäerfursten aufgezählt werdeq. Zu Sim- 
sons Zeiten und in den Tagen Samuels war Gaza in der. Ge- 
walt der Philistäer. Judic. 16. und 1. Sam. (Vulg. l.flegg.) 6. 
Hiskias schlug die Philistäer und verfolgte sie bis Gaza, 
ohne dass gemeldet wird> er habe ^ Gaza besetzt. Alexander 
M. nahm Gaza nach einer schweren Belagerung ein, und 
legte eine Besatzung, in diese Stadt. In den Zeiten derMak- 
kabäer wurde Gaza eingeäschert, und erst der römische 
Feldherr Gabinius erhob es wieder aus seinen Trümmern. 
Der Besitz dieser Stadt war wegen der Verbindung zwischen 
Aegypten und Syrien wichtig. Die Gegend war schön und 
sehr fruchtbar an Südfrüchten und Wein. Die Bewohner 
waren fleissig x\n& der Handel lebhaft. 

Askalon war eine befestigte Seestadt der Philistäer. In { 
den Zeiten der Makkabäer unterwarf sie sich dem Fürsten 
Jonathan. 1. Makk. 11, 60. Man baute hier besonders 
Zwiebeln, und die Schalotten (Allium Ascalonicum), welche 
in den Zeiten der Kreuzzüge nach Deutschland verpflanzt 
wurden, sollen ihren Namen voh dieser Stadt haben. Auch 
meldet die Sage, dass sich hier Derketo, die Mutter der Se- 
miramis in das Meer gestürzt habe und in einen Fisch ver- 
wandelt worden sei. Deshalb assen die Syrier keine Fische 
und verehrten diese unter dem Bilde eines Fisches mit weib- 
lichem Kopfe als eine Gottheit, Diodor. Sic. lib. 2. cap. % 

Asdod, von den Griechen Azotos genannt, war eine 
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wohlbefe&tigte Stadt mit dem berühmten Tempel des Dagon, 
einer philistäischen Gottheit. Hierher brachten die Philister 
die Bundeslade, welche sie in einem Treffen mit den Israe- 
liten erobert hatten. 1. Sam. (Vulg. 1. flegg.j 5. Diese 
Stadt war so fest, dass sie der ägyptische König Psammetich, 
ein Zeitgenosse des jüdischen Königs Manasses, erst nach 
einer 29jährigen Belagerung eiunehmen konnte. Nach der 
Rückkehr der Juden aus dem Exil waren die Bewohner von 
Asdod auch unter denen, welche die Regeneration Jerusalems 
und seines Tempels störend «hemmten; und «Joch erscheinen 
unter den ausländischen Frauen, welche die Juden seheirathet 
hatten, viele aus Asdod, welches die unangenehme Fol<re 
nach sich zog, dass die Kinder vieler Familien in Jerusalem 
nicht hebräisch, sondern asdodisch redeten. Nehem. 4 iL 13. 
In der Gegend dieser Stadt erlitt der syrische Feldherr Apol- 
lonius eine Niederlage von den makkabäischen Fürsten Jo- 
nathan und Simon; Asdod und der Dagonstempel wurden 
niedergebrannt. 1. Makk. 10. Nachdem Pompejus das Land 
Palästina den Römern unterworfen hatte, stellte Gabinius 
Asdod wieder her. Der Diakon Philippus lehrte zu Asdod 
das Evangelium. Actor. 8, 39. 40. Volney meldet in seiner 
Reise durch Syrien (2. Thl. p. 251), dass es hier ungemein 
viel Skorpionen gebe. 

Gath war die Geburtsstadt des philistäischen Riesen 
Goliath. Zu ihrem. Könige Achis nahm David seine Zuflucht 
während den Verfolgungen Sauls. Als David zum Throne 
gelangt war, musste er gegen die Philistaer Krieg fuhren, 
welches er auch mit glücklichem Erfolge that, so dass er 
selbst Gath eroberte. David hatte eine Garde von 600 Ga- 
thiten. Später kommt Gath bald wieder unter der Herrschaft 
der Philistaer, bald wieder unter der Herrschaft der jüdischen 
Könige vor. 

Akkaron oder Ekron, eine philistäische Stadt, berühmt 
wegen des Orakels des Baal-Sebub, einer philistäischen 
Gottheit, wohin der kranke israelitische König Achasja (Vulg. 
Ochozias) Gesandte schickte, umzufragen, ob er genesen werde. 
Elias musste auf Befehl Gottes diesen Gesandten entgegen 

5* 
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gehen und ihnen sagen: Giebt es den keinen Gott in Israel, 
dass ihr nach Akkaron gehen musstet, tun den Baal-Sebub 
au fragen? Saget deshalb dem Königer Er werde von dieser 
Krankheit nicht erstehen, sondern des Todes sterben. 
2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 1, 2-16. Der syrische König 
Alexander Balas machte dem makkabäischen Fürsten Jona- 
than die Stadt Akkaron samt ihrem Gebiete zum Geschenk 
für glücklich geleistete Dienste. 1. Makk. 10, 88. 89. 

§. 24. 
Phönicien. 

Das Land von Tyrus und Sidon wird in der heiligen 
Schrift des alten und neuen Testamentes so oft genannt, dass 
wir nöthwendigerweise etwas darüber berichten müssen. Der 
einheimische Namen scheint Zidon gewesen zu seyn, von der 
Stadt gleiches Namens. Er kommt her von •ftS „fischen, 
jagen" und bezieht sich auf den Fischfang und die häufige 
Handthierung auf dem Meere. 

Zu den Zeiten Jesu wurde dieses Land zu Syrien ge- 
rechnet und kommt unter dem Namen* Syro- Phönicien vor. 
Mark. 7, 26. 

Die Sprache der Phonicier war mit der Sprache der 
Hebräer verwandt. 

Das Land war -länger als breit. Durch die vielen Flosse 
und Bäche, welche die Ebenen und Wiesen durchschlängel- 
ten, wurde eine grosse Fruchtbarkeit an den herrlichsten 
Erzeugnissen befördert. Alle Südfrüchte, Pomeranzen, Citro- 
nen, Oliven und besonders weisse und rothe Weine reiften 
unter dem milden Klima auf das Erfreulichste. Der Handel 
blühte ungemein, und die Phonicier hatten sogar den Grosshan- 
del der alten Welt ganz in ihrer Hand. 

Ohne uns bei den Städten Aradus oder Arvad, Tripoto» 
jetzt Tarabolos, Byblos, bei den Hebräern Gebal, Berytus, 
jetzt Beirut, aufzuhalten, da die Bibel nur wenig von ihnen 
berichtet, verweilen wir etwas länger bei folgenden: 

Zidon, Sidon, war eine der ältesten Städte Kanaans •» 
dem Meere, und ihre Bewohner kommen auch schon bei Ho** er 
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(IL 6, 280. 23, 745. Odysft. 4, 84.) als Leute vor, welche 
die Sternkunde kulttvirten, der Schiffahrt kundig waren, 
Handel mit Kunstgegenstiuiden trieben und grosse Schätze 
besassen. Nach Jerem. 27, 3. und 25, 22. hatte Zidon seine 
eigenen Fürsten und dem Berichte Ezechiels zu Folge lie- 
ferten die Zidonier den Tyriern Ruderknechte. Derselbe Eze- 
chiel droht dem Volke von Zidon harte Zeiten an (28, 21 — 24.). 
Der Handel von Zidon war bis ins Mittelalter herab be- 
deutend. Jetzt ist es ein tief heruntergekommener Ort, der 
kaum noch 8000 Einwohner hat und Saida heisst. 

Einige Stunden von Zidon lag Sarepta, hebräisch Zar- 
phat, wo sich der Prophet Elias eine Zeitlang aufhielt, wäh- 
rend in Palästina eine Hungersnoth eingetreten war. 1. Kon. 
(Vulg. 3. Regg.) 17, 9. 10. 

Tyrus, Zer, war eine sehr alte Stadt, auf einem Felsen 
am Meere erbaut, und die vornehmste Handelsstadt der alten 
Welt. Sie hatte eigne Könige. Mit Hiram, dem Könige von 
Tyrus, stand David und Salomo in freundschaftlichem Ver- 
hältnisse und diese israelitischen Könige erhielten von Hiram 
Cedern vom Libanon und Bauleute, um den königlichen Palast 
and den Tempel zu Jerusalem zu erbauen. Dafür bezogen 
sie von Palästina Getreide und Oel. 1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 
5, 11. Actor. 12, 20. — Tyrus hatte viele Kolonien aus- 
gesendet, über welche es lange Zeit seine Hoheitsrechte 
behauptete. So Tartessus in Spanien, Gades, Karthago, 
Kittim (Cypero) u. A. — Die feste Lage der Stadt, ihr 
Reichthum und sonstige Vorzüge waren Ursache, dass sie 
mehrmalige Belagerungen aushalten musste. Sie widerstand 
ihren Feinden immer lange Zeit, konnte es aber doch nicht 
verhindern, dass sie endlich in die Gewalt und Abhängig- 
keit des Nebukadnezar, der Perser und Alexanders M. kam. 
Die Propheten hatten diess vorhergesagt. Ezech. 26 — 28. 

• 

§. 25. 
Syrien. 

Der grosse Lauderstrich, welchen die Griechen und Rö- 
mer mit dem allgemeinen Namen „Syria" bezeichnen, kommt 
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in der heiligen Schrift unter dem aUgem einen Namen „Aram" vor. 
Die Grenzen waren im Normen dag Taurusgebirge? im Westen 
das mittelländische Meer, im Süden Palästina und die Wüsten 
Arabiens, und im Osten erstreckte es sich im weitesten Sinne 
fast bis an den Tigrisstrom. Die Römer zählten auch Phö- 
nicien und Palästina dazu, wie es auch in neuem Zeiten die 
Türken thaten. 

Wegen der grossen Ausdehnung dieses Landes kannte 
man schon in früher Zeit Unterabtheilungen, die sich entweder 
auf natürliche Unterschiede oder auf politische Verhältnisse 
gründeten. So nannte man das zwischen den beiden Flüssen 
Euphrat und Tigris liegende Land „Aram Naharaim" welches 
die Griechen mit „Mesopotamia" übersetzt, und welchen Na- 
men die Römer beibehalten haben. Das schöne Thal zwischen 
•dem Libanon und Antilibanon kommt unter dem Namen.Coele- 
Syria vor. Das Königreich von Damaskus, von Zoba wird 
Syria Damascene, Syria Sobaea genannt. Se bezeichnen 
auch Aram Maachach und Aram beth Rechob besondere Di- 
Strikte dieses grossen Landes,* welche an den nördlichen 
Grenzen des Gebietes Israel sich ' herzogen. Abilene war 
eine syrische Landschaft am östlichen Abhänge des Libanon. 

Die Geschichte Syriens, so fern sie zur Verständniss 
der Bibel gehört, und in ' die biblische Geschichte mit eingreift, 
werden wir in der weiter unten folgenden biblischen Ge- 
schichte mit einflechten. 

Die Sprache Syriens war ein dem Hebräischen verwand- 
ter Dialekt, bekannt unter dem Namen des West- Aramäischen. 

Die Syrier hatten eine bedeutende Literatur, besonders 
werthvoll für Geschichte und Bibelerklärang. 

Unter den Bergen dieses Landes ist der Libanon der 
berühmteste, von welchem wir oben gesprochen haben. 

Unter den Flüssen Syriens verdienen folgende erwähnt 
zu werden: 

Der Orontes entspringt auf dem Libanon, berührt viele 
grössere und kleinere Städte Syriens und fällt ins mittellän- 
dische Meer. 

Der Eleutherus entspringt auf dem Libanon, wird heson- 
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ders um die Zeit, wo der Schnee schmilzt, ungemein gross 
und reissend, und ergiesst sich in das syrische Meer. 

In der Gegend von Damaskus waren die Flüsse Abana 
und Parpar. 2. Köu. (Vulg. 4. Regg.) 5, 12. Man glaubt, 
dass der Erstere derselbe sei, der auch Chiysorrhoas heisst. 
Er entspringt auf dem Antilibanon, thcilt sich in viele Arme, 
von denen einer durch' Damaskus strömt, und verliert sich 
nach einem langen Laufe in einem fischreichen See. 

Da Aram Naharaim oder Mesopotamien von den Alten 
zu Syrien gerechnet wurde und dieses Land seinen Namen 
hat von den beiden grossen Strömen, dem Euphrat und Tigris, 
so wollen wir über diese hier etwas Weniges melden. 

Der Euphrat heisst in der heiligen Schrift JT)B, firath, 
d. i. „der Fruchtbarkeit befördernde," oder von seinem wohl- 
schmeckenden Wasser (Jerem. 2, 18.), welches bei den 
Arabern zum Sprüchwort geworden ist-, die Wurzel wäre 
alsdann farotha „süss seyn, vom Wasser." Er heisst auch 
geradezu „der Strom," weil er der grösste Strom ist, den 
die Hebräer in ihrer Nachbarschaft kannten. Er entspringt 
in Grossarmenien, nimmt während seinem langen Laufe meh- 
rere andere Gewässer auf, erreicht eine ansehnliche Breite 
und Tiefe, die 9 — 10 Fuss beträgt, und ergitsst sich, nach- 
dem er sich mit dem Tigris vereinigt hat, in den persischen 
Meerbusen. Er ist einer von den Strömen des Paradieses. 
An den Ufern des Euphrats wohnten viele Israeliten in der 
Verbannung. 

Unter den Flüssen,' welche der Euphrat aufnimmt, wird 
besonders der "DD, XoßccQ oder Chaboras genannt, welcher 
bei Karchemisch oder Kerkusium in den Euphrat fällt. Ne- 
bukadnezar verpflanzte die exilirten Israeliten an die Gestade 
dieses Flusses. 

Der Tigris entspringt auch in Armenien, und zwar nicht 
weit von den Quellen des Euphrat. Er hat seinen Namen 
von seinem reissenden Laufe. Denn Tigris bedeutet im Mo- 
dischen und Persischen einen Pfeil. Plin. Hist. Nat. 6, 27. 
In der heiligen Schrift heisst er Sp^n? Chiddekel, welches 
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ebenfalls die Schnelligkeit seines Laufes bezeichnen soll; aus 
in „rasch, scharf" und *?n „leicht, schnell/ Die Syrier 

und Araber haben daraus Deklath, Didschleh gemacht. Er 
ist ebenfalls eiuer von den Strömen des Paradieses. Der 
junge Tobias schwebte in Gefahr, von einem grossen Fische 
des Tigris getödtet zu werden. An den Ufern des Tigris 
lebten viele Israeliten in der Verbannung. Daniel hatte an 
diesem Strome erhabene Visionen. Die Trümmer und Spuren 
vormaliger Grösse, reicher Städte und ansehnlicher Bevölke- 
rung sind an seinen Ufern noch sichtbar. Sein Wasser ist 
weisslicht, so wie das Wasser des Euphrat röthlich ist 
Das Wässer des Tigris ist abführend, wenn man es zu trinken 
nicht gewohnt ist. , 

Fruchtbarkeit. 

Seit den ältesten Zeiten wird Syriens Fruchtbarkeit an 
den verschiedensten Artikeln von vielen Schriftstellern und 
Reisenden gerühmt. Sein Weizen, seine Bohnen, seine 
Rettige, seine Gewürze und sonstigen vortrefflichen Kräuter 

werden mit Auszeichnung hervorgehoben. 

>. , 

Syrien hatt# schon in uralter Zeit ansehnliche, reiche 
und sehr stark bevölkerte Städte; es erhielt aber deren viele 
neue, als es in Alexanders M. Zeiten mit macedonischen 
Kolonien besetzt wurde« In diesen griechischen Städten, 
redete man griechisch, während auf dem platten Lande das 
Syrische die herrschende Sprache blieb. In das Syrische 
giengen aber viele griechische Wörter über. 

Damaskus ist eine von den ältesten Städten der Welt, 
die noch jetzt Bedeutung hat. Schon zu Abrahams Zeiten 
Genes. 15, 2. war sie vorhanden. Ihre Könige lebten oft in 
Krieg und Fehde mit dem benachbarten Hebräerstaate; sie 
wurde von David erobert, machte sich später wieder unab- 
hängig und wurde wiederholtermalen bald eingenommen, bald 
selbstständig. In den Zeiten des syrisch - griechischen Kö- 
nigreichs war sie eine Zeitlang die Residenz des Antiochus 
von Cyzikus aus der Familie der Seleuciden. Durch Pom- 
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pejus wurde sie den Römern unterthan, seheint aber auch 
diesen wieder entrissen worden zu seyn. Denn zu den Zeiten 
des Apostels Paulus stand sie unter einem Statthalter des 
arabischen Königs Aretas (oder Hareth). 2. Kor. 11, 32. 
33. — Die Juden hatten eine ansehnliche Synagoge daselbst. 
In der Gegend dieser Stadt wurde Saulus für das Evange- 
lium gewonnen. Noch jetzt wird das Haus gezeigt, worin 
Paulus gewohnt hat, und die Maueröffhung, durch welche er 
herabgelassen worden ist. — Seit den ältesten Zeiten war 
Damaskus als eine wichtige Handelsstadt bekannt. Schon 
Ezechiel 27, 18. rühmt Wolle und Wein als ihre besonders 
berühmten Handelsartikel Damascener Pflaumen, damascener 
Klingen und damasoenisch Seidenzeuch oder Damast haben 
von dieser Stadt ihren Ruhm und ihren Namen. 

Die Umgebungen von Damaskus sind so reizend, dass 
die Morgenlander sie unter den vier Paradiesen der Erde 
oben an setzen. Hier ist auch das schöne Thal Gutta, wel- 
ches man mit gutem Grunde für das Uz (Vulg. Hus) hält, 
wo Hiob seine Besitzungen hatte. Es eignet sich ganz fi» 
die Schilderung, welche wir von Hiob haben, und es wird 
auch im Hebräischen und Arabischen überein geschrieben, 
nur verschieden ausgesprochen, nämlich -tMJ (V z hebr. 
Ghute arab.) 

Chamath, Hamath', Vulg. Emath, war schon zu Davids 
Zeiten ein kleines Königreich mit der Hauptstadt gleiches 
Namens. Es lag am Orontes oder Aasi, war von bedeuten- 
dem -Umfang und trieb ansehnlichen Handel; J^er bekannte 
arabische Geograph und Geschichtschreiber Abulfeda war im 
XIV. Jahrhundert unserer Zeitrechnung Fürst von Chamath. 
Die Griechen nannten es, vermuthlich nach Antiochus Epi- 
phanes, Epiphania. 

Thadmor oder Thamar, d. i. die Palmenstadt, weil in ihrer 
Nähe Palmenwälder waren, weshalb die Griechen es auch 
Palmyra nannten, war von Salomo erbaut oder erweitert. 
1» Kon. (Vulg. 3. Regg.) 9, 18. Es lag im Nordosten von 
Damaskus in einer fruchtbaren und wasserreichen Gegend, 
die aber ringsum von grossen Sandwüsten umgeben war. 
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Dadurch war es ein wichtiger Ort, der den israelitischen 
Heerdea zur Zuflucht gegen arabische. Rauberherden dienen 
konnte; es war durch diesen Umstand gewissermaassen eine 
von der Natur selbst wohlangelegte Festung , die, wenn 
sie belagert werden sollte, lange widerstehen konnte, wie die 
Geschichte es auch mehrmals ausweist. - Es war in merkan- 
tilischer Hinsicht ein wohlgelegener Stapelor£ für östliche 
und westliche Waaren, die hier gegen einander ausgetauscht 
wurden. Dadurch wurde es eine reiche und wohlbevölkerte 
Stadt, und sogar ein mächtiges Reich, welches in späterer 
Zeit durch klug eingehaltene Neutralität einen, unabhängigen 
Staat zwischen der Macht der Parther und der Römer bildete. 
Indessen konnte Thadmor doch nicht unberührt bleiben von 
den Ereignissen der Zeit, und die grosse Königin Zenobia, 
welche sich die Herrscherin über die Morgenländer nannte, 
musste es erleben, dass sie im Jahr 270 n. Chr. von Aure- 
liao sAs Ueberwundene vor dem Siegeswagen des Kaisers in 
Rom während dem Triumphe dahergefährt wurde. Aus die- 
ser Zeit, und woHl aub keiner frühem sind die herrlichen 
Trümmer r welche an Pracht, Kunst und Grösse alle noch 
vorhandenen Ruinen von Griechenland und Italien weit über- 
treffen. Vor allen überraschen die noch übriggebliebenen 
Säulen, Bogengänge und Theile des Sonnentempels. -Robert 
Wood, hat die Zeichnungen und Plane, welche DaWkins im 
J. 1751 an Ort und Stelle mit der grössten Sorgfalt aufge- 
nommen hat] herausgegeben. (The Ruins of Palmyra, other- 
wise Thadmor, in the deserft London. 1753). 

Chelbon, Haleb, von den Italienern Aleppo, von den alten 
Griechen Beröa genannt, ist eine uralte, grosse, noch jetzt 
wohlbevölkerte Handelsstadt, welche zwei Tagreisen von 
Antiochien in einer überaus reizenden Gegend liegt Von 
hieraus wurde sonst die Taubenpost besonders mit Alexandrette 
unterhalten. . Dadurch bekam man in vier Stunden die Nach- 
richt über Ankunft der Schiffe* während einKourier 15 Meilen 
aber Land nöthig hatte. — Hier wurde der verrätherischeMene- 
lausauf Befehl des Lysias, , des Vormundes von Antiochus Eupft- 
tor, ermordet. 2. Makk. 13, 4 (nach dem griechischen Texte)* 
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Baal Gad, von den Griechen Heliopoiis genannt — weil 
daselbst ein Sonnentempel stand — gleichbedeutend mit Baal- 
bek, unter welchem Namen es ebenfalls vorkommt) lag am 
Abhänge des Antilibanon. Die Erbauung dieser Stadt, welche 
ehemals sehr gross gewesen seyn rauss, wird auch dem 
König Salomo zugeschrieben. Noch jetzt staunt man die 
Ueberreste zweier Tempel an, deren einer dem Jupiter, der 
andere der Sonne gewidmet war. Eine Beschreibung uud 
Abbildung dieser Ruinen haben wir von dem oben genannten 
Engländer Wood. (The Ruins of Baalbec, otherwise Helio- 
poiis in Coele-Syria, with a Journey from Pahnyra to Baalbec. 
London. 1757. Cf. Volney II. S. 175. u. Cassa voyage pit- 
toresque de la Syrie.) 

Thiphsach (d. i. Uebergang, nlmlich: über den Euphrat) 
von Griechen und Römern Thapsakus genannt, lag eine starke 
Tagreise voaThadmor und war eine grosse Stadt. Der jün- 
gere Cyrus und Alexander M. führten ihre Armeen hier über 
den Euphrat. 

Ribla lag an der nordöstlichen Grenze des hebräischen 
Gebietes. Als Jerusalem von den Chaldäern belagert wurde, 
hatte Nebukadnezar sein Hauptquartier in Ribla, und hierher 
wurde der gefangene König von Juda gefuhrt. 2. Kon. (Vulg. 
4. Regg.) 23, 33. Jerem. 52, 10. 

Seleucia war vom syrischen Könige Seleukus am Orontes 
erbaut und wohlbefestigt worden. Sie galt sogar für eine 
uneinnehmbare Festung. Der ägyptische König Ptolemäuä 
Philometor eroberte alle syrischen Küstenstädte, nur Seleucia 
konnte er nicht nehmen. 1. Makk. 11,8. Paulus und Bar- 
nabas schifften sich hier nach Cypern ein. Actor. 13, 4. 
Zum Unterschiede von andern Städten, die auch Seleucia 
Messen, wurde sie Seleucia ad. mare, oder Seleucia Pieria 
genannt, von dem nahen Berge Pierius. 

Antiochia war gleichfalls von Seleukus Nikator am Oron- 
tes erbaut und nach seinem Sohne Antiochus benannt. Die 
Seleuciden nahmen hier ihre; Residenz und trugen so sehr 
viel zur Aufnahme der Stadt bei. Künste und Wissenschaf- 
ten fanden hier .hohe Gönner, und Pflege. In den Zeiten der 
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Römer wurde es der Sitz der römischen Statthalter von 
Syrien. Die Apostel Paulas und Barnabas sammelten hier 
eine bedeutende Anzahl von Bekennern de* Evangeliums, 
und hier bekamen sie zuerst den Namen Christen. Actor. 11, 
26. 15, 22. Nachmals wurde Anttochien der Sitz eines 
christlichen Patriarchen über die asiatischen Kirchen. Wäh- 
rend der Kreuzzüge wurde Antiochien ein christliches Für- 
stenthum. Nachdem aber die Christen die Stadt an den 
ägyptischen Sultan Bibars verloren hatten, wurde der Site 
des Patriarchats nach Damaskus verlegt. Von dieser herr- 
lichen Stadt sind nur noch Trimmer übrig, welche Antaki* 
heissen. 

§• *6- 
Mesopotamien. 

Mesopotamien bezeichnet das Land, welches zwischen 
dem Euphrat und Tigris lag, und welches sich von Gross - 
armenien bis gen Babyionien hin ausstreckte. Die Hebräer 
nannten es Aram Naharaim oder auch Aram Paddan, d. i. 
das Ackerland von Syrien. Zuweilen beschränkten die Alten 
das eigentliche Mesopotamien nur auf dre beiden Provinzen 
Osrhoene im Westen und Mygdonia im Osten. Es ist ein 
sehr fruchtbarer Landstrich, den ein mildes Klima begünstigt 
und der zum Handel sehr wohl gelegen ist. Die Ueber- 
schwemmungen des Euphrats befruchten die zunächst liegenden 
Länder so gut, wie es der Nil in Aegypten thut. — Eine 
Plage für diese Gegend ist der giftige Hauch des Südwindes 
Samunr, der die lachendsten Fluren plötzlich in traurige Wü- 
steneien verwandelt. — Verheerend sind oft die Heuschrecken- 
Schwärme. 

Unter den Städten Mesopotamiens bemerken wir folgende: 

Ur Chasdim, das Ur der Chaldäer am Fusse der gor- 
dischen Gebirge, wo noch Xenophon auf dem berühmten 
Rückzuge von.Chaldäern spricht, war berühmt als die Vater- 
stadt Abrahams. Genes. 11, 27. 28. 

Charan oder Haran ist aus der Geschichte Abrahams be- 
kannt und nach Ezechiel 27, 23. als Handelsstadt ansehnlich. 
Griechen und Römer nannten es Karrä. In der Nähe dieser 
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Stfcdt erlitt Krassus mit dem römischen Heere eine grosse 
Niederlage von den Partikeln. 

Karkamisch, von Griechen und Römern Rirkesion ge- 
nannt, lag am Euphrat, war eine bedeutende Festung, welche 
nach Jesaja 10, 9. von den Assyriern war erobert, worden. 

Nesibis, die Hauptstadt der Provinz Mygdonia, war 
wohlbefestigt und lag in einer fruchtbaren Gegend. Bei den 
Griechen hiess diese Stadt Antiochia in Mygdonia; ihr äl- 
tester Name war Achab. Lukullus eroberte sie für die Römer. 

Westlich von Nesibis in der Provinz Osrhoene war Edessa 
die Hauptstadt, welche auch Orfa und Kallirrhoe (Schönbrunn) 
hiess. Ob die Sage, dass Nimrod diese Stadt gebaut habe, 
hinlänglich begründet sei, wollen wir dahin gestellt seyn 
lassen. Hier residirte Abgar, von welchem erzählt wird, 
dass er in eigner Angelegenheit einen Brief an unsern Heiland 
Jesus Christus geschrieben habe. 

Die Laterargeschichte meldet, dass Nesibis und Edessa 
schon im zweiten christlichen Jahrhundert berühmte und viel be- 
suchte Sitze christlicher Wissenschaft gewesen seien. Viele 
Werke syrischer Schriftsteller sind von hier aus gegangen. 

Babylonien. 

Dieses Land, welches in altern Zeiten die Ebene Sinear, 
in spatern Zeiten von den hier eingewanderten Chaldäern 
Chaldäa hiess , hatte nördlich Mesopotamien und südlich den 
persischen Meerbusen zur Grenze. Gegen Osten und Westen 
waren die Grenzen nicht genau bestimmt. Es war ein ebe- 
nes, gesundes und fruchtbares Land. Die Ueberschwemmungen 
des Tigris und Euphrats trugen sehr viel zur Fruchtbarkeit 
bei und der Fleiss und die Betriebsamkeit der Einwohner 
wusste durch Maschinenwerke das Wasser weit ins Land 
hinein zu treiben, wodurch die ganze Fläche mit unzähligen 
Kanälen versehen war, welche Herodot, als Augenzeuge, mit 
grosser Lobpreissung anrühmt. (Herodot. I. cap. 185.) Aus- 
ser Palmbäumen gab es keine Bäume und Waldungen. Auch 
an Steinen war das Land arm. Zum Bauen diente aber eine 
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vortreffliche Art von Ziegelerde, au* welcher Steine an der 
Sonne oder im Ofen getrocknet wurden, und sehr gutes Erd- 
harz, welches als Mörtel und Bindemittel gebraucht wurde. 

Babylonien war zum Handel wohlgelegen, und dieser 
blühte atich^so sehr, dass Ezechiei 17, 4. es ein Land der 
Kaufleute nennt. Die Waaren aus Syrien und Kleinasien, 
aus Armenien und Medien kamen stromabwärts, und die 
Waaren aus Indien und Persieu, aus Arabien und Afrika 
kamen stromaufwärts hierher und wurden von den Kaufleuften 
nach allen Theileri der Welt hin, versendet. Dadurch wur- 
den die Babylonier ein reiches Volk. Sie werden auch als 
üppig und prachtliebend geschildert. Es blüheten unter ihnen 
mannigfache Künste und Wissenschaften. Ihre Gelehrten 
sind unter dem Namen Chaldäer bekannt. Ein Theil dersel- 
ben gab vor, in den Sternen das Schicksal der Menschen 
lesen zu können, und diese haben jener trügerischen Kunst, 
welche unter dem Namen Astrologie berüchtigt ist, und welche 
noch heutzutage im Morgenlande in Ansehen steht, den Ur- 
sprung gegeben. 

Man redete in Babylonien eine mit dem Hebräischen und 
Arabischen verwandte Mundart. 

Unter den Städten dieses Landes ragt vor allen andern 
hervor: 

Babel, von Griechen und Römern Babylon, von Je- 
remiäs 51, 41. Scheschach (wahrscheinlich so viel als 
„die königliche") genannt. Ihre Erbauung verliert sieh in 
dem Dunkel des höchsten Alterthums, und wird bald dem 
Nimrod, bald dem Belus, bald der Semiramis, bald Andern 
augeschrieben. Nebukadnezar hat sehr viel zu ihrer Ver- 
grösserung und Verschönerung .beigetragen. Sie bildete ein 
Viereck, welches vom Euphrat in zwei gleiche Hälften zer~ 
schnitten wurde. Herodot, der sie auf seinen Reisen ge- 
sehen hat, giebt ihr (I. Kap. 178> einen Umfang von 489 
Stadien, welches nach Pünius 60 römische Meilen beträgt 
= 12 deutschen Meilen. Diese grosse Ausdehnung lässt sich 
aus dem Umstände erklären, dass. die Häuser ' weit auseinander 
standen, dass Gärten und Felder zum Ackerbau im Stadt- 
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gebiete lagen and das» der breite Euphrat vielen Raum weg» 



Die Stadtmauern waren aus gebrannten Steinen aufge- 
führt, fast 200 Ellen hoch und fast 50 Ellen breit. Der 
ungeheure Graben, aus welchem die dazu nöthige Erde ge- 
nommen war, wurde mit gebrannten Steinen ausgemauert und 
mit dem Wasser des Euphrats angefüllt, und umgab nun als 
ein neuer Schutz die ganze Stadt Auf jeder der vier Seiten 
waren 25 Thore und zwischen allen Thoren drei gleich weit 
abstehende Thürme, welche zehn Fuss über die Mauer her- 
vorragten. Die Thore nebst ihren Schwellen waren von Erz. 
Sie Strassen hatten eine Lange von mehreren Stunden, wa- 
ren sehr breit und liefen einander parallel. Ueber den Euphrat 
fahrte eine 30 Fuss breite Brücke, an deren beiden Enden 
Paläste standen. Mitten in Babylon erhob sich der Thurm 
des Belus auf einer viereckigen Basis von vier Stadien im 
Umkreis. Die Treppen waren von aussen angebracht, und 
der Thurm hatte acht auf einander gesetzte, immer kleiner 
werdende Stockwerke. Jedes derselben war 75 Fuss hoch, 
daher betrug die Höhe des ganzen Thurmes 4W0 Fuss. (Der 
Strassburger Thurm, der 490 Fuss Strassburger Maass, 
436 Fuss königlich französisches Maass hoch ist und doch 
für den höchsten jetzt existirenden gehalten wird, wäre somit 
— wenn man bei beiden gleiches Fussmaass annimmt — be- 
deutend niedriger gewesen.) Im obersten Stockwerke war das 
Heüigthum, wo die Gottheit unter dem Bilde der Sonne ver- 
ehrt wurde. Die höchste Spitze diente zu astronomischen 
Beobachtungen, welche zu den Zeiten Alexanders M., dem 
Vorgeben nach, schon auf 1903 Jahre rückwärts gerechnet, 
waren geführt worden. 

Unter den Merkwürdigkeiten Babylons wollen wir nur 
noch der hängenden Gärten gedenken, welche ja unter den 
sieben Wunderwerken der alte» Welt aufgezählt werden. 
Es waren diese Gärten vier übereinander angelegte Terras- 
sen, welche auf eben so vielen schräg übereinander stehenden 
Gewölben ruhejen, und die von mächtigen Pfeilern getragen 
wurden. Sie erstreckten sich in eine Länge von 400 Fuss 
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und in eine Breite von 22 Fuss. Sie waren mit Bäumen, 
Gesträuchen und Blumen aller Art bepflanzt, und sahen in 
der Ferne so aus, als wenn sie in der Luft schwebten. Man 
hat damit in neuern Zeiten die schwebenden Gärten in der 
kaiserlichen Eremitage von St. Petersburg verglichen. 

Alle diese Pracht und Herrlichkeit des einst so reichen 
Babylons ist nun in Schutt und Trümmer versunken, so zwar, 
dass man noch kaum die Stelle sieht, wo diese Zierde von 
Asien gestanden hat. Cyrus eroberte sie und Hess die äus- 
sern Mauern niederreissen. Alexander M. wollte ihr zum 
alten Glänze verhelfen, wurde aber durch seinen frühen Tod 
daran verhindert. Seleukus gab ihr den Todesstass dadurch, 
das» er nicht weit davon am Tigris Seleucia anlegte. Mit 
dem Baumaterial von den Trümmern Babylons wurde Seleucia 
zum Theil aufgerichtet und mit Babylons Einwohnern wurde 
es bevölkert, weil sie in Seleucia grosse Vorrechte genossen. 
Aber nicht nur Seleucia wurde von den Griechen, sondern 
auch Ktesiphon von den Parthern, £1 Madam von den Persern 
und Kufa von den Chalifen aus den Trümmern Babylons er- 
baut, kleinere Städte und Flecken gar nicht zu rechnen. So 
zerfiel Babylon, dass es, wie die Propheten vorhergesagt 
haben, nun ein Aufenthalt von wilden Thieren geworden ist- 
Diese öden Stellen sind geschildert von Della Valle (1616), 
Niebuhr (II, 288—290), von Beauchamp (Journal des Savans. 
1790. Dcbr.), von C. J. Rieh (Mem. on the Ruins of Babylon. 
Fondgr. des Oriente. III. Thle.), von Ker Porter (reiste 
1817 — 20. Travels in Georgia, Persia, Armenia, ancient 
Babylonla. London. 1821. 22. 2 Bde. in 4.). 

Als bedeutende Städte Babyloniens. werden noch genannt, 
Erech , später Arakka am Tigris , und Chalne ebenfalls «*> 
diesem Strome. 

§• äs. 

Assyrien. 

Assur oder Assyrien grenzte im Norden an Grossarme* 
nien und die gordischen Gebirge, im Westen an Mesopota- 
mien, im Süden an Persien und Babylonien und im Osten an 
Medien. 
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Es war ein fruchtbares Land, welches an Getreide, 
Wein, Oel und Honig sehr ergiebig war, wie auch der assy- 
rische Feldherr Rabsake 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 18, 32. 
sein Vaterland deswegen preisst* Man trieb einen lebhaften 
Handel und besonders schätzte man die assyrischen blauen 
Tücher und die gestickten Zeuche. Ezech. 27, 23. 24. Der 
Hauptstrom des Landes war der Tigris, von welchem schon 
oben die Rede war. 

Nineveh war die Hauptstadt des Landes Assyrien. Nach 
der Bibel hatte sie Nimrod erbaut, nach den Profanschrift- 
stellern aber Ninus. Sehr wahrscheinlich ist aberNinus und 
Nimrod dieselbe Person, welche eigentlich Ninus hiess, aber 
nach dem uralten Gebrauche der Morgenländer den be- 
zeichnenden Beinamen „Nimrod" von der eigentümlichen 
Richtung seines eroberungssüchtigen Strebens erhalten und 
behalten hatte. Die Wurzel zu diesem Namen wäre T1Ö 

— T 

„abtrünnig werden von Gott und von den von Gott gegebe- 
Den Gesetzen." Im Arabischen kommt das Wort in dersel- 
ben Bedeutung vor. Diesen Gebrauch finden wir noch bei 
Arabern und Persern, wenn man z. B. die Biographien von 
Motenebbi, Hariri, Attar, Hafiz u. A. vergleicht. — Nineveh 
lag am östlichen Ufer des Tigris und gab an Umfang der 
Stadt Babylon nichts nach. Ihre Bevölkerung war gross, 
reich, aber auch sehr verdorben. Daher die Propheten der 
Hebräer ihr den Untergang androhen mussten. Jonas er- 
schütterte den König und das Volk dieser Stadt durch seine 
Predigt so sehr, dass sie eine Zeitlang Busse thaten. Sie 
verfielen aber bald wieder in ihre vorigen Laster, so dass Nahums 
und anderer Propheten Drohung durch Cyaxare,s, den König 
von Medien, in Verbindung mit dem babylonischen Statthalter 
Nabopalassar im J. 597 vor Chr. ausgeführt wurde. Einige 
unbedeutende Dörfer, der jetzigen Stadt Mosul gegenüber, 
erinnern durch ihre Namen Nunia, Ncbbi Junes, Nimrod an 
das einst so blühende Nineveh. 

Im örtlichen Theile Assyriens lag die Stadt Arbela, 
jetzt Erbil, in deren Nähe Alexander den Darius schlug. 

Loebnis, biblische Archäologie. (y 
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$. 30. 
Medien. 

Medien war ein sehr grosses Land , welches im Norden 
an das kaspische Meer, im Westen an Armenien und Assy- 
rien, im Süden an Persien und im Osten an Parthien grenzte. 
Es war von einem kriegerischen Volke bewohnt, welches 
vortreffliche Reiter und Bogenschützen hatte. Sein Handel 
mit Gold und Silber und Seidenwaaren wird noch von Eze- 
chiel 27, 23. gerühmt. Perser und Meder hatten in Sprache, 
Sitten und Religion Vieles gemeinschaftlich. In viele Städte 
Mcdiens wurden die besiegten Bewohner des Reiches Israel 
als Gefangene versetzt. 2. Kon. 17, 6. 18, 11. 

Die Hauptstadt Mcdiens, welche auch in der heili- 
gen Schrift genannt wird, war Ekbatana (im Hebräischen 
NJltirttt? Esr. 6, 2.). Sie lag an einer Anhohe und hatte 

in verschiedenen Absätzen sieben Mauern übereinander her- 
vorragend, deren Zinnen sieh durch verschiedene Farben von 
einander auszeichneten. Die äusserste Zinne war weiss, 
die zweite schwarz, die dritte roth, die vierte blau, die fünfte 
dunkelroth, die sechste versilbert, die siebente vergoldet. 
Die äusserste Mauer hatte nach Herodots Bericht, denselben 
Umfang, wie die Mauer um Athen, nämlich 75 Stadien, fast 
4£ deutsche Meilen. Der gesunden kühlen Luft wegen diente 
diese Stadt den persischen, griechischen und parthischen Kö- 
nigen zur Sommerresidenz. Hier erfuhr Antlochus Epiphanes 
die Nachricht von der Niederlage seines Heeres in Palästina. 
2. Makk. 9, 3. 

In den Gebirgen unweit von Ekbatana, in der Nähe des 
jetzigen Teheran lag Rage», wo der alte Tobias ein Kapital 
stehen hatte, welches dessen Sohn holen sollte. Rages (spä- 
ter Ray) war der Geburtsort des Harun ar Raschid, der 
aus der Geschichte der Chalifen eben so bekannt ist, wte 
aus den Erzählungen der 1001 Nacht. 
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$. 31. 
Aegypten, 

Aegypien wird in der heiligen Schrift so oft genannt, 
die natürliche Beschaffenheit dieses Landes , die Geschichte 
desselben, die uralte Staatseinrichtung , die Gesetzgebung 
die Weisheit seiner Priester, die Industrie seiner Bewohner, 
die Denkmäler der Kunst, die Sprache u. d. gl. bietet so viel 
Interessantes und Lehrreiches dar, dass wir hier unmöglich 
dasjenige übergehen können, was Licht und Verständnis« 
über manche Stellen der heiligen Schrift verbreitet. 

Aegypten, Mizraim, grenzt im Norden an das mittellän- 
dische Meer, im Westen an Libyen und Marmarika, im Süden 
an Aethiopien, und im Osten an das steinige Arabien und den 
arabischen Heerbusen. 

Schon in den ältesten Zeiten war es in viele Gauen ein- 
geteilt, welche im Altägyptischen • „Nomen vofjioi" hiessen. 
Bekannt ist auch die Eintheilung in das obere Aegypten, 
Thebais, arabisch Sahid; in das mittlere Aegypten, welches 
auch imavofAtg hiess, und das untere Aegypten, von seiner 
Gestalt Delta, von den Eingebornen Chemi oder Cham genannt. 
Ps. 78 (Vulg. 77), 51; 105 (104), 23; 106 (105), 22. 

Der Nil ist es, dem Aegypten sein Daseyn, seine Er- 
haltung verdankt. Nur so weit die Ueberschwemmungen 
dieses Stromes das Land befruchten , nur so weit ist- es be- 
wohnbar uüd weiterhin verliert sich der Boden in eine dürre 
Sandwüste. Der Nil entspringt tief in Abyssinien auf dem 
nördlichen Abhänge der Mondgebirge, tritt bei dem alten 
Syene (heutzutage Assouan) in Aegypten ein ; • bildet einige 
Wasserfälle, indem er sich über mächtige Granitfelsen, die 
sich durch sein Bett quer herüber ziehen, hinabstürzt; setzt 
von dienen Katarakten an seinen Lauf in stiller Majestät se- 
genbringend weiter fort? theilt sich später in zwei Arme, 
wodurch das sogenannte Delta entsteht, und ergiesst sich am 
Ende durch sieben Mündungen in das mittelländische Meer. 
Bei Kairo ist er so breit, als der Rhein bei Mainz. 

Das Nilwasser ist sehr wohlschmeckend. Da es aber 
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fast immer trüb und schlammig bleibt, so war man darauf ge- 
kommen, es in irdenen, nicht glasirten Gefässen durch hin- 
eingeworfene gestossene Mandeln abzuklären. Es geht dem 
Aegyptier über Alles, so wie dem Araber das Wasser des 
Euphrats und dem Indier das Wasser des Ganges. 

Der Nil erleichtert die Kommunikation mit den nahen und 
entfernten Städten, und es wird ein lebhafter Verkehr auf 
leichten Rohrschiffen getrieben, von welchen schon Je- 
sajas 18, 2. spricht. 

Die grösste Wohlthat erweist der Nil den Aegyptiern 
durch seine jährlichen Ueberschwemmungen» Im Frühjahr 
stürzen in den abyssinischen Gebirgen gewaltige Regengüsse, 
welche aus vielen hundert Bächen sämtlich dem Bette des 
Nils zueilen, wodurch dieser Strom allmälig so anwächst, 
dass seine Ufer ihn nicht mehr fassen können. Dieses ge- 
schieht in der Hälfte des Augusts. In dieser Zeit ergiesst 
sich der Nil über die an seinen beiden Ufern gelegenen Län- 
dereien, und durch künstliche Vorrichtungen (Deut. 11, 10.)? 
durch Kanäle , durch Schöpfmaschinen u. d. gl. wird er so 
weit als möglich geleitet. Er lässt einen fetten, schwarzen 
Schlamm zurück, aufweichen die Aussaat > geworfen*, und 
durch Stangen eingearbeitet oder sonst in die Erde gebracht 
wird. Somit brauchen die Aegyptier nicht zu ackern und 
nicht zu düngen, und erhalten doch eine reichliche Ernte, 
wenn die Überschwemmung gehörig vor sich gegangen war. 
Da nun auf diese Alles ankommt, so wurde sie schon in 
frühen Zeiten durch die sogenannten Nilmesser (arab. Mekjas) 
angedeutet und öffentlich ausgerufen. Es waren diess weisse 
Marmorsäulen, an welchen Grade angebracht waren. Der- 
gleichen standen zu Syene, Theben, Memphis u. A. Wenn 
die Ueberschwemmung ärmlich ausfiel oder gar ausblieb, s° 
war Misswachs oder gar Hungersnoth zu befurchten. Denn 
es fällt in Aegypten kein Regen und. wenig Thau, Alles ist 
vom Nil abhängig. Daher entstiegen die fetten, aber auch 
die magern Kühe im Traume des Pharao (Genes. 41) beiden 
mal aus dem Nil. — Aus eben diesem Grunde der grossen 
Trockenheit, des Landes giebt es wenig oder gar keine Wal- 
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dangen. Bauholz fehlt ganz und Brennholz wird nach dem 
Gewichte verkauft. 

Dagegen ward auf dem Boden, welchen der NU befruchtet 
hat, desto mehr erzeugt. Aegyptcn wurde seiner Fruchtbar- 
keit wegen schon im höchsten Alterthume gepriesen, und es 
war die Kornkammer für manches Land der alten Welt, wie 
es später Rom mit Getreide versehen hat und heutzutage 
Konstantinopel. Es wurde Weizen, Gerste, Durra (eine Art 
Hirse, Holkus sarghum), eine Art kleiner Mais, Bohnen, 
Zwiebelgewachse, Gurken und Melonen, Flachs und Baum«* 
wolle gebaut Eine Aegypten besonders eigenthündiche Pflanze 
war die Papierstaude. 

Die Viehzucht war im alten Aegypten bedeutend. Rin- 
der, Schaafe, Ziegen fand man von vorzuglicher Güte. Die 
Pferde 4 brauchte man zum Reiten. Man zog auch Esel und 
Karneole. Unter die Thiere, gegen welche die alten Aegyp- 
tier eine besondere Ehrfurcht bezeigten, gehört der Ibis, der 
Käfer (x&v&oqqs) und das Ichneumon. Letzteres heisst auch 
Mungo oder Pharaonsratte, und man glaubte von ihm, dass. 
es die Krokodileneier aufsuche und so das Ueberhandnehmen 
der gefilrehteten Krokodile verhindere. Das Krokodil und 
Nilpferd wurde im Alterthume häufiger in Aegypten als jetzt 
gefunden, und diese letztem Thiere sind in der Bibel oft 
Symbole von Aegypten. Ps. 68 (67), 31. Ezech. 29, 3. 
32, 2. — Der Nil bietet einen Ueberfluss von den kostbar- 
sten Fischen aller Art dar , nach welchen sich die Israeliten 
in der Wüste sehnten. Num. 11, 5. 

Neben diesen Vorzügen fehlte es doch auch nicht an 
Plagen und lästigen Erscheinungen, welche das Leben der 
Menschen urodüstern. Eine druckende Hitze; der. giftige Sa- 
mum, der aus dem heissen Süden daherweht und oft 50 Tage 
lang andauert, weshalb die Araber, ihn Chamsin (4. i. 50) 
nennen; bösartige Fieber; besonders Augenkrankheiten, welche 
durch den feinen Sand des Nils erzeugt werden und nicht 
selten mit Erblindung enden. Vor Allem aber die schreck- 
liche Pest, welche Tausende dahinrafft Die stehenbleibenden 
Wasser nach dem Rücktritt des Nile au seinem Ufer erzmgm 
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stungen und lassen in ihren Umgebungen äusserst gefährliche 
Müekenschwärme (Mosquiten und Kakerlaken) entstehen, 
welche Menschen und Vieh mit ihren Stichen _ quälen. - 
Heusehreckenzuge sind in Aegypten ebenfalls nichts Seltenes. 

Um -das Land vor einer übermässigen Ueberschwemmnng 
des Nils zu bewahren und um einer zu grossen Wasser- 
masse einen Abzug zu öffnen, war 14 Meilen westlich von 
Memphis das Bassin des See's Möris ausgegraben. Die 
neuern Aegyptier nennen' ihn Josephssee, weil sie überhaupt 
grosse Bauwerke diesem ehemaligen Vicekönigc zuschreiben. 
Die Idee zu diesem Werke kam wirklich aus dem Kopfe 
eines grossen Mannes. Der See Möris wird auch Charons- 
see (Birket Kanin) genannt An der südöstlichen Spitze 
dieses See's findet man die Ruinen des Labyrinths, eines 
der Wunderwerke der alten Welt, welches den Herodot mit 
so grossem Staunen erfüllte. (Herodot. 2 , 146.) Dieses 
ägyptische Labyrinth war das Vorbild zu ähnlichen Ir/gärten 
auf Kreta, Lemnos u. a. gewesen. 

Die Religion der alten Aegyptier war der Thierdienst. 
Unter andern verehrten sie den Apis. In der -Nachahmung 
dieses Kultus Hessen sich die Israeliten, in der Wüste das 
goldene Kalb zur Verehrung giessen. 

Die Staatsverfassung war monarchisch. Das Volk war 
in Kasten emgetheilt. Die Priesterkaste war im Besitz gros- 
ser Kenntnisse. Die Weisheit der Aegyptier war weltbe- 
rühmt. Die Griechen haben an dieser Quelle geschöpft. 

Die Sprache der alten Aegyptier zur Zeit der Pharaonen, 
über deren eigentliche Beschaffenheit die Sprachforscher bis 
jetzt noch nicht ganz im Reinen sind, war kein Zweig des 
semitischen Sprachstammes. Durch den Einflnss der Perser, 
Griechen und Römer ist die nachmalige koptische Sprache 
mit sehr vielen fremden Bestandteilen vermischt worden, bis 
Sie von der arabischen fast ganz verdrängt wurde. 

' Die alten Aegyptier hatten eine heilige und eine gemeine 
Schrift. Die altägyptischen Priester bedienten sich bei Ab- 
fassung ihrer Schriften über Religion und geheime Wissen- 
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schaft der heilig«! oder der sogenannten Hieroglyphenschrift, 
welche in vollständigen oder abgekürzten Bildern ausgeführt 
wurde. Man indet dieselbe noch jetzt auf Pyramiden, Obe- 
lisken, beim Thierkreis zu Denderah, auf der berühmten In- 
schrift von Rosette, auf Grabsteinen, aufwänden öffentlicher 
Gebäude, auf Papyrusrollen, auf Ifumienband^gen und Mu- 
mienkasten u. d. gl. Da wir den Schlüssel dazu nicht mehr 
besitzen, so haben viele Gelehrte auf verschiedenen Wegen 
die Spur aufgesucht, welche zur Losung dieser schwierigen 
Aufgabe, zur Enträthselung dieser geheimnissvollen Zeichen 
fuhren könnte. Unter den glücklichern Arbeiten dieser Art 
zeichnen sich aus die von Athanasius Kircher, Zoega, Young, 
Champollion, Rossellini, Guüanoff, Klaproth, Lepsius, Spohn, 
SeyfFarth u. A. Man vergleiche Idelers Hermapion seu: 
Rudimenta hieroglyph. veterum Aegyptiorum lit. Leipz. 1841. 
2 Bde. in 4, 

Was wir noch von altägyptischer Literatur besitzen, ist 
erst aus zweiter oder dritter Hand. 

Die Kultur hatte der Geschichte zu Folge ihren Gang 
von Süden nach Norden genommen. Von Aethiopien au» war 
die Priesterkaste nach Theben gezogen und hatte einen rei- 
chen Fond von Kunst und Wissenschaft eingeführt, welche 
aas der ganzen Einrichtung des ägyptischen Staates hervor- 
leuchtet. Aethiopien aber weist nach Indien hin, als einen 
uralten Sitz wissenschaftlicher Bildung. 

Wir müssen daher in der Aufzählung der Städte eben- 
falls von Süden nach Norden zu gehen. Wir beschränken 
ans nur auf die dem Bibelforscher interessantesten Loka- 
litäten. 

Das ägyptische Theben kommt in der heiligen Schrift 
unter dem Namen No oder No- Araun, d. i. Besitz des Gottes 
Ammon, vor. Die Griechen nannten diese Stadt Diospolis. 
Der Namen Hieben ist ägyptisch und bedeutet so viel als 
„Hauptstadt des Landes/ 4 Theben wird für die älteste Stadt 
der Welt gehalten, da selbst die ägyptischen Priester ihren 
Ursprung nicht mehr angeben konnten. Sie war am ostlichen 
Ufer des Nil abgelegt, später ist aber auch der gegenüber- 
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liegende westliche Theil angebaut worden. Sie war die 
Hauptstadt des Landes und die Residenz der Könige. Ihr 
Umfang war sehr ausgedehnt, ihre Schatze und ihre Pracht 
unermesslich. Man fand daselbst herrliche Tempel, kolossale 
Säulen, und Obelisken, welche au» einem Stein bestanden. 
Besonders ausgezeichnet soll der Tempel des Jupiter Ammoii, 
des Schutzgottes des Landes, gewesen seyn. Theben gerieth 
in Verfall, da die Residenz von hier nach Memphis verlegt 
wurde; da Kambyses es eroberte und ausplünderte; da die 
Ptolemäer und spater die Römer es feindlich behandelten. 
Unter den Trümmern dieser Stadt erregt besonders das Grab- 
mal des Osymandyas die Aufmerksamkeit der Reisenden. 
Unter den umgestürzten Säulen glauben die Reisenden auch 
die Statue desMemnons gefunden txl haben, welche der Sage 
nach taglich einen Schall bei Sonnenaufgang von sich gair? 
sobald der erste Sonnenstrahl sie traf. Pococke, Norden, und 
besonders die französischen Gelehrten, welche unter Napo- 
leon die ägyptische Expedition mitmachten, . haben genaue 
Beschreibungen und Abbildungen der grossartigen Ruinen 
von Theben gegeben. 

Syene (heutzutage Assouan) war die südlichste Grenz- 
stadt von Aegypten gegen Aethiopien hin. Aus den hier 
befindlichen rosenrothen Granitfelsen holten die alten Aegyp- 
tier die Ungeheuern aus einem Stück behauenen Obelisken 
und Säulen. Die Steinbrüche sind noch da, und aus den 
angehauenen, halbvollendeten und noch rohen Granitblocken 
erkennt man die Thätigkeit, welche vor grauen Jahren hier 
geherrscht haben mag. 

Noch ist zu* bemerken, dass dieser südliehe Theil des 
Landes Aegypten den besondem Namen Pathros hatte, wel- 
ches auch Jesajas 11, 11. Ezech. 29, 14 u. a. vorkommt. 

In Mittelägypten lag Memphis,, welches im alten Testa- 
ment Moph oder auch Noph genannt wird. • Es lag auf der 
westlichen Seite des Nils und soll von Uchoreus, dem achten 
Könige nach Osymandyas erbaut worden seyn: Die alten 
Schriftsteller rühmen die Schönheit ihrer Häuser, die Pracht 
der daselbst erbauten Residenz und die Majestät der hier 
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aufgerichteten Tempel. Besonders Ausgezeichnet soll der 
Tempel des Phthas gewesen seyn , welcher mit dem Hephä- 
stos der Griechen und dem Vulkanus der Römer .verglichen 
wird*. In diesem Tempel wurde der Stier Apis, das Symbol 
des Osiris, unterhalten und verehrt. Dieses Thier musste 
ganz schwarz seyn und an, gewissen Stellen weisse Flecken 
haben. In einem schönen Säulengange wurde er bisweilen 
zur Schau umhergefährt. In Memphis befand sich auch der 
prachtvolle Tempel des Serapis, vor welchem kolossale Sphinxe 
lagerten. Diese Sphinxe deutet man als Symbole von der 
Fruchtbarkeit des Nils. Der persische König Kambyses er« 
oberte diese Hauptstadt Aegyptens, erwürgte die Priester, 
schlachtete den Stier Apis, zerstörte die Palaste und fieng 
die Verwüstung an, welche allmälig die völlige Verödung 
dieser reichen Residenz zur Folge hatte. Nicht feto von 
Memphis sind die weltberühmten Pyramiden, welche seit dem 
höchsten Alterthume von den Reisenden aller Nationen an- 
gestaunt worden sind. In fünf verschiedenen Gruppen sind 
deren noch 43 mehr oder weniger unverletzt erhalten. Ob 
sie ursprünglich Begräbnissplätze der Könige, oder herr- 
schaftliche Kornspeicher und Waarenmagazine , oder astro- 
nomische Observatorien, oder Denkmäler der Andacht — als 
Sinnbild der Grösse und Erhabenheit der Gottheit oder etwas 
Anderes seyn sollten, darüber hat man sich unter* den Gelehr- 
ten noch nicht verstandigen können. 

In demjenigen Theile Aegyptens, welchen die Griechen 
das Delta .nennen, bemerken wir folgende Städte: 

Zoan, von den Griechen Tanis genannt, lag auf der Ost- 
seite des Nils, war eine uralte und grosse Stadt und die 
Residenz der Könige von der tanitischen Dynastie. Hier hat Mo- 
ses viele seiner Wunder A^or dem Pharao gewirkt. Num. 13, 23, 
Ps. 78 (77), 12. Bei den Königen dieser Stadt suchten die 
Juden Hufe gegen ihre Feinde, welches der Prophet Jesajas 
sehr missbilligte. Jesajas 19, 11. 13. 30 r 4. Ungeheuere 
Ruinen bezeichnen jetzt die Stelle, wo einstens Zoan stand. 

Alexandrien war von Alexander M. auf einer BJrd^unge 
an dem mittelländischen Meere und dem See Mareotis angc- 
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legt und mit so vielen Privilegien versehen worden, dass sie 
sehr bald emporblühete und einen lebhaften Handel treiben 
konnte. Der Umstand, dass die beiden grossen Handelsstädte 
Tyrus und Karthago zerstört worden warfen, wirkte sehrvor- 
theilhaft für das frische und kräftige Aufkommen von Ale- 
xandrien. Die Stadt war von 5 Häfen umgeben, wovon aber 
jetzt nur noch zwei vorhanden sind. Im Umfange hatte sie einen 
Raum von drei deutschen Meilen. Die Einwohnerzahl belief sieb 
auf 600,000 Seelen.« Unter diesen befanden sich sehr viele 
Juden, welche hier mehrere Synagogen hatten, unter denen 
eine ihrer Pracht und ihres Schmuckes wegen vorzüglich aus- 
gezeichnet war. Hier wurden die heiligen Schriften des alten 
Testamentes zuerst in die griechische Sprache übersetzt, und 
diese Uebersetzung ist noch bekannt unter dem Namen der 
Alexandrinischen , und nach der angeblichen Anzahl ihrer 
Uebersetzer unter dem Namen der Septuaginta. Alexahdri- 
nische gelehrte Juden waren es, welche sich mit dem Diakon 
Stephanus in einen gelehrten Streit einliessen. Denn Ale- 
xandrien war nicht nur eine berühmte Handelsstadt, sondern 
auch ein sehr berühmter Sitz der Wissenschaften. Schon 
die beiden ersten Ptolem&er (Lagi und Philadelphus) hatten 
viel für Wissenschaften gethan. Sie hatten das Museum 
erbaut, wo fremde Gelehrte, die hier Wissenschaften betrei- 
ben wollten, freie Wohnung erhielten ; sie hatten die berühmte 
Bibliothek angelegt, welche im Museum und Seraphim aufge- 
stellt war, und welche 600,000 Bücher zählte. Ueberdiess 
war die Stadt mit herrlichen Palästen und andern Gebäu- 
lichkeiten geschmückt, sie besass Merkwürdigkeiten und 
Sammlungen verschiedener Art, und war in dem reichsten 
Theile, welcher Bruchium hiess, so fest, dass sie eine Be- 
lagerung aushalten konnte. Alexandrien gegenüber stand auf 
der Insel Pharus der berühmte 180 Ellen hohe Leuchtturm, 
auf welchem des Nachts ein Feuer unterhalten wurde, wel- 
ches man über sieben geographische Meilen weit gesehen 
haben' soll. Dieser Leuchtthurm gehörte unter die sieben 
Wunderwerke der Welt. 

Peius iüm, welches die Hebräer Sin nannten, lag am öst- 
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und Morästen in seiner Umgegend. Durch diesen Umstand 
hatte es eine militärische Wichtigkeit und wurde als der 
Schlüssel des Landes Aegypten betrachtet. Deswegen nennt 
es Ezechiel (30, 15.) eine Schutzwehr. 

In diesem Theile Aegyptens lagen auch die Magazin- 
städte Pithom und Raamses, bei deren Erbauung die Is- 
raeliten in ihrer ägyptischen Sklaverei Frohndienste leisten 
mussten. Exod. 1, 11. 

On, von den Griechen Heliopolis geuannt, weil hier der 
Sitz des ägyptischen Sojonendienstes war. Hier wohnte der 
Schwiegervater Josephs, Potiphera, welcher wahrscheinlich 
ein Sonnenpriester gewesen ist. Noch jetzt findet mau Trüm- 
mer von dem Sonnentempel, von Obelisken und andern Gegen- 
standen, welche zu dem Kultus dieser Stadt gehörten. In die- 
ser Gegend sollen sich einer Sage zufolge die Eltern Jesu, 
während ihrer Flucht nach Aegypten, aufgehalten haben. 

Das Land Gosen, worin die Israeliten 430 Jahre lang 
wohnten und zu einem grossen Volke herangewachsen sind, 
wird von den Gelehrten in Ansehung seiner geographischen 
Lage und Abgrenzung sehr verschieden bestimmt. Wahr- 
scheinlich lag es auf der östlichen Seite des Nils in dem 
Distrikte % welcher zu der Stadt Raamses gehörte, welche 
Provinz jetzt Scherkije, d. i. die östliche heisst, und es 
erstreckte sich, da es zu Nomadenzügen diente, in unbe- 
stimmter Grenze bis wohl an das Philistäerland hin. • Bei 
dieser Annahme lassen sich die meisten Stellen erklären, 
welche in der Bibel das Land Gosen nennen. Mit dieser 
Ansicht stimmen auch die so genauen Reisenden Robinson 
und Smith überein, welche noch jetzt die Fruchtbarkeit die- 
ses Landes an Milch, Eiern, Melonen, Gurken, Zwiebeln, 
Bohnen u. d. gl. rühmen. Daselbst ist noch ein Ucberfluss 
an Fischen. Noch jetzt beschäftigen sich die Bewohner mit 
Viehzucht und treiben ihre Heerden weit ins Land hinein, 
wie es einstens die Israeliten thaten. 

Im Süden stösst Aegypten an Aethiopien und im Osten 
zum Theil an Arabien. Von diesen beiden Ländern müssen 
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wir Dasjenige berühren, was zum Verstäödniss einschlägiger 
Stellen der heiligen Schrift beiträgt. 

Aethiopien. 

Die grosse Länderstrecke, welche sich von der süd- 
lichen Grenze Aegyptens ins Innere von Afrika hmelndehnt, 
wurde von den alten Hebräern Cusch und von den Griechen 
Aethiopien genannt. Von den vielen Staaten und Reichen, 
welche hier vor Alters bestanden haben mögen, wird beson- 
ders Seba, später Meroe genannt, in der heiligen Schrift an- 
geführt. Es war ein Priesterstaat, dessen Könige ans der 
Mitte der Priester erwählt wurden. Mehrere Könige dieses 
Landes zogen mit Eroberungsplänen über die Grenzen ihrer 
Staaten und drangen auch, bald allein, bald in Verbindung 
mit ägyptischen Pharaonen in das Gebiet von Palästina. - 
Die Königin Kandake, welche in der Apostelgeschichte 8/27. 
genannt wird, gebot zu Jesu Zeiten über den Staat von 
Meroe. Den Namen Kandake fahrten alle Königinnen des 
Landes. Die Bewohner Aethiopiens zeichneten sich aus 
durch ihren hohen Wuchs. Jesajas 45, 14. Die Ftösse 
treten hier oft aus ihren Ufern. Daher nennt Jesajas 18, 2. 
die Aethiopier das Volk, dem die Ströme das Land weg- 
spühlen. — Hier herrschte schon sehr frühe Kultur, und die 
Aegyptier haben ihre Bildung, Kunst und Wissenschaft von 
hieraus erhalten. Die altäthiopische Sprache ist eift Zweig 
des semitischen Sprachstammes und steht dem Arabischen 
besonders sehr nahe. Die eigenthümKche Schrift hat einige 
Aehnlichkeit mit dem Altphönicischen und Samaritanischen. 
Sie ist eine Sylbenschrift, indem die Vokale durch Anhängsel 
oder durch kleine Veränderungen der Konsonanten ausgedrückt 
werden. Sie wird von der Linken zur Rechten geschrieben. 

§. 33. 
Arabien. 

Arabien kommt in den Büchern des alten Testamentes 
unter dem Namen „Morgenland" vor, und seine Bewohner 
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werden „Morgenländer" genannt, womit auch der Name über- 
einkommt, den sie sich selbst geben, nämlich Scharakijuna, 
woraus Saracenen gemacht worden ist. Die Wurzel dazu 
ist Scharaka „ortus est sol", und nicht Sara, Abrahams Ehe- 
gattin, wie einige irrthümlich gemeint haben. Erst in den 
spätem biblischen Büchern kommt der Name Arabien und 
Araber vor. 

Die Grenzen dieses grossen, mehr als 55,000 geogra- 
phische Quadratmeilen umfassenden Landes sind im Norden 
Syrien und Palästina, im Westen der arabische Meerbusen 
und Aegypten , im Süden das Weltmeer und im Osten der 
persische Meerbusen. 

Die Eintheilung in das wüste, steinige und glückliche 
Arabien ist den Arabern selbst unbekannt. Die einzelnen 
Theile werden nach den Namen ihrer Bewohner angefahrt: 
das Land Midian, das Land Kedar, das Land der Nabatäer 
u. s. w. 

Die Bewohner waren entweder in Städten ansässig und 
trieben Handwerke, Ackerbau jind Viehzucht, oder sie waren 
Nomaden. Diese letztern sind noch sehr zahlreich in der 
Wüste anzutreffen, und sie sehen mit Verachtung auf die 
Städtebewohner hin, von welchen sie glauben, dass sie keine 
ächten Araber seien. Sie sind bekannt unter dem Namen 
Beduinen. Sie wohnen in Zelten, ziehen von einer Gegend 
des Landes zur andern, treiben Viehzucht und Handel mit der 
Wollen dem Fleisch und den einzelnen Stücken ihrer Heerden. 
Sie leben auch vom Strassenraub und sind noch so, wie sie 
in der Bibel geschildert werden. Dem Charakter ihres Ahn- 
herrn sind sie noch bis jetzt nicht untreu geworden. Ger- 
nes. 16, 12. Ihren Namen Badawiji haben sie von^bada „in 
der Wüste wohnen." 

Viele Stämme der Araber rühmen sich, ihren Ursprung 
bis auf Abraham hin nachzuweisen. So die Ismaeliten, welche 
von ihrer Mutter auch Hagarener hiessen. Sie machten 12 
Stämme aus (Genes. 25, 13 — 15.), unter welchen die Naba- 
täer und Kedarener besonders hervorragen. 

Unter den Nachkommen der sechs mit der Ketura ge- 
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Beugten Sohne Abrahams sind die Mktiantten -tun berechtigt- 
aten geworden. 

Die Moabiten und Ammoniteh, welche von Lot abstamm- 
ten, wohnton gleichfalls in Arabien. 

Einen beträchtlichen Theil des südlieh vom Stamme Jada 
liegenden Arabiens bewohnten die Edemiten oder Idumäer, 
welche Nachkommen Esau's -oder Edoms waren. Esau war 
aber ein Bruder des Patriarchen Jakob. Das Land derEdo- 
miten hiess auch das Land Seir. In demselben lag die Stadt 
Bozra, welche ihre Viehweiden und ihres vortrefflichen rotheu 
Weines wegen berühmt war. Jesajas 63, 1. 

Westlich von den Edomiten wohnte das mächtige Volk 
der Amalekiten. 

Mit vielen dieser Völker mussten die Israeliten blutige 
Kriege fahren; mit mehrern derselbeti standen sie in Handels- 
verbindungen, weshalb ihre Namen häufig in der "heiligen 
Schrift genannt werden. 

Durch längere Zwischenräume von den Israeliten getrennt, 
waren die Sabäer, deren Kön/gin den Salomo besuchte und 
dessen Weisheit bewunderte. Ihr Land war reich an Gold, 
an Edelsteinen und kostbaren Specereien. Hier fand man 
den besten Weihrauch (Lebona). 

Man glaubt, dassim südlichen Arabien, oder doch in der 
Nachbarschaft desselben, auch Ophir gelegen habe, welches 
wegen seines reinen Goldes berühmt ist. Manche Gelehrte 
haben, um die geographischen Schwierigkeiten zu umgehen, 
angenommen, Ophir sei kein Nomen proprium, sondern ein all« 
gemeiner Namen für „reiche Länder." Sie setzen den Namen 
Ophir in Verbindung mit dem arabischen wafara „copiosa 
fuit res"* / 

Wir dürfen den Berg Sinai nicht unerwähnt lassen, wel- 
cher 28 deutsche Meilen südöstlich von Suez entfernt liegt. 
Es ist ein beträchtlicher Gebirgszug des Steinigen Arabiens, 
welcher aus Granitfelsen besteht, aber mit üppigem Pflanzen- 
wuchse Tprangt. Sinai ist der allgemeine Namen der ganz«» 1 
Bergkette, ,von welcher Horeb eine einzelne Spitze ist. (Andere 
behaupten jedoch gerade das Gegentheil.) Ei' ist durch die 
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Erscheinung, welche dem Moses hier zu Thett wurde, dann 
durch die hier vollzogene Gesetzgebung und durch mehrere 
grosse Ereignisse und Erinnerungen hochberühmt. 

Im steinigen Arabien waren auch die Wüste Sin, die 
Wüste Kades u. a. 

Eigentümliche Merkwürdigkeiten in Arabien sind der 
Serab und der Samum. 

Der Serab (hebr. y\)tf Jesaj. 35, 7., arabisch Sarah 

Koran 24, 29. Kurtius 7, 5.) ist eine optische Täuschung, 
welche dem lechzenden Wanderer den Spiegel einer Wasser- 
fläche zeigt, der aber, wenn jener seinen Weg verlässt, und 
auf ihn zueilt, sich von ihm entfernt und am Ende verschwindet. 
Dieser Glanz wird dadurch erzeugt, dass sich um die Mit- 
tagszeit die Sonnenstrahlen auf dem glühenden Sandböden 
brechen und in eine zitternde Bewegung gerathen, welche 
genau wie bewegliches Wasser ausseheu. Cf. das alte und 
neue Morgenland. IV. S. 238. Casp. Monge in denMemoires 
sur l'Egypte publies pendant les campagnes du General Bo- 
naparte. 2. Bd. S. 169. Dieser Serab wird von dem TPro- 
pheten als das Bild schmählich vereitelter Hoffnungen ge- 
braucht. 

Eine sehr lästige und verderbenbringende Erscheinung 
ist der glühende und erstickende Südostwind, welcher in den 
Sommermonaten zu Zeiten weht und unter dem Namen Samum 
oder Samiel bekannt ist. Samm bedeutet im Arabischen Gift. 
Die Hebräer nannten ihn D*Hp „Ostwind, " und diess soll 

• • Ix 

auch der bei uns gebräuchliche Namen Sirokko andeuten, wel- 
ches so viel als „Ostwind" bedeutet und von der Wurzel Scha- 
raka ;,ortus est sol" kommt. Er versengt ganze Fluren, und 
die Menschen ersticken , wenn sie sich nicht durch vorge- 
bundene Tücher zu schützen wissen. 

Die arabische Sprache ist ein Dialekt des grossen se- 
mitischen Sprachstammes, ausgezeichnet durch den Reich thum 

Loehnis, biblische Archäologie. 7 
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ihrer, Wörter wl Foroen, und ausgezeichnet durch die gros-* 
8W Sehätse ihrer Literatur*). 



§. 34. 
Indien, 

• 

Indien war den Hebräern unter dem Namen Hoddu statt 
Htnctp belfjwnt, wie e* bei de» Arabern Hend oder Hind 
heisst, woraus Hindostan, d. i. „Land der 'Hii|du's (< gewor- 
den ist. Aber die Waaren Indiens kannten die Hebräer schon 
fcü Salomö's Zfeiten. Gewürze, Papageien, TSfenbeiu, Affen 

U- Ai gl* 

... §.35. 

}u ■} Nvrdafrika. 

Von Nordafrika war den Hebräern Libyen und besonders 
Cyrene bekannt. Simon aus Cyrene musste Jesu das Kreuz 
tragen helfen. Matth. 27, 32. Cyrenäische Juden Hessen 
sich rfrtt Stephanus in einen gelehrten Streit ein. Actor. 6, 9. 
Näöh der Apostelgeschichte 13, 1. scheint das Christentum 
frühen Eingang in Cyrene gefunden zu haben. 

§.36. 
1 '- ' Spanien, 

Spanien kommt in der heiligen Schrift unter dem Namen 
Tarsis vor. Die Phönicier trieben Handel dahin und die 
grossen Schiffe, welche sie dorthin führten, hie&sen Tarsis- 
sctuffe. Tarsis galt für den entlegensten Punkt weh Westen zu. 

* » 

§. 37. 
Griechenland und seine Inseln. 

.Griechenland wird in den Büchern des alten Testamentes 
pftter dem Namen J^van angeführt, welches sichtbar mit dem 
ajiten Jonieu einerlei ist. In spätem Zeiten ist der allgemeine 



*) Siehe meine Abhandlung: Ueber den Nutzen des Stadiums der 
mit der hebräischen Sprache verwandten Mundarten. Aschaffen- 
burg. 1S33. 
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Namen für alle griechische Provinzen „Hella«« und die Be- 
wohner heissen „Hellenen." Der Apostel Paulus braucht die« 
ses Wort, wofür die Vulgat* „Graeci" setzt, zur Bezeichnung 
aller Heiden, im Gegensatze der Juden. Die Römer hatten 
ganz Griechenland in zwei Provinzen getheilt, nämlich in 
Macedouien und Achaja. Da nun diese Eintheilung in den 
Büchern des neuen Testamentes beachtet ist, so wollen wir 
die Merkwürdigkeiten dieser Lander, in so weit sie zum bes- 
sern Verständniss der heiligen Schrift etwas beitragen kön- 
nen, in möglichster Kürze vorlegen. Wir können dieses 
um so mehr, da unsere jungen Leser bei ihren klassischen 
Studien die Geographie und Geschichte von Griechenland 
und Italien in grösserer Vollständigkeit kennen gelernt haben. 
Griechenland und die zu ihm gehörigen Inseln, lag unter 
einem sehr günstigen Himmelsstriche, sein Klima war äusserst - 
mild, seine Fruchtbarkeit sehr gross und seine Bevölkerung 
sehr zahlreich. Dieses Volk war vor andern mit den vor- 
züglichsten Körper- und Geistesgaben auf das reichlichste 
ausgestattet. Daher finden wir die Gewerbe und den Acker- 
bau, die Viehzucht und den Handel, die Kunst und die Wis- 
senschaft auf einem hohen Grade der Vollkommenheit. Die 
Sprache dieses Volkes war nach allen Beziehungen hin 
höchst ausgebildet, so dass die Schriften seiner Dichter, sei- 
ner Philosophen, seiner Geschichtschreiber und Redner noch 
.lange die Muster der Nachahmung für alle Völker seyn wer«* 
den, wie sie es bisher gewesen sind. Trotz all dieser viel- 
seitigen Bildung war aber doch eine grosse Sittenverderbniss 
im Volke anzutreffen, weshalb die Erscheinung des Christeu- 
thums eine wahre Wohlthat für Griechenland war. Das 
Gefühl der sittlichen Versunkenheit erregte die Sehnsucht 
nach Rettung und daraus erklärt es sich, warum das Chri- 
stenthum so bald in Griechenland kräftig aufblühete. Wer 
das Gewebe von Fabeln betrachtet, welches ihrem religiösen 
Bewusstseyn zur Basis diente, wird sich nicht verwundern, 
dass sie es gern gegen das trostreiche und wahrhaft gött- 
liche Evangelium hingaben. Und selbst wer die unsichern, 

widersprechenden Resultate philosophischer Forschungen, 

7* 
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Worauf sich die Weisen Griechenlands soviel zu Gute tha- 
ten, unbefangen erwagt, kann sich bei denselben keineswegs 
auf die Dauer beruhigen. Daher traten auch so viele grie- 
chische Weltweisen zu dem Bekenntmss des Christentums 
über, sobald sie es kennen lernten. In einer Stadt Makedoniens, 
nämlich in Phjüppi, wurden zuerst die heilbringenden Lehren 
Jesu vorgetragen. Wir begingen also mit 

• • > , 

Macedonien. 

Macedonien wurde den Hebräern um jene Zeit bekannt, 
wo es durch die Grossthaten des Philippus und seines Soh- 
nes Alexanders des Grossen den Kulminationspunkt seines 
Glanzes erreicht hatte. Wir lesen 1. Makk. 1, 1., dass Ale- 
xander aus dem Lande Kethim ausgezogen sei. 

Macedonien umfasste ausser seinen Landen noch Thes- 
salien und Epirus. 

Der Apostel Paulus trat nach seiner Ueberfahrt aus Asien 
nach Europa zuerst in Macedonien auf ? er hat mehrere Städte 
dieser Provinz besucht, in mehreren gepredigt, und an christ- 
liche Gemeinden einiger Städte Sendschreiben gerichtet. 

In der grossen und' volkreichen Stadt Philipp i fand der 
Apostel eine sehr freundschaftliche Aufnahme, er hielt da- 
selbst mehrere Vorträge, sammelte eine Gemeinde und schrieb 
an dieselbe einen Brief, woraus wir den wohlthätigen Sinn 
der Philippenser, aber auch die grossartige Denkungsart des 
Apostel Paulus kennen lernen. Das Geschichtliche darüber 
berichtet die Apostelgeschichte 16, 9. ff, Philippi hatte vom 
König Philippus seinen Namen, der sie der. ergiebigen Gold- 
bergwerke halber erweitert hatte. Vorher hatte sie wegen 
der vielen Quellen Krenides geheissen. 

Die Städte Neapplis^ Amphipefis, Apollonia berührte der 
Apostel auf seinen Reisen. 

Längere Zeit hieh er sich in Thessalonich auf. Diese 
Stadt lag am thermaischen Meerbusen und hatte ihren Namen 
von Thessalonice, einer Tochter des Philippus. Sie trieb 
einen bedeutenden Handel, weshalb sich viele Juden herge- 
zogen hatten, die hier eine ansehnliche Schule und Synagoge 



101 

besassen. Der Apostel Paulus sammelte hier eine christliche 
Gemeinde, an die er zwei Sendschreiben gerichtet hat, welche 
wir im neutestamentlichen Kanon haben. Das Geschichtliche 
dazu findet sich Actor. 17. Aristarchus und Sekuhdus, zwei 
Reisegefährten des Paulus waren aus Thessalonich geburtig. 

Beröa lag südwestlich von Thessalonich und wird unter 
den Städten Macedoniens aufgeführt, wo der Apostel Paulus 
fiir die Verbreitung des Evangeliums th&tig war. Verfolgun- 
gen von Seite der Juden störten ihn in der Vollziehung 
seiner hohen Sendung. Actor. 17, 13. Sosipater, ein Ge- 
fährte des Paulus , war aus Beröa. Actor. 20, 4. 

Acliaja. 

Achaja umfasste nach der Eintheilung der Römer die 
Provinzen des eigentlichen Griechenlaades und die Provinzen 
de* Peloponneses. 

Die erste Stadt Aohaja's, worin der Apostel Paulus mit 
seiner JLehie auftrat, war Athen. Dieser Namen erweckt 
noch jetzt in. uns dieselben Erinnerungen und Eindrücke, wie 
in Paulus, als er durch die Strassen der hochgefeierten Stadt 
zog. Athen, wo Soldn Gesetze gegeben, Sokrates die Weis- 
heit gelehrt und so viele geistreiche Schüler gebildet hatte, 
wo Perikles Ptachtgebäude aufgeführt, wo Plato seine un- 
sterblichen Schrifteü abgefasst hat, wo so viel Grosses ge- 
dacht, gesprochen, geschrieben und ausgeführt worden ist, 
- Athen vernahm auf dem Areopag, dem obersten Gerichts- 
hofe dieser Stadt, mit staunendem Sinne zum erstenmal die 
wahre Lehre von dem Einen, ewigen Gotte, und. von Jesus, 
dem Heilande der Welt, durch den allein Seligkeit zta erlan- 
gen ist. Der Vortrag des Apostel Paulus ist in einer Skiztfe 
Actor. 17, 22—31. aufbehalten. Da in dieser Rede von sq 
vielen Heiligthümern Athens gesprochen wird , sä müssen 
wir wenigstens die berühmtesten T*empel dieser Stadt angeben. 
Hierher gehört das Parthenon oder der .prachtvolle Tempel 
der Athene (Minerva) auf der Akropoüs; hierher gehört der 
Tempel de» Theseus, des Erechtheus, das Pantheon u. $.; 
ferner gehören hierher die vielen prachtvollen Statuen, welche 
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verschiedenen Gottheiten geweiht waren. Unter die Praeht- 
gebäude Athens gehört dasOdeum, das Prytaneum und andere. 
Keine Stadt in Griechenland hatte so viele religiöse Feier- 
lichkeiten und Feiertage als Athen, worauf der Apostel auch 
anspielt^ wenn er ihnen einen Sinn fär das Heilige zuschreibt. 
Er will ihnen damit keine Schmeichelei sagen, sondern sie 
vom Irrigen auf das Wahre hinzuleiten suchen. Er hat dabei 
die Dionysien, die Panathenäen, die Thesmophorien, die Eleu- 
sinien und andere Festlichkeiten im Auge. 

Die Hauptstadt von Achaja nach der Römer EintheHung 
und der Sitz des Prokonsuls war 

Kor int h. Es lag auf dem Isthmus, welcher von ihm die 
Landenge von Korinth hiess, in einer anmuthigen, von Hügelu 
umkränzten Ebene. Die Hügel waren mit einer Art kostbarer 
Reben bepflanzt, von welchen man die Korinthen oder kleinen 
Rosinen gewann. Auf diesen Hügeln genoss man die herr- 
lichste Aussicht auf die beiden Meere, welche die Landenge 
«mspühlten , und in der Ferne zeigte sich das alte Sicyon, 
das reiche Athen, die gefeierten Berge Helikon und Parnas* 
aus und andere merkwürdige Punkte. — Die -Geschichte 
seiner Gründung reicht bis ins graue Alterthum. Sisyphus, 
ein Aeolier, soll sich mit einer Bande kühner Abenteurer des 
Isthmus bemächtigt, die&e Stadt den pelasgischen Einwohnern 
entrissen und lange beherrscht haben. Unter seinen Nach' 
kommen nennt die Sage den Giaukus und Bellerophon. Später 
kam Korinth unter den Scepter Agamemnon«. In der Reihe 
seiner Beherrscher werden auch Cypsehis und Periander ge- 
nannt, von denen der letztere unter den sieben Weisen Grie- 
chenlands erscheint. Im Laufe der Zeiten erhielt Korinth 
eine demokratische Verfassung, es wurde das Haupt des 
achätschen Bundes und sank im ungleichen Kampfe mit den 
Römern unter Mummius in Trümmer (146 v< Chr.). Julius 
Cäsar Hess es wieder herstellen und durch seine glückliche 
Lage zum Handel, durch die ihm ertheilten Privilegien und 
durch viele andere güustige Umstände wurde es bald wieder 
so schon, so reich und so bevölkert, dass schon Cicero es 
wieder „das Aug von Griechenland" nennen konnte. D* r 
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Handel dieser Stadt mit den Morgen« und Abendliodera war 
sehr bedeutend; er hatte auch eine zahlreiche Judensehaft 
beigeaogen. Der Besuch der Fremden war ungemein, da die 
Hilde des Klims's; die isthmischen Spiele; Handelvverhält- 
uisse^ der Versuch 7 sein Glück hier zu machen; sich hier 
auf eine angenehme Weise zu unterbauen u. ,d. gL Tausend* 
hierher zog« — Der grosse Marktplatz dieser Stadt prangte 
mit den herrlichsten Gebäuden, Säulen und Hallen« Hier 
sah man den Tempel der Gottin des Glücks, deren Bild aus 
weissem Marmor gearbeitet war. In eben dieser Gegend vor 
dem lechäischen Thore war der schöne Portikus mit dem vor* 
goldeten Wagen der Sonne und des Phaeton. * Weiter hin 
sah man den Brunnen der Pirene aus weissem Marmor mit 
verschiedenen Grotten umgeben. Dieses Denkmai war eines 
der sehenswürdigsten in Korinth. Näher am Hafen, zog eine 
Menge eherner Statuen das Aug. des Beobachters auf sich, 
unter weichen sich, auch die Statue des Neptunus mit den 
berühmtesten Bädern der Stadt befand. 

Vom Markte nach dem sicyonischen Thore zu war der 
Springbrunnen, wo man den Belleropbon in der Stellung sah, 
wie er den Pegasus bändigte. Das Wasser sprang aus dem 
ehernen Hufe des Bosses. In dieser. Gegend- war auch das 
Odenn» und das Grabmal der Kinder der Medea. 

Im Süden der Stadt erhob sieh die Citarieüe Akrokorin- 
thiis, auf welcher sehr viele Tempel und Statrien angetroffen 
wurden. v 

Im Osten von Korinth, bei dem prachtvollen Tempel des 
Neptunus 7 der mit einem dunkeln Fichtenhain umgeben war, 
breitete sich der grosse Raum aus, wo die isthmisehen Spiele 
gehalten wurden. Der besagte . Tempel des Neptunus war 
von weissem Marmor aufgeführt und mit ehernen Tfitonen 
ausgeschmückt. Im Innern sah man. den Wagen j worauf 
Neptunus- und Amphitrite standen. Rosse und Wagen warefn 
von Elfenbein und so mit Golde bedeckt, dass nur die Hufe 
sichtbar waren. Der Wagen war mit erhobener Arbeit künst*- 
lieh geschmückt. Zur Seite desselben ritt Palämon auf einem 
Delphin. Vor dem Tempel tieng eine FichtanftUee an,. in 
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welcher der Reihe nach die Statuen der Sieger aufeinander 
folgten. Theseus war der Stifter, Pindäc der Sanger dieser 
festlichen Spiele, von welchen der Apostel Paulus in seinen 
Sendschreiben an die Korinthier manche Bilder, manche Ideen 
entnimmt, um christliche Ansichten einzukleiden oder anzu- 
knüpfen und weiter zu entwickeln. Diese Rücksichten, welche 
der Apostel Paulus auf die Totalanschauung der Stadt Ko- 
rinth und ihrer Bewohner nothwendig genommen und auf 
welche er bei Abfassung seiner Briefe an sie picht undeutlich 
angespielt hat, werden die Umständlichkeit erklaren, mit wel- 
cher wir das Bild von Korinth entworfen haben. Der Apostel 
hielt sich ein und ein halbes Jahr in Korinth auf, während 
welcher Zeit er eine christliche Gemeinde aus Juden und 
Heiden gründete, an welcher er und andere christliche Leh- 
rer thätig arbeiteten, und der er zwei wichtige Sendschreiben 
zukommen Hess, die wir noch im neutestamenthchen Kanon 
lesen. Ein grosser Theii der christlichen Gemeinde befand sich 
im korinthischen Hafen Kenchreä auf der Ostseite des Isthmus. 
Hier wohnte auch die Diakonissin Phöbe, durch welche der 
Apostel seinen Brief an die Gemeinde zu Rom fiberbringen 
lie&s. Rom. 16, 1. 

Wir müssen hier noch der Spartaner gedenken, welche 
durch ihren Gesetzgeber Lykurgus und durch ihre strenge 
Lebensweise , eine besondere Berühmtheit erlangt haben. Fin- 
den Bibelforscher entsteht die Frage; Wie ist die Verwandt- ' 
schaft zu erklären, welche nach 1. Makk. Kap. 12 und U 
zwischen den Juden und den Spartanern Statt finden soll? 
Verschiedene Meinungen sind über diesen Gegenstand be- 
kannt geworden. Morinus (Diss. Genev. 1683) möchte sich 
diese Verwandtschaft folgendermaassen erklären: Sparta sei 
zum Theil von den Edonen bevölkert, worden, welche aus 
Thracien gekommen waren. Diese Edonen wären aber von 
den Edomiten ausgegangen, die von Esau her mit den Israe- 
liten verwandt waren« Michaelis (ad h. 1.) glaubt: der Na- 
men ,* welcher jetzt Spartaner heisst, habe ursprünglich 
Sepharad gelautet, und daraus hätten die griechischen Ab* 
Schreiber Spartaner gebildet Sepharad bezeichne aber ein 
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Volk in der Gegend des Bosporus, wohin eine israelitische 
Kolonie von den Assyriern verpflanzt worden sei. Cf. Hie- 
ron, ad Ohadj. 4, 20. — Bruns glaubt, die Bewohner von 
Cyrenaika seien zum Theil von Spartanern ausgegangen, und 
hätten sich später mit den Juden, die von Ptolemäus Lagi 
ebenfalls in die Provinz Cyrenaika versetzt worden seien, 
so vermischt, dass sie als Ein Volk betrachtet worden seien. 
(Gablers neuest. thooL Journ. VIII.) Aber die angeführten 
und mehrere andere Versuche , dieses schwere 'Problem zu 
lösen, haben die Sache noch nicht erledigt. So dje Ansichten 
von Huet, Kaimet, Jablonsky, Woltmann, Leo u. A. 

DU griechischen Inseln. 

In mehreren Büchern der heiligen Schrift, aber besonders 
in der Apostelgeschichte , wo die Reisen des grossen Welt- 
apostels Paulus angeführt sind., werden folgende Inseln, zu 
Griechenland gehörig, genannt: 

Samothrnce 

eine kleine Insel zwischen dem alten Chersonesus und 
Thracien. Sie lag der Mündung des Hebrus gegenüber und 
war der Hysterien wegen berühmt. 

Lesbot 

eine beträchtliche Insel mit bedeutenden Schiffswerften 
und berühmt ihres Baumöls und ihrer Feigen wegen. Lesbos 
war das Vaterland des Pittakus, des Alkäus und der Sappho. 
Die Hauptstadt Mitylene wird Actor. 20, 14. genannt. 

GttOS 

wird in der Reisebeschreibung des Apostel Paulus Act: 20, 
15. angeführt. Der Chierwein war sehr geschätzt. Aber 
eine eigene Berühmtheit hatte diese Insel durch den vortreff- 
lichen Mastix, eine Art von Harz, welches nirgends besser 
als hier vorkommt Der Mastix wird besonders von Frauen- 
zimmern gekaut, um einen wohlriechenden Odem zu haben. 
Chios rühmte sich, das Vaterland Homers zu seyn, und man 
zeigte am Gestade des Meeres einen rund ausgehauenen Sitz, 
wo dieser Dichter gelehrt und seine Gesänge vollendet ha- 
ben soll» 
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kommt 1. Makk. 15, 23. und Act. 20, 15 vor. Es ist eine 
ansehnliche Insel mit vielen Marmorfelsen und schönen Wal- 
düngen. Die samipche Erde wurde in dem Alterthume viel- 
fach von den Töpfern 311 Kuns^gegensiänden vorarbeitet. 
(Cf. Jesaj. 45, 9. nach der Uebers. der Vulgata.) Sie war 
das Vaterland des Pythagoras und das Eigenthum des vom 
Glücke so sehr begünstigten Polykratps. 

Patmos 

war eine von den sporadischen Inseln, welche von den 
Römern als Verbannungsort gebraucht wurde; Denn sie 
war ein unfruchtbarer Felsen, wo es jedoch gutes Wasser 
und gesunde Luft gab. Der Evangelist Johannes war von 
dem Kaiser Domitian hierher ins JExil verwiesen (Apoc. 1, 9.), 
und man zeigt noch die Grotte, wo dieser heilige Seher seine 
Gesichte empfangen und seine geheime Offenbarung geschrie- 
ben haben soll. 

Cos', 

jetzt Stanchio, wird Actor. 21, I. genannt. Mali rühmte 
ihre heitere Luft und ihr gesundes Wasser. Der grosse Arzt 
Hippokrates und der berühmte Maler Apelles waren da ge- 
boren. 

eine grosse, fruchtbare und J>e$Q0}ders .aa ausgezeichnet 
ten Rosyen sehr reiche Insel, mit der Hat}ptst$dt gleiche» 
Namens.. Ihre. Bewohner waren als. gute Seeleute berühmt 
Hier stand am Eingang des Hafens der ungeheure Koloss 
von Erz, welcher den Apollo vorstellte, an welchem jeder 
Finger so dick war, wie sonst ganze Menschen sind. Maß 
rechnete ihn unter die sieben Wunderwerke der alten Welt« 
Dieser Insel wird 1. Makk. 15, 23 und Actor. 21, 1. gedacht. 

ist. eine der grössten Inseln des mitt^ländkachen Afeeres, 
da sie grösser als Kreta, jedoch kleiner als Leihen ist. P^ 
Griechen nannten sie Makaria, die GKidklich*-, weil sie ein 
so mildes Klima, eine so ausserordentliche Fruchtbarkeit und 
eine so beneidenswerthe Mannigfaltigkeit vorzüglicher B r " 
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Zeugnisse hat. Die Cypressen des nördlichen Theiles dieser 
Insel und der köstliche Cypernwein sind weltberühmt. Durch 
den uralten Dienst der Veims ' war sie sehr berüchtigt. 
Schon in früher Zeit hatten sich Juden hier niedergelassen; 
daher flüchteten, sich auch viele Christen, welche in Jerusa- 
lemverfolgt wurden, auf diese Insel. Actor. 11, 19. Paulus 
und Baraabas lehrten in mehreren Städten, so in Salamis, so 
in Paphos , wo sogar der Prokonsul Sergius Paulus für das 
Christenthum gewonnen wurde, u.a. Bamabas (Actor. 4, 36.) 
und Mnason (Actor. 21, 16.) waren gebome Cyprier. 

Die huel Kreta, 

jetzt Kandia, war so bevölkert, dass man daselbst an 
hundert Städte gezählt haben soll. Sie ist sehr* bergig, doch 
giebt es auch viele fruchtbare Ebenen, wo Getreide, Wein, 
(Mafvasierwein) und viele Arzneipflanzen im Ueberfluss ge- 
deihen. In der Apostelgeschichte werden mehrere Häfen und 
Vorgebirge genannt, welche der Apostel Paulus auf seiner 
Reise nach Rom berührte. Es wohnten viele Juden auf die- 
ser Insel. Das Christenthum fand bald so viele Bekenner, 
dass Paulus den TKus zum Bischof dieser Insel bestimmte. 
Der Charakter der Kretenser erscheint von keiner vorteil- 
haften Seite, wenn man die Aeusserung erwägt, welche einer 
ihrer Landsleute, der griechische Dichter Epimenides, über 
sie thut. Tit. 1, 12. 

K(>yres dei ipevörai, xaxa SrjQia, yaOregeg dgycci. 
„Im/ner zur Lüge geneigt sind Kreter, böse Bestien und faule 

Bäuche." 

Welch eine schwere Aufgabe hatte das Christenthum uuter 
solchen Personen! 

J. 38. 
Kleinasien. 

Der grosse Landstrich, welchen .wir unter diesem Namen 
kennen, wird in der heiligen Schrift geradezu Asia, jetzt 
aber Natoli ~ avaroXt] — von den Franzosen und Italienern 
die Levante, d. i. das Land gegen Morgen, vom Aufgehen 
der Sonne, genannt. 
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Es ist im Norden ivom schwarzen Meere, im Westen 
vom ägäischen Meere und seinen Theilen, dem Propoiitis 
und Hellespont, im Süden vom mittelländischen Meere und im 
Osten vom Euphrat begrenzt. , 

Das Hauptgebirg ist der Taurus — wahrscheinlich vom 
semitischen "HJD tur, Fels, Berg — welcher sich in zwei 
einander gegenüber liegenden Bergreihen östlich sehr weit 
ins Land hineinzieht, von welchen die südliche der Taurus, 
die nördliche Antitaums heisst. so wie derLibanus und An- 
tilibanus in Syrien. Die Bergrücken sind mit herrlichen Wal- 
dungen von Eichen, Cypressen, Cedern, Mastixbäümen besetzt; 
in den Thälern weiden unzählige Heerden von Schaafen und 
angorischen Riegen; in der Nähe der Dörfer und Städte fand 
man freundliche Gärten, auf den Feldern wurde besonders 
Safran gezogen, ausserdem Getreide und Reis in Menge. 

Die bedeutenderen Flüsse werden wir bei den «einzelnen 
Städten des Landes kennen lernen. 

Die meisten Provinzen, aus welchen dieses weitschich- 
tige Land besteht, werden besonders iai neuen Testament 
namentlich aufgeführt, 4a die beiden Aposteliursten Petrus 
und Paulus, und viele ihrer Jünger für die Verbreitung des 
Evangeliums, hier ihre Thätigkeit entfaltet haben. 

Die Provinz Pontus 

i 

hatte ihren Namen von dem Meere, an welchem sie sich 
hin erstreckte. Hier wohnten viele Juden, aus welchen einige 
der Pfingstfeiet beigewohnt hatten, als der heilige Geist auf 
die Apostel hernieder kam. Actor. 2, 9. Petrus begrüsst in 
seinem ersten Schieiben (1, 1.) die im Pontus wohnenden 
Gläubigen namentlich. Aus dem Pontus stammte Aquila, der 
mit Paulus gleiches Handwerk trieb. Actor. 18, 2. 3. Be- 
merkenswerthe Städte waren Amasa, die Residenz der p 0D ~ 
tischen Kenige, unter andern auch des berühmten Mithridates 
und Sfrabo's Geburtsort. Themiscyra der ake Wohnsitz der 
Amazonen. Kerasns, eine Stadt am Meere, von woher Lu~ 
kullüs den ersten Kirschbaum nach Hern verpflanzte, der nac» 
dieser Stadt in vielen Sprachen seinen Nanten behalten h**' 
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Trapezos, jetzt Trfebisonde, wo später ein eignes Kaiserthum 
entstand. - 

taphlagotücn 

lag ebenfalls am Meere (Pontus Euxinus). Flavius Jo- 
sephus glaubt, die Paphlagonier seien die, welche Moses 
(Genes. 10, 3.) Riphat nenne. In Paphlagonien lag Sinope, 
die Vaterstadt des Diogenes, des Cynikers. 

BUhynien 

war ein grosses Land, welches im Norden an das 
schwarze Meer, im Westen an den Propontis und den thra- 
cischen Hellespont, im Süden an Phrygien und Gfclatien und 
im Osten an Paphlagonien grenzte. Schon frühe befanden 
sich christliche Gemeinden in diesen Gegenden, welche Pe- 
tras in seinem besagten Schreiben grüsst. Unter den Städten 
dieses Landes, waren: Prosa, am Fusse des Berges Olympus, 
noch jetzt eine bedeutende Stadt. Nikomedia, von dem bithy- 
nischen Könige Nikomedes erbaut, eine sehr schöne Stadt, 
wo mehrere römische Kaiser einen Theil des Jahres über re- 
sidirten, wo Konstantin der Grosse die Taufe empfieng. 
Nicäa, eine der blühendsten Städte dieses Landes, wo 325 
das erste; und Chaleedon, wo 451 das vierte ökumenische 
Concilium ist gehalten worden. ' 

BSysien 

wurde seines grossen Umfange» wegen in Klein- und 
Gross -Mysien eingetheilt. Es war ein an Frucht und Wein 
sehr gesegnetes Land. Hier lag das durch Homers unsterb- 
liehe Gesänge so weitgefeierte Ilion samt seinem Gebiete, 
welches die Landschaft Troja oder Troas hiess. Hier schlän- 
gelten sich die Bäche Simois und Skamander durch blühende 
Wiesen; hier ragte der Berg Ida, der Zeuge von so vielen 
in der Mythe enthaltenen Thatsachen war. — Mit der Land- 
schaft Troas darf man nicht verwechseln die Stadt Troas, 
welche der Insel Tenedos gegenüber lag. In dieser Stadt 
verweilte der Apostel Paulus einige Zeit, und brachte einen 
jungen Menschen, der von der Höhe herabgestürzt war, wie- 
der zum Leben. Actor. 20. Der Insel Lesbos gegenüber 
lag die Stadt Assus, wo Paulus nach Act. 20, 13. 14. mit 



110 

Seilten Reisegefährten zusammentraf. Noch eine bedeutende 
Stadt Mysiens war Pergamum, wo sich eine der sieben christ- 
lichen Gemeinden befand, an welche die geheime Offenbarung 
Johannis gesendet werden sollte. Apoc. 1, 11. Wahrschein- 
lich bezieht sich die Stelle Apoc. 2, 13. auf den Dienst des 
Aeskulap, der in Pergamum unter dem Bilde einer Schlange 
verehrt wurde , welche aber in der heiligen Schrift das Bild 
des Urfeindes der Menschheit ist. Cf. Apoc. 12, 9. — Der 
berühmte Arzt Galenus war aus Pergamum "gebürtig. — Schon 
m früher Zeit war diese Stadt berühmt als die Residenz von 
Königen, welche die Wissenschaften hoch begünstigten. Hier 
stand eine der berühmtesten Bibliotheken der alten Welt, zu 
welcher der König Eumeneä viele Beiträge geliefert hatte. 
Hier wurde das Pergament so vervollkommnet, dass dieses 
Schreibmaterial von Pergamum seinen Namen behalten hat 
Hier soll man auch zuerst die kostbaren Tapeten (aidaea) er- 
funden haben, welche in den Gemachern des Königs Attalus 
die Wände schmückten. 

Lydien 

wird uns von der alten Geschichte als ein Reich darge- 
stellt, welches die grösste Macht über die vorderasiatischen 
Völker zu behaupten wusste, und welches in den Zeiten sei- 
ner höchsten Blüthe, nämlich unter dem reichen Krösus im 
Westen an Europa und im Osten, aq Medien grenzte. D er 
Handel war im Flor; die Gewerbsthatigkeit der Einwohner 
wird sehr gerühmt; das Land brachte bei grosser Fruchtbar- 
keit vielerlei Produkte hervor, worunter besonders das Geld 
zu erwähnen ist, welches der Paktolus im Sande aus dem 
Berge Tmolus herbeiströmte. Von den vielen StädteuLydiens 
sind für den Bibelforscher Thyatlra, Sardes und Philadelphia 
die vorzüglichsten. Alle drei werden unter jenen genannt, 
an deren Christengemeinden die Offenbarung des heiligen 
Johannes sollte gesendet werden. 

Thyatira, noch jetzt eine bedeutende Stadt, zeichnete 
sich durch Manufakturen aus. Die Purpurhändlerin Lydia (Aß 
tor. 16, 14.) war aus dieser Stadt gebürtig. 

Sardes war die Hauptstadt Lydiens und hier wohn^ 
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bis asf Krösus die Könige des Lande». Es lag am gold- 
reichen Paktolus in einer fruchtbaren Ebene, nicht weit vom 
Beige Tmolus. Das Christenthum hatte in Sardes zahlreiche 
Bekenner. 

Joniai 

zeichnete sich vor allen benachbarten Provinzen durch 
die hohe Kultur de* Ländereien, durch die Lebhaftigkeit des 
Handels und die wissenschaftliche Bildung seiner Bewohner 
aus. Wir brauchen nur an die Städte Milet, Ephesus und 
Smyrn* zu erinnern , welche in der* Universalgeschichte und 
in der Geschichte dfer Literatur eben so rühmlich erwähnt 
werden, wie in der Gescbiohte der Verbreitung des Chri- 
stenthums» 

Smyrna eine sehr alte volkreiche Stadt am Meere mit 
einem sehr vorteilhaft gelegenen Hafen, welcher den Handel 
BDgemeita begünstigte. Smyrna gehorte unter die Städte, 
welche sich rühmten, die Vaterstadt Homers zu seyn. Des 
Handels wegen waren viele Juden hierher gezogen. Es hatte 
sich auch eine christliche Gemeinde gebildet, an welche die 
Offenbarung des heiligen Johannes gesendet werden seilte. 
Der heilige Polykarpus wirkte hier als Bischof wohlthätig für 
die Begründung der Lehre Jesu Christi: 

Ephesus, die Hauptstadt des prokonsularischen Asiens, 
der Sitz des römischen Prokonsuls, der Stapelplatz des dies- 
seits-taurischen Handels, lag am schwanenreichen Kayster, 
nicht weit vom Meere, an welchem es geräumige Häfen und 
Schiffswerfte besass. Die Judenschaft war hier sehr zahl- 
reich und dieser Umstand bahnte dem Christentum den Weg, 
welches hier viele Bekenner zählte. Der Apostel Paulus war 
hier mehrere Jahre lang für die Verbreitung der Lehre Jesu 
thätig, bis ihn ein Aufruhr, die Stadt zu verlassen, uöthigte. 
Ber Silberarheiter Demetrlus, welcher kleine Dianeatferapelchen 
auf den Kauf faforieirte, sah sich in seinem Interesse beein- 
trächtiget und fürchtete gan£ den Ruin dieses Handelszweiges, 
wenn der Apostel Paulus fortfahren würde, für das Christen- 
thum so viele Seelen au gewinnen. Demetrius theilte - diese 
Besorgniss seiften Arbeitern mit, und diese erregten den 
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Tumult, welchen ein besonnener Mann geschickt zu be- 
schwichtigen wusste. Act 19, 23. ff. Wir haben im neu- 
testamentlichen Kanon einen Brief, welchen der Apostel Pau- 
lus an die Christen zu Ephesus geschrieben hat. Johannes, 
der Evangelist, soll lange in Ephesus gelebt .haben and auch 
hier gestorben seyu. Deswegen beissen die Trümmer dieser 
Stadt „Aja Soluk" (dyiog d-colo/og) oder Aja Juni (dyio$ 
lojavwig). Der Dianentempel zu Ephesus wurde seiner Grösse 
und Pracht wegen unter die sieben Wunderwerke der alten 
Welt gezahlt. Das eigentliche Götzenbild war klein, es war 
von Holz, und, der Sage nach, vom Himmel gefallen. Das 
erstemal verzehrte ihn das Feuer, welches Herostratns an- 
gelegt hatte, um seinen Namen auf die Nachwelt zu bringen; 
das anderemtd, nachdem er herrlicher wieder hergestellt war, 
stürzte er bei einem Erdbeben zusammen. 

Miletus, eine der grössten Städte Joniens, welche meh- 
rere Kolonien ausgesendet hat, ist auoh dadurch berühmt, 
dass Thaies, einer der sieben Weisen Griechenlands, und 
Anaximander, ein Naturforscher, hier geboren worden sind. 
Der Apostel Paulus nahm hier Abschied von den Aeltesten 
der christlichen Gemeinden jener Gegenden, und hielt die er- 
greifende Rede, welche wir Actor. 20, 17, ff. lesen. 

In der Provinz Karien lag K n i du s , eine Seestadt Ac- 
tor. 27 j 7. 

Aus den Städten der Provinz Lycien werden Patara und 
Myra erwähnt, durch welche der Apostel Paulus auf seinen 
Reisen kam. < 

Attalift upd Perge sind zwei Städte der Provinz P* 20 " 
phylien, welche in der Reisegeschichte des. Apostel Paulus 
genannt werden. 

Puiditn. 

In der Landschaft Pisidien kam Paulus und Barnabas 
nach Antiochien, welches, »um Unterschiede anderer Städte 
dieses Namens, das pisidische Antiochien hiess. Der Apo- 
stel hielt hier in der Synagoge eine Rede, in welcher er die 
Notwendigkeit des Glaubens an Jesus von Nazareth dar- 
that. Da. aber die Juden bei der weitern Entwicklung dieser 
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Lehre sich widerspenstig zeigten, so wies der Apostel aus 
der heiligen Schrift nach, das*, wenn die. Juden das Heil 
verschmäheten, andere Völker dazu berufen werden sollten, 
and wendete sich sogleich an die willfahrigen Heiden, von 
denen er viele bekehrte, bis eine heftige Verfolgung den 
Apostel mit seinen Gefährten zur Weiterreise veranlasste. 
Actor. IS, 14. ff. 

GKcfcrf 

war nördlich vom Taurusgebirge und östlich vom Ge- 
birge Amanus umschlossen, und nur Engpässe führten ins 
Land. Auch der westliche an Pamphylien stossende Theil 
war so gebirgig, dass er deshalb Trachea (rgccxtut, aspera) 
„rauhes Gebirgsland" hiess. Der östliche Theil war eben 
und fruchtbar an Getreide, Obst und Wein. Die cilicische 
Pferdezucht war bedeutend. Die südliche Grenze des Lan- 
des war das Meer, auf welchem die Cilicier gefürchtete 
Seeräuber waren, welche erst durch den Römer Pompejus 
vertilgt wurden. Ciliciens Hauptstadt war Tarsus, welches 
nicht weit vom Meere in einer anmuthigen Ebene lag und 
von dem Flusse Cydnus durchströmt wurde. Tarsus war eine 
grosse, wohlhabende, volkreiche und mit besondern Freihei- 
ten begabte Stadt, welche selbst die Römer anerkannten 
und unverletzt Hessen. Sie war ein Sitz der Künste und 
Wissenschaften, und zwar in dem Grade, dass ihre Gelehr- 
ten denen von Athen und Alexandrien den Vorrang streitig 
machten. Der Apostel Paulus war hier geboren, erzogen, 
und in den Wissenschaften unterrichtet worden. 

Kappadocien 

lag nördlich von Cilicien und stand wegen seinen Korn- 
feldern, wegen seinen Weiden, wegen seiner Schaaf-, Esel- 
und Pferdezucht in gutem Rufe. Die kappadocische Reiterei 
war ihrer Leichtigkeit, und Gewandtheit halber sehr berühmt. 
Das Christenthum scheint durch solche, die dem Pfingstfeste 
zu Jerusalem (Actor. 2, 9.) beigewohnt hatten, wo Petrus 
zum erstenmal, das Evangelium so feierlich verkündete, in 
Kappadocien bekannt worden zu seyn. Es scheint bald viele 
Bekenner erhalten zu haben , da der Apostel Petrus in sernefn 

Lothai», biblfoche Archäologie. 8 
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ersten Sendschreiben (1, 1;) auch die Christen in Kappado 
cien nennt. Die heilige Schrift macht keine der kappado- 
eischen Städte namhaft. Mazaka war die Hauptstadt und die 
Residenz der Könige des Landes. Tyana war der Geburts- 
ort des in der Kirchengeschichte vorkommenden Apollonius 
von Tyana. In Nazianz war der heilige Gregorius von Na- 
zianz, und in Melite war Abulfaradsch, auch Bar-hebraeus 
genannt, ein syrischer Gelehrter, geboren. 

hykaomen 

erstreckte sich nordöstlich von Pisidien in einer Länge 
von mehr als 20 geographischen Meilen; es wird von einer 
Reihe nackter Hügel durchzogen und ist an manchen Stellen 
so trocken, 4 dass man <las Wasser kaufen muss. . Die Haupt- 
stadt Ikonium lag aber in einer fruchtbaren Ebene am Fusse 
des Taurus, und war reich an Baumwolle, Wein und einer 
Art kostbarer Aprikosen. — Ob die lykaonische Sprache 
eine Art von Syrisch oder von verdorbenem Griechisch ge- 
wesen sei, isj wicht ausgemacht. — Paulus und Barnabas 
warep hier für das Evangelium thätig. Sie predigten auch 
in der kleinen Stadt Derbe und in Lystra, wo sie, weil der 
•Apostel Paulus einen Lahmen geheilt hatte, für Götter ge- 
halten wurden, welche menschliche Gestalt angenommen 
hätten. Gleich darauf erhob sich aber eine so heftige Ver- 
folgung gegen sie, dass sie bald um ihr Leben gekommen 
wären. (Actor. 14, $ — 19.) Timotheus, der Jünger des 
Apostel Paulus, war aus Lystra gebürtig. Actor. 16, 1« 2. 

Phrygien 

ist seines grossen Umfanges wegen in Gross- undKlein- 
Phrygien eingetheilt gewesen. Es war ein ebenes, fruchtbares 
und seiner schwarzen Schaafwolle wegen bekanntes Land* 
Seine ansehnlichsten Flüsse waren: der Mäander, der seiner 
vielen Windungen wegen sprüchwörtlich geworden ist; der 
Lykus, der bald sich unter der Erde fortwälzt, bald- wieder 
hervortritt; und der aus der Fabellehre bekannte Marsyas. 
— Seine Bewohner galten als minderbegabte; einfältige und 
weibische Menschen. Und doch sollen sie auf der andern 
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Sehe die Erfinder des Ankers und des vierräderigen Wagens, 
wie auch betriebsame Handelsleute gewesen seyn. Ihre ge- 
webten und gestickten Gewander wurden gern gekauft. Der 
Dienst der Kybele oder der grossen Göttermutter war ihre 
Religion und die Priester derselben sind unter dem Namen 
Korybanten bekannt Wir lesen im neuen Testamente von 
drei Städten, wo das Christenthum seine Bekenner hatte. 

Kolossä, eine grosse Stadt am Lykus, wo sich eine 
christliche Gemeinde befand, an welche der Apostel Paulus 
ein Sendschreiben gerichtet hat, welches wir noch im neu- 
testamentlichen Kanon haben. Im Jahr 65 nach Chr. wurde 
sie durch -ein Erdbeben zerstört. 

Laodicäa, ebenfalls am Lytas, eine sehr grosse Stadt, 
wo eine christliche Gemeinde war, an welche Johannes seine 
geheime Offenbarung sendete. Apoc. 1, 11. Der Apostel 
Paulas gedenkt ihrer (Koloss. 4 y 16.). Das kurz vorher er- 
wähnte Erdbeben betraf auch Laodicäa, so wie das folgende 
Hierapolis. 

Hierapolis scheint nach den grospartigen und weithin zer- 
streuten Ruinen eine ansehnliche Stadt gewesen zu seyn* 
Der Apostel Paulus hatte hier eine christliche Gemeinde ge- 
stiftet. Koloss. 4 , 13. Nach Eusebius soll in Hierapolis die 
Grabstätte des Apostels Philippus seyn. Es giebt hier viele 
warme Quellen und Bäder, deren Wasser im Geschmacke 
dem zu Pyrmont nahe kommt. Aus einer Höhle, welche im AI- 
terthum Plutonium hiess , stieg fast ununterbrochen ein schwar- 
zer, dicker Rauch auf. 

GalaUen 

hatte seinen Namen von eingewanderten gallischen Völ- 
kerschaften, welche mehrere Jahrhunderte vor der christlichen 
Zeitrechnung ihre Wohnsitze verliessen und nach langem 
Umherziehen sich nördlich von Phrygien festgesetzt und mit 
den frühern Bewohnern des Landes verschmolzen hatten. 
Drei Hauptstämme werden namhaft gemacht, die Trokmer, 
Tektosager und Tplistoboier. Sie redeten eine Sprache, wie 
sie der heilige Hieronymus in der Gegend von Trier vernom- 
men hatte. Ihre Verfassung war gewissennaassen republi- 

8* 
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kasiseh, bis sie in die monarchische übergieng« Als tapfere 
Krieger wurden sie von andern Königen gern in Sold ge- 
nommen« Mit den Römern standen sie in gutem Vernehmen. 
Ihr Tetrarch Dejetarüs bekam sogar ein grosseres Gebiet 
und auch den Königstitel. Erst später wurde das Land eine 
römische Provinz. Der Apostel Paulus hat in diesen Gegen- 
den das Christenthum eingeführt und wir haben noch einen 
Brief desselben an die galatischen Gemeinden im neutesta- 
mentlichen Kanon. Unter den vornehmsten Städten war 

Ancyra, eine ansehnliche Handelsstadt, .deren Wollen- 
waaren aus dem Haar der angorischen Ziegen sehr beliebt 
waren. In einem dem Kaiser Augustus zu Ehren errichteten 
Tempel befand sich das ancyranische Denkmal, welches die 
Hauptbegebenheiten im Leben des Augustus auf weissem 
Marmor eingegraben enthält. In dieser Stadt sind zwei Sy- 
noden gehalten worden, im J. 31& und 358. 

Pessinus und Tavium sind zwei beträchtliche Handels* 
Städte gewesen. 

Gordium, wo einst der König Midas regierte, war berühmt 
wegen des gordischen Knotens, welchen Alexander M. zerhieb. 

§. 39. 
Armenien 

im Norden von Syrien, wird, nach der Meinung grosser 
Interpreten in der heiligen Schrift unter dem Namen Thogarma, 
Ararat und Minni angeführt. Dass die Arche iSfoahs sieh 
auf dem Gebirge Ararat festgesetzt habe, ist eine, in ganz 
Asien weit verbreitete. Sage. — Die Religion, hatten die alten 
Armenier mit den Persern gemein. 

Die armenische Sprache ist eine eigne, in deren Wörtern 
und grammatischen Bildungen keine auffallende Verwandtschaft 
mit den bekanntern Sprachen hervortritt. Sie weist jedoch 
aufs Sanskrit hin, was schon La Croze ahnete. . 

Nachdem Armenien lange unter assyrischer und persi- 
scher Oberherrschaft gestanden hatte, machte es sich frei 
und wurde ein eigner unabhängiger Staat, bis die Homer auch 
hier ihre Herrschaft geltend machten. 
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Das Christenthum war schon im vierten Jahrhundert hier 
ausgebreitet. 

Die armenische Literatur ist sehr ansehnlich. 

$. 40. 
Italien 

kommt im alten Testamente unter diesem Namen nicht 
vor, obgleich die Makkabäer schon mit den Romern in Ver- 
kehr getreten waren. Aber im neuen Testament wird es genannt. 
In der Schilderung der Seereise des Apostels Paulus nach 
Rom werden in der Apostelgeschichte folgende Lokalitaten 
angeführt. 

Melite, höchst wahrscheinlich Malta, eine Insel, an wel- 
cher der Apostel Paulus Schiffbruch litt und sich durch 
Schwimmen an das feste Land rettete. Diese Insel liegt 
Dich! weit von' Sicilien und ist' durch grosse Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet Noch jetzt zeigt man den Reisenden eine 
Bohle, in welcher der Apostel Paulus gewohnt, und einen 
Brunnen, den er den Insulanern gegeben haben soll, Wo man 
die Aufschrift liest : 

Hac sab rupc cavä, quam cernis ad aequoris undas, 

-Est hie exiguus fons salientis aquae. 
ReUtgione^sacrä fentem hunc venerare viator! 
Naufragus has dederit cum tibi Paulus aquas. 

Syrakus, eine der vorzüglichsten Städte Siciliens, lag 
am Meere und war mit einem guten Hafen versehen. In der 
Stadt sah man ansehnliche Paläste, Kostbarkeiten und Kunst- 
schätze in grosser Menge. Arehimedes, der berühmte Ma- 
thematiker, verteidigte die Stadt lange durch seine neu 
erfundenen Maschinen. Durch einen sehr einträglichen Han- 
del flössen viele Reichthümer hierher. Lange Zeit bildete 
Syrakuö einen eignen Staat, der unter seinen Beherrschern 
den Hiero, die beiden Dionyse und Dkm den Grossen zählte, 
bis es am Ende den römischen Waffen erlag. Selbst unter 
der Herrschaft der Römer blieb es ansehnlich und reich. Der 
Apostel Paulus hielt sich auf seiner Reise nach Rom einige 
Zeit hier auf. Actor. 28, 12. 
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Rhegium lag auf der Südwestspitee Italiens, Messina 
gegenüber, und hatte einen Hafen, an welchem der Apostel 
Paulas vorbei segelte. In der Nahe von Rhegium waren die 
gefährlichen Felsklippen und Wirbel, welche unter dem Na- 
men Scylla und Charybdis bekannt sind. 

Puteoli, eine Stadt mit einem Hafen am tyrrhenischen 
Meere, wo der Apostel Paulus ans Land stieg. Es gab hier 
viele warme Bader, und man glaubt, dass der Name Puteoli 
von diesen Bädern (puteis) komme. Diese Stadt lag nicht 
weit von Neapel. 

Appii Forum war eine kleine Stadt an der .appischen 
Landstrasse, welche von dem Römer Appius Klaudius Cäcus 
angelegt und benennt worden war. Bis hierherkamen einige Chri- 
sten dem Apostel Paulus von Rom aus entgegen. Actor. 28, 15. 

Tres Tabernä, eine Stadt am appischen W e gG> welche 
vielleicht einen so geringen Anfang gehabt hatte, dass ur- 
sprünglich drei Wirthshäuser da gestanden haben. Hier 
erwarteten mehrere Christen von Rom den Apostel Paulus, 
um ihn am Ziele seiner weiten Reise zu beglückwünschen. 

Rom, zur Zeit Jesu Christi und seiner Apostel die Haupt- 
stadt der Welt, der Centralpunkt der politischen und religiö- 
sen Macht, Rom — imponirte schon durch seinen Namen, | 
der bei den griechisch -redenden Nationen mit pcoftt}, d. i* 
Starke,' politische, religiöse, wissenschaftliche oder sonstige 
Ueberlegenheit; bei den semitisch -redenden Nationen mit 
HÖYI roma, die „hohe, hehre, erhabene," von CfH nun n^od* 
seyn" in Verbindung gedacht werden konnte; selbst im lu- 
dischen findet sich eine überraschende Zusammenstimmung 
mit dem Namen Roms und seiner historischen Beziehungen. 
Denn die Wurzel ram bedeutet „sich erfreuen, besonders des 
Sieges." Cf. Bopp Glossar. Sanacrittua pag. 146. Schle- 
gel Sprache und Weisheit der Indier pag. 17, 18. Das 
Deutsche ist viel zu jung, sonst könnte man den Namen Roß 
mit .,Ruhm" zusammenstellen. — Rom, bestimmt den Erd- 
kreis zu regieren, war auch ausersehen, der Mittelpunkt des 
Christentimms au werden, da Jerusalem sur Strafe des an 
dem Messias begangenen Verbrechens in ; Schutt «serfallen 
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sollte und bald zerfiel. Romulus und Remus hatten der Sage 
nach die siebenhügelige Stadt, welche einst die Welt mit 
ihren Waffen und Gesetzen beherrschen sollte, gegründet; 
einen weit hohem Ruhm jedoch sollte sie durch Petrus 
und Paulus erhalten, welche sie zum Hauptsitz des christ- 
lichen Glaubens machten. Diese beide Apostelfürsten be- 
siegelten hier mit ihrem Blute die Wahrheit des Evangeliums; 
ihre Gebeine ruhen hier, und die Nachfolger des heiligen 
Petrus besorgen von hieraus die ewigen Angelegenheiten der 
ihnen von Jesus anvertrauten theuern, mit seinem Blute er- 
kauften Heerde. Schon ehe der Apostel Paulus seinen herr- 
lichen Brief schrieb, war eine ansehnliche christliche Gemeinde 
zu Rom, welche sich von Tag zu Tag vermehrte und selbst 
Hofbeamte des kaiserlichen Palastes unter ihren Mitgliedern 
zahlte. (Philipp. 4, 22.) - Die heilige Schrift giebt uns 
keine Veranlassung, von den Merkwürdigkeiten, Kunstschätzeri 
and Bauwerken Roms zu handeln. Das politische Ueber- 
gewicht der Römer und ihre Staatskunst war schon den 
Makkabäern bekannt und lastete zu den Zeiten Jesu und sei- 
ner Apostel schwer auf den Juden. Ihr Land war dem 
Distrikte Syrien zugetheilt und von Prokuratoren verwaltet, 
welche gewöhnlich zu Cäsaren residirten und nur zu Zeiten 
nach Jerusalem kamen. InCasarea las: eine starke römische 
Besatzung, welche ein Detachement nach Jerusalem auf den 
Tempelberg oder die Burg Antonia abgeschickt hatte. Von 
römischen Obristqn oder xtfovQX ^* von römischen Haupt- 
leuten (Centorionibus, wie Korneüus) ist in der heiligen Schrift 
die Rede. Die römischen Militärbeamten höheren Ranges be- 
sorgten auch zugleich die Justizpflege und sassen zu Gericht, 
wie wir dieses bei Pilatus "finden, der über -Jesus richtete; 
bei Felix und Festus, die in der Angelegenheit des Apostel 
Paulus Recht zu sprechen hatten; bei Gallio zu Korinth, der 
zur Schlichtung eines andern Streites aufgefodert wurde. — 
Welchen Werth' der Besitz des römischen Bürgerrechtes ge- 
habt habe, sehen wir in der Lebensgeschichte des Apostel 
Paulus, der ein römischer Bürger. war, und 4er durch diesen 
Vorzug Manches erreichte, was ihm sonst fohlgeschlagen wäre* 
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Geschichte bis zur Zerstörung des ersten Tempels. 

$• 41. 
Literatur: Unter vielen andern besonders: 

Humphr. Prideaux das alte, und neue Testament in Zusammenhang 
mit der Juden - und benachbarten Völkerhistorie gebracht. Aas 
dem Engl. Dresden. 1721. 2 Thle. in 4. 
Alex. Natalis historia ecclesiastica. Opera 4 studio Constant. R° D ' 

caglia $c. Bingii. 1785. 20 tom. 4. 
J. J. Hess Geschichte der Israeliten. fcürch. 1776 — 88. 12 Bde ' 
Fr. L. von Stollberg Geschichte der Religion Jesu Christi. ' Ham- 
burg. 1806. ff. 
Leo Vorll. über die Geschichte des judischen Staates. Berlin. 1828- 
Jost allgemeine Geschichte des israelit. Volkes. Berl.,1832. 2 Bde. 

Diejenigen, welche uns in der Bibel die Geschichte des 
hebräischen Volkes hinterlassen haben, wollten nicht sowohl, 
wie einige Historiographien anderer Nationen , den Ursprung 
und die politische Entwicklung ihres Volkes darstellen, a ' s 
vielmehr in einer Auswahl von Thatsachen den Gang bezeich- 
nen, welchen Gott genommen hat, um die Beseligtrag de* 
Menschengeschlechtes durch Jesus Christus zu erwirken, 
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welcher aus der Mitte des jüdischen Volkes hervorgehen 
sollte. Deshalb ist das Religiöse der Kern dieser Geschieht- 
Schreibung, sie geht immer von Gott aus, sie bezieht Alles 
auf Gott. Diejenigen Personen ragen hervor, welche durch,* 
das Eingehen in Gottes Pläne, durch treue Beobachtung sei- 
nes Willens, durch Bekämpfung der diesen Plänen feindlichen 
Erscheinungen sich besonders ausgezeichnet haben; diejeni- 
gen aber, welche sich von Gott und seinen Zwecken entfernen, 
werden in den Schatten gesetzt, oder sie werden ganz über- 
gangen. Deshalb wird wenig Raum verwendet für kriege- 
rische Scenen, für Schlachtgemälde und militärische Interessen. 
Wir erfahren wenig aber die Pflege, welche ein Fürst 
oder ein Privatmann den Künsten und Wissenschaften ange- 
deihen Hess. Wir lesen kaum etwas über den Handel und 
den Verkehr mit andern Nationen, obgleich Palästina viele 
ausgezeichnete Produkte hervorbrachte, und obgleich sehr 
wichtige Handelsstrassen das Land durchschnitten, wo die 
handeltreibenden Völker die Schätze Indiens und Arabiens 
gegen die Schatze Armeniens, Kleinasiens und anderer Länder 
umsetzten. 

Trotz dieser scheinbar einfachen Haltung gewährt uns 
doch die Geschichte des hebräischen Volkes den grossen 
Vortheil, dass wir da an diesem einen Beispiel sehen, wie 
die Vorsehung sich der Menschheit im Grossen annehme, 
und wie sie die einzelnen Ereignisse zum Heil des Ganzen 
leite; wir lern«» zu unserm Tröste, zu unserer Erbauung und 
zu unserer sittlichen Erhebung mehr aus diesen schmucklosen 
Berichten, als ausr noch so vielen kunstgerecht und blühend 
geschriebenen Geschichtswerken. ' 

In der biblischen Archäologie darf die Geschichte des 
hebräischen Volkes nicht fehlen. Wir legen sie deshalb hier 
in einer kurzen Uebersicht vor in derselben Einfachheit, wie 
sie die Bibel giebt. 

Die Geschichte des hebräischen Volkes beginnt eigent- 
lich mit Abraham, der 'sein Geschlecht von Sem, dem Sohne 
Noahs, ableitete« Wenn gleich das, was wir von ihm und 
mehreren seiner Nachkommen lesen, im Grunde genommen 
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nur eine Familiengeschichte ist, die sich in höchst einfachen 
Scenen des Hirten- und Nomadenlebens bewegt^, und noch 
gar keine politischen Beziehungen hat, so gewährt sie doch 
von anderer Seite ein hohes Interesse, weil Abraham von 
Gott berufen war, die segenreichsten Verheissungen* au em- 
pfangen, an welche sich das Heil der ganzen Menschheit 
knüpft. Abraham muss einen ganz ausgezeichneten Charak- 
ter gehabt haben, weil er von Gott gewürdigt wurde, solcher 
Vorzüge theilhaftig zu werden. Die heilige Urkunde schil- 
dert ihn von Seiten seines Verstandes und Herzens so, dass 
er völlig geeignet war zur Realisirung der hohen Zwecke, 
wozu ihn Gott berufen hatte. Er allein bewahrte sich unbe- 
rührt von dem Götzendienste, welcher sogar unter viele Mit- 
glieder seiner Verwandtschaft eingedrungen war, und er ver- 
ehrte frei und offen den einzigen , ewigen Gott Er gewann 
es über sich, das schwere Opfer zu bringen, welches Gott 
von ihm foderte, seine Heimath zu verlassen, um die reine 
Gotteserkenntniss für sich und die Seinigen zu bewahren. 
(Dieses Ereigniss fallt ohngefahr in das Jahr der Welt 2083, 
vor Chr. 1920.) Nur durch diese Isolirung war es möghebt 
die Uroffenbarung und die heiligen Traditionen der Vorzeit 
in der notwendigen Reinheit zu erhalten. Sein* Vertrauen 
auf Gott , auf sein Wort und auf seine Führungen war so 
fest und unerschütterlich, dass er für alle künftige Zeit* 
der „Vater aller Gläubigen" zu seyn und zu heissen ver- 
diente. Und dieses Vertrauen bewahrte Abraham, in den här- 
testen Prüfungen, durch welche Gott ihn, uns zum erhebend* 
Beispiel 7 geführt hat. Kann es also befremden, wenn Gott 
sich wunderbarer Weise in seine Nähe herabliess,, v& serD 
Vertrauen zu belohnen und ihm Mittheilungen von sehr er- 
freulicher Art zu. machen'; ihm das ganze Land, worin er 
eben als Nomade mit seinen Heerdeu umherzog, dieses gan 2 * 
Land, so weit er es von der Höhe überschauen konnte, "" 
seine Nachkommen zu verheissen ; in ihm alle Völker der 

* • 

Erde zur Seligkeit zu berufen-, ihm, damals noch einem ein- 
zelnen Manne, eine Nachkommenschaft zu verheissen, welcne 
zahllos seyn werde, wie der Sand am Meere, wie die Stern 
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des Himmels I Gott verschmähete es in jenem kindliehen Zeit- 
alter der Menschheit nicht, sich seinen Vertrauten gewisser- 
maassen zu versinnlichen und ihnen bemerkbarerweise naher 
zu treten. Diese seine Frömmigkeit, seine häuslichen und 
öffentlichen Tugenden, ja sogar seine kriegerische Tapferkeit, 
welcher mehrere kanaanitische Könige erlagen, und überhaupt 
der Einfluss, welchen seine grosse Persönlichkeit geübt haben 
muss, erklaren uns hinlänglich . die Verehrung, welche ausser 
den Juden und Christen noch jetzt so viele Völker vom 
vordem Asien gegen Abraham an den Tag legen, welche ihn 
mit Ruhm ihren Ahnherrn nennen. Und durch eben dieses, 
von der Bibel ganz unabhängige, historische Zeugniss fällt 
die wunderbare Meinung einiger neuerer Gelehrten weg, welche 
den Abraham für eine mythische Person halten, die aus Er- 
innerungen an den indischen Brahma hervorgegangen sei. 

Abraham machte Isaak, den Sohn der Sara, seiner recht- 
mässigen Gemahlin, zum Erben der Verheissungen, und dieser 
vererbte sie auf Jakob, den Vater der zwölf Söhne. 

Wenn wir eine Geschichte der Religion schrieben, so 
würden wir auf die Frage eingehen: Warum die Vorsehung 
von den vielen Söhnen Abrahams gerade den Isaak auser- 
wählt habe, und warum Jakob seinem altern Zwillingsbruder 
Esau vorgezogen worden sei? Der Apostel Paulus stellt in 
seinen Briefen hierüber schöne Reflexionen an. 

ich darf e» als bekannt voraussetzen, dass die Söhne 
Jakobs und Jakob selbst während einer Hungersnoth nach 
Aegypten gekommen sind , wohin einer der Söhne Jakobs, 
Namens Joseph, schon vorausgegangen und dort während 
der Regierung Amenpphis II. zu hohen Würden empor ge- 
stiegen war. 

Die Israeliten — so nennen sich mit Stolz die Nach- 
kommen Jakobs, welchem Gott selbst den Namen Israel, d. i. 
Gotteskämpfer, oder Fürst Gottes, gegeben hatte, Ge- 
nes. 32, 29. 35, 10. — - die Israeliten wohnten abgesondert 
von den Aegyptern im Lande Gosen, wo sie Viehzucht trie- 
ben und während einer Zeit von mehrern Jahrhunderten zu 
einem mächtigen Volke heranwuchsen. Sie, welche anfangs 
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wegen Josephs grossen Verdiensten um das Land Aegypten 
geachtet waren, sie wurden später von Konigen einer andern 
Dynastie gehasst und sogar gefürchtet. Um ihr Wachstbum 
eu hindern, wurden sie hart bedrückt und wahrhaft grausam 
misshandelt. Wo aber die Noth am grössten ist, da ist Gott 
am nächsten. Und wirklich Hess Gott in dieser drangvollen 
Zeit unter dem Pharao Mandues (bei Manetho Achencheres II.) 
den Israeliten einen Retter in Moses erstehen, dessen Ge- 
burt, Erhaltung und Erziehung, dessen Geistesanlagen, That- 
kraft und Leistungen das sichtbare Eingreifen Gottes in 
menschliehe Angelegenheiten nicht leicht verkennen lassen. 

Moses ragte durch seine Persönlichkeit, durtih seine Bil- 
dung, durch seinen Muth, durch seine Umsicht und vielseitige 
Erfahrung so heryor, dass die Vorsehung in ihm das Werk- 
zeug fand, ihre grossen Zwecke auszufahren. Er vollzog 
auch die Aufträge Gottes so • gewissenhaft und glänzend, 
dass er sich den Namen „eines treuen Dieners im Hause Got- 
tes" verdiente. 

Das Volk der Israeliten sollte unter Mosis Anführung 
Aegypten verlassen und das dem Abraham, Isaak und Jakob 
verheissene Land Kanaan einnehmen. Was es dem Moses 
für Mühe und dem Lande Aegypten wegen der IJnbeugsam- 
keit seines Königs für schwere Opfer gekostet habe, bis der 
Auszug, der Israeliten gestattet wurde, das lesen wir im 
Buche Exodus. Dfer Pharao, unter welchem die Israeliten 
aus Aegypten zogen, hiess Amenoph Rameses.. Er regierte 
66 Jahr und war der Vater des Sesostris (Sethos Rameses). 
Durch viele grosse Wunder that Gott dem Volke Israel seine 
Anwesenheit in Aegypten und in der Wüste kund. Hier in 
der Wüste am Abhänge des Sinai wurden die Israeliten erst 
ein Volk, hier erhielten sie ihre Verfassung, worin alle Ver- 
hältnisse des religiösen, bürgerlichen und Staatslebens, das 
Benehmen gegen andere Völker und alle andere Punkte, 
welche Gesetzgeber ins Aug zu fassen piegen, auf dfts Ge- 
naueste geregelt worden sind. Das neue Volk verpachtete 
sich, Gott als seinen Herrn anzuerkennen und sein Gesetz 
unverbrüchlich zuhalten; ufidGott, dessen Macht und Grösse 
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sie schon aus der Geschichte ihrer Väter Abraham, Isaak 
und Jakob kannten, dieser Gott wollte ihr Gott seyn. Diese 
Regierungsart ist unter dem Namen „Theokratie" bekannt 
und der israelitische Staat war ein „theokratischer." Um 
aber das Volk zu dieser Verfassung heranzuziehen, befahl 
Gott, dass sie 40 Jahre lang in der arabischen Wüste um- 
herziehen sollten. Während dieser Zeit starben diejenigen, 
welche das Leben in Aegypten gekannt hatten, ab, und das 
junge Volk wurde allmälig an den Gehorsam gegen die neue 
Einrichtung gewöhnt. Moses selbst kam nicht in das Land 
Kanaan, sondern er sah es nur von der Spitze eines Berges. 
Er übertrug auf Anordnung Gottes dem Josua die Vollendung 
des grossen Werkes, die Einnahme des *Landes Kanaan. 

Josua handelte ganz in dem Geiste Mosis und Gott be- 
günstigte alle seine Unternehmungen auf das kräftigste. Es 
fehlte auch in seinen Tagen nicht an Wundern, wodurch das 
Volk über die Nähe seines Gottes versichert wurde. Josua 
rührte das israelitische Volk in das verheissene Land ein, 
erfocht mehrere Siege über die kanaanitischen Völker, eroberte 
einen Theil des Landes nach dem andern und übergab es 
den israelitischen Stämmen zur Bewohnung, wie es das Loos 
entschied. Er legte dem Volke die treue Beobachtung des 
mosaischen* Gesetzes ans Herz, traf noch mehrere nützliche 
Anordnungen und starb im hohen Alter. 

Nach Josua's Tode erkaltete allmälig der Eifer sowohl 
in der Beobachtung des mosaischen Gesetzes, als auch in 
der fortzusetzenden Eroberung des noch zu unterwerfenden 
Landes. Es mischten sich schon mancherlei Leidenschaften 
in die Unternehmungen des israelitischen Volkes; der Ver- 
band unter den Stämmen wurde lockerer; der Patriotismus 
ermattete; die nie schlummernden Feinde benutzten diese 
Blossen* und so kam es, dass bald dieser, bald jener Stamm 
eine Beute seiner Feinde wurde, Ja, dass nicht selten der 
ganze Staat mit 4em Untergange bedroht war. Dieser Zustand 
war immer eine Strafe für ihre Gottvergessenheit, und wenn 
sie sich wieder ermannten und Gottes Gesetz wieder zu 
beobachten den ernsten Vorsatz fasstem da erweckte Gott 
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Männer, Reiche entweder durch klagen Rath in der Volks- 
versammlung, oder durch das Schwert auf dem Schlachtfelde 
den Ausschlag zu Gunsten der Israeliten gaben und sie aus 
der Gewalt ihrer Bedränger befreiten. Diese Männer sind 
unter dem Namen „Richter" bekannt, womit das hebräische 
O^tOBltt? gegeben werden soll, welches aber eher den Suffe* 

ten zu Karthago oder den Diktatoren zu Rom entspricht. In 
glorreichem Andenken des dankbaren Volkes lebten Othniel 
(Othoniel), Aod (Ehud), Samgar, Debora, Gideon, Jephte, 
Samson u. A. , 

Diese Richterperiode dauerte bis auf die Zeiten Samuels 
des Propheten. Dieser grosse Maiin hatte mit seltner Un- 
eigennützigkeit, Umsicht und Weisheit die Staatsgeschäfte 
geleitet. Seine Söhne besassen aber die Gaben ihres Vaters 
nicht, und weil die auswärtigen Feinde immer kühner wur- 
den, so erbaten sich die Israeliten von Samuel einen König) 
der die Nation vereinigen y der da Recht sprechen, ihre An- 
gelegenheiten ordnen und die Gesammtkräfte des Volkes zur 
Bekämpfung der Feinde und zur Befestigung der israelitischen 
Macht verwenden sollte. 

Obschon diese Bitte des Volkes nicht im Geiste der 
Theokratie war, so befahl doch Gott dem Samuel — weil sie 
auf gesetzmässigem Wege geblieben waren und nicht eigen- 
mächtig gehandelt hatten — den Saul, einen Benjaininiten, 
zum ersten Konig der Israeliten zu salben. Diess geschah 
im Jahr der Welt 2923, vor Christus 1080. Saul war der 
Mann, wie das Volk ihn gewünscht hatte, tapfer, muthig und 
siegreich. Er demüthigte einige feindliche Völkerschaften? 
- andere vernichtete er ganz und verschaffte so den israelitischen 
Waffen schon eine gewisse Achtung. Wenn sieh Saul seiner 
Stellung in einer theokratischen Verfassung bewusst geblieben 
wäre, so hätte er eine glorreiche Regierung fahren können; 
aber durch Uebergreifen in die priesterlichen Funktionen zog er 
sich die Ungnade Gottes und seine und der Stiinigen Verweb 
fung zu, was ihn mit Unmuth und einer Melancholie erfüllte, 
die seine Regentenkraft lahmte und die ihn bis zu seinem 
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Tode, den er sich nach einer verlorenen Schlacht selber gab, 
Dicht verlies». 

Samuel hatte im Auftrage Gottes dem Saul eröffnen müs- 
sen, dass die Krone nicht erblich in seiner Familie bleiben 
könne, sondern auf das Haupt eines Würdigern kommen' 
sollte. Dieser Würdigere war der Sohn Isai's , eines ange- 
sehenen Bürgers zu Bethlehem, im Stamme Juda. Wenn 
Saul dem Volke gefallen hatte, so war David ein Mann 
nach dem Herzen Gottes. Von der Heerde wurde er z|im 
Throne berufen und in Geheim von Samuel zum König über 
Israel gesalbt. Die schönen Anlagen seines Körpers und 
Geistes bildete David nun auf das sorgfaltigste und mannig- 
faltigste aus ; in der Schule des Schicksals sammelte er reiche 
Erfahrungen; und mit dem Scharfblicke eines gewandten 
Staatsmannes richtete er schon frühe sein Augenmerk auf 
alle Theile des jungen Staates, um demselben einst zu einem 
kraftigen Emporblühen zu verhelfen. 

Das Bild, welches uns die Geschichte von David entwirft, 
iässt in ihm überall einen grossen Mann erscheinen, den die 
Vorsehung aus Tausenden, wie einen Abraham, wie einen 
Moses ausersehen hatte, um ihre Plane unter den Sterblichen 
ins Werk zu setzen. Schon die Jugendgeschichte Davids, 
wo Proben eines ungewöhnlichen Muthes abgelegt werden, 
lasst uns die künftige Energie des Mannes ahnen. Seine 
Fertigkeit im Saitenspiel, wozu er die Lieder selbst gedichtet 
hatte., und wodurch er unter andern die trüben Stunden Saids 
erheiterte, seine zärtliche Freundschaft mit Jonathan und seine 
sonstige Liebenswürdigkeit im Umgange, stellt ihn als einen 
Mann von feinen Gefühlen dar. Seine ungeheuchelte Fröm- 
migkeit, seine edle Grossmuth und sein unerschütterliches 
Vertrauen auf Gott, offenbarte sich besonders in den harten 
Verfolgungen, welche er von Seiten Sauls zu dulden hatte, 
und auch noch später in den Widerwärtigkeiten, welche ihm 
aus dem Schoosse seiner eignen Familie erwuchsen. Hier 
zeigte er. sieh als Maxin x wie überhaupt grosse Seelen über 
die Schicksale, die sie treffen, erhaben sind.. 

David war aber bei all diesen Vorzügen doch auch nicht 
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frei von menschlichen Schwachheiten und Gebrechen; er sah 
indess seinen Fehler bald ein und suchte ihn durch aufrich- 
tige Reue, durch ein bussfertiges Herz jind durch andere 
Opfer, die man von ihm verlangte, wieder gut zu machen. 

Mit diesen Gesinnungen und Eigenschaften bestieg David 
nach Sauls Tode den israelitischen Thron und verherrlichte 
den Anfang seiner Regierung sogleich durch glänzende Siege, 
welche er über die Jebusiten, über die Philistäer, Ammoniter, 
Moabiter, Edomiten, Syrier und andere benachbarte Völker 
erfocht, wobei er ansehnliche Beute machte, sein Land be- 
reicherte und bis zu den Grenzen erweiterte, welche ihm von 
Gott ursprünglich angewiesen waren. 

Die Ruhe, welche er seinem Staate durch den Sieg über 
alle seine Feinde verschafft hatte, benutzte er zur Wohlfahrt 
des Inneren. Die Burg Zion, welche er den Jebusiten ab- 
genommen hatte, machte er sich zu seiner Residenz; er er- 
baute sich da einen Palast, versetzte auch die Bundeslade 
hierher, und wollte dem Herrn daselbst einen Tempel bauen, 
welches Geschäft er aber auf Gottes Befehl seinem Nachfol- 
ger Salomo überlassen musste. In den Gottesdienst brachte 
er mehr Ordnung und Feierlichkeit; die -Rechtspflege verbes- 
serte er wesentlich; die Staatseinkünfte vermehrte er durch 
Begünstigung des Ackerbaues und Handels; Künste und 
Wissenschaften fanden an dem König David einen Beförderer; 
das Kriegswesen setzte er auf einen ehrfurchtgebietenden 
Fuss; genug — David that Alles, was ein einsichtsvoller 
König zum Flore seines Landes thun kann. Ja! er ist es 
eigentlich, welcher das israelitische Reich gegründet h*t? ^ 
welcher das Muster für alle nachfolgende theokrätische Könige 
seyn sollte, in dessen Fusstapfen sie zu treten hatten* & 
regierte 40 Jahre, und noch bei Lebzeiten erklärte er auf 
Gottes Befehl seinen Sohn Salomo zum Erben seines Reiches, 
welches er ihm im blühendsten Zustande hinterliess. 

David 1 hatte zwar mehrere Söhne, und sehi Erstgeborner, 
Adonia , hätte zuerst Anspruch auf die Krone seines Vaters 
machen können. Allein für die 4heokratischen Zwecke war 
Salomo am geeignetsten. Er hatte durch den Propheten Nathan 
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eine sorgfältige Erziehung erhalten, war in allen einem Re- 
genten notwendigen Wissenschaften wohl unterrichtet, und 
hatte eine Bildung und Weisheit, welche sprüchwörtlich ge- 
worden ist. Seine gewöhnlichen Antworten, seine richter- 
lichen Entscheidungen , seine königlichen Beschlüsse ver- 
schafften ihm nicht nur die Achtung und Liebe seiner Völker, 
sondern der Ruhm davon drang bis zu den entferntesten 
Ländern. Selbst in der Auflösung räthselhafter Gegenstände 
besass Salomo eine solche Geschicklichkeit, dass die Königin 
von Saba eine eigne Reise deshalb nach Jerusalem unter- 
nahm, und ihre hohe Erwartung bei weitem noch übertroffen 
•fand. Der Reichthum des öffentlichen Schatzes erlaubte ihm, 
sich mit einem glanzenden Hofstaate zu umgeben, die öffent- 
lichen Beamten zq vermehren, und in jeder Hinsicht eine 
• orientalische Pracht zu entwickeln, wie man sie vorher in 
Jerusalem wicht gesehen hatte. ' Er verschönerte die Residenz- 
stadt mit herrlichen Gebäuden, errichtete in andern Städten 
Getreidemagazine, und legte Festungen an; aber unter all 
seinen Bauwerken ragte der Tempel hervor, welchen er für 
Jehova erbauete. Sieben Jahre verwendete er auf diesen Bau 
und erlangte dadurch den Ruhm, dass er für jene Zeiten ein 
wahres Wunderwerk der Welt errichtet habe. Hier verehrte 
er seinen Gott in aufrichtiger Frömmigkeit und wurde von 
ihm mit hohem Glück gesegnet. Seiner Nation aber gab er 
ein Heiligthum, welches durch seine ergreifenden Eindrücke 
Jeden unwillkührlich zur innigsten Andacht stimmte. 

Salomo lebte mit all seinen Nachbarn im tiefen Frieden. 
Die Industrie seine^ Volkes belebte er auf eine zweckmassige 
Weise; .nebst dem Handel zu Lande, der schon längst im 
Gange war, eröffnete er auch einen Handel zur See, wodurch 
er ganz neueWaaren ins Land brachte. Die Wissenschaf- 
ten, welche Salomo selbst so hochschätzte, hatten vielfache 
Verehrer. Und so war die Zeit Salomo's eigentlich die 
Glanzperiode des hebräischen Staates. 

Zu beklagen ist es nur, dass Salomo selbst in seinen 
altern Jahren nicht mehr dep Maximen seiner ersten Regie- 
rungsjahre ergeben büeh r sondern in seiner Religion erkaltete 
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und sogar seinem Gotte untreu wurde. Dieses hatte für den 
ganzen Staat die nachtheiligsten Folgen. Die Nation' selbst, 
durch die lange Waffenruhe verweichlicht und durch den 
Reichthum üppig geworden, ahmte das Beispiel des Königs 
nach und der Glanz des israelitischen Namens fieng schon 
an zu erbleichen. Salomo hatte 40 Jahre regiert, dey Thron 
hinterliess er seinem Sohne Rehabeam oder Roboam. 

Roboam musste es vor dem Antritte seiner Regierung 
Schon erleben, dass ihm zu Sichern, wo der Wahlkapitulation 
wegen die Vornehmsten des Reichs zusammengekommen wa- 
ren, Vorstellungen gegen das bisherige Abgabensystem über- 
geben wurden. „Es sei viel zu drückend und man bitte daher 
um Ermässigung." Die alten Räthe wünschten, dass der 
junge König auf diese gerechte Bitte des Volkes eingehen 
sollte. Allein ungewohnt, eine solche Sprache zu hören, ant- ■ 
wortete er ihnen: „Mein Vater hat euch mit Geissein geschla- 
gen, ich werde es euch mit Skorpionen thun!" Das Volk j 
wandte sich daher unwillig von Roboam ab und von den 
12 Stämmen blieben nur Juda und Benjamin ihm ergeben. 
Die andern Stämme bildeten das getrennte Reich Israel. Die 
Eifersucht des mächtigen Stammes Ephraim auf den eben so 
mächtigen Stamm Juda; der Unwille ; dass Alles nach Jeru- 
salem hinfioss und dass diese Stadt den Reichthum der an- 
dein Stämme verschlang; dass in Jerusalem der oberste 
Gerichtshof, der Sitz der Regierung, das einzige Heiligthuffl 
war, was die entfernteren Stämme schon längst ungern ge- 
sehen hatten, war unter andern Mitursache dieser grossen 
Spaltung. Ein Ephraimite, Namens Jeroboam, der früher 
Beamter gewesen, aber mit Salomo zerfallen und nach Aegyp- 
ten geflüchtet war, stellte sich au die Spitze der Unzufriedenen, 
nährte die Gährung und Vollendete die Trennung, so dass 
von nun an das neue Reich Israel dem alten Reiche gegen- 
über stand, welches vom Stamme Juda das Reich Juda 
genannt wurde. 

Diese Trennung zog für die ganze Nation die unselig- 
sten Folgen nach sich. Vereint hätten sie ihren Feinden weit 
kräftiger widerstehen und ihre Existenz länger behaupten 
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können; getheilt verfolgte jedes seine eigenstebtigen Zwecke; 
sie bekämpften eich sogar wechselseitig und vergeudeten 
ihre beste Kraft in Mutigen Bürgerkriegen. Diese Schwäche 
benutzten eroberungssüchtige Nachbarstaaten und es wurde 
ihnen leicht, eines dieser getrennten Reiche nach dem andern zu 
verschlingen. Im Grunde genommen war diese Trennung nur 
eine Strafe, womit Gott den Götzendienst züchtigen wollte, 
welcher unter Salomo's Regierung so auffallend begünstigt 
worden war. Wenn die Nation in beiden Reichen zum Nach- 
denken gekommen wäre; wenn sie auf die Stimme der Pro- 
pheten gehört hätten, welche Gott — des Abfalles ungeachtet 
- in beiden Reichen mit nachdrucksvoller Rede und Mahnung 
auftreten liess; wenn sie sich das Grundgesetz des Staates, 
welches ihre Vorfahren am heiligen Abhänge des Horeb be- 
schworen hatten, stets gegenwärtig gedacht, den Einen, wah- 
ren Gott verehrt and seine Gebote beobachtet hätten: so> 
würde Gott ihr Schutz gewesen seyn, und ihre Geschichte 
hatte einen ganjs andern Verlauf genommen. Im Reiche Is- 
rael sah man ganz über die Satzungen Jehova's hinweg} de« 
Rinderdienst wurde von dem Könige sogar sadktiönirt} die 
Feste wurden willkürlich verlegt, ein anderer, nichtlevitischer, 
Priesterstand wurde eingeführt; die Warnungen der Propheten 
wurden missachtet, und so kam es, dass Gott eine Dynastie 
nach der andern stürzte; dass er das Volk mit Empörungen 
und dem in ihrem Gefolge unzertrennlichen Ellende heimsuchte 
und dass das Reich nach einer Dauer von 253 Jahren (72* 
vor Chr.) unter der assyrischen Macht erlag. Während die- 
ser Zeit hatten 19 Könige aus verschiedenen Häusern den 
Thron an sich gerissen. 

Das Reich Juda hatte bis zu seinem Erloschen auch 
19 Könige, aber alle au» dem von Gott selbst erwählten 
Hause Davids; sie waren in gesetzlicher Erbfolge nach ein- 
ander zur Regierung gekommen*; mehrere derselben waren 
sehr fromme Fürsten, welche treu an den Gesetzen Jehova's 
hielten und den Fusstapfen ihres grossen Ahnen Davids 
folgten. Obschon an Umfang kleiner, als das Reich Israel, 
war es doch bevölkerter: es herrschte mehr Einheit, Ord- 

9* 
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nung und Wohlstand darin, und dauerte 134 Jahre langer, 
als jenes. Dazu trug besonders viel bei die bessere Politik 
seiner Könige; das, wenigstehs im Ganzen, genauere An* 
sehliessen an die Grundsätze der Theokratie ; und auch die 
starkbefestigte Hauptstadt Jerusalem. Endlich beschloss Gott 
der vielen Sunden wegen, welche Vornehme wie Geringe be- 
gangen hatten, auch seinen Untergang, und es 'konnte den 
wiederholten Angriffen Nebukadnezars (Nabuchodonosors) 
nicht mehr widerstehen; die -Stadt Jerusalem samt dem herr- 
liehen Tempel sank in Asche, während das Volk in die 
babylonische Gefangenschaft an denJSuphrat versetzt wurde. 
(588 vojp Chr.) 

Da* Reich Israel. 

Folgende Könige besassen den Thron vom Reiche Israel: 

Jeroboam regierte 22 Jahre, und residirte theils zu Sichern, 
theils au Thirza. Durch seine anti-theokratischen Einrich- 
tungen zog er sich die Verwerfung van Seiten Jehova's zu; 
und von allen Königen, die nicht im Geiste Gottes regierten, 
heisst es, er trat in die Fusstapfen Jeroboams, des Sohnes 
Nebat, der selbst sündigte und Israel zur Sünde verleitete. 
Ihm folgte sein Sohn 

Nadab, der aber nur zwei Jahre regierte. Denn er 
wurde von Baesa ermordet, welcher, der Weissagung ge- 
mäss , das ganze Haus Jeroboams ausrottete. 

Baesa, aus dem Stamme Issachar, bestieg den Thron. 
Er liess die Einrichtungen Jeroboams bestehen und deshalb 
wurde ihm von Gott aus eröffnet, dass sein ganzes Haus zur 
Strafe für die Abgötterei werde ausgerottet werden. 

Ela folgte seinem Vater Baesa in der Regierung nach, 
besass aber den Thron nur zwei Jahre lang, wo er samt 
seinem ganzen Hause von §imri ermordet wurde. 

Simri bemächtigte sieh zwar des israelitischen Thrones, 
konnte sich aber nicht auf demselben behaupten. DennOmri, 
welchen die Armee als König ausgerufen hatte, belagerte ihn, 
und, um seinen Feinden nicht in die Hände zu fallen, ver- 
brannte er sieh samt seinem Harem. Omri entledigte sich 
aucJh eines andern Nebenbuhlers, Namens Thibni, und erst 
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nach dessen Tode gelangte er zum rahigep Besitze der 
Krone. Omri erbauet© Samaria auf einem zu einer Feste 
geeigneten Berge, welchen er angekauft hatte und machte 
sie zu seiner und aller seiner Nachfolger Residenz. 

Nach Omri gelangte sein Sohn Achab zur Regierung. 
Unter ihm riss der Götzendienst noch mehr ein, als unter 
einem seiner Vorfahren. Denn seine Gemahlin Isabel, eine 
tyrische Prinzessin, wusste es dahin zu bringen, dass der 
Baalsdienst der Sidonier, der Kultus in Hainen und die Baals- 
priester eingeführt wurden. Achab war schwach genug, die* 
ses zu dulden. Deswegen sendete Jehova den Propheten 
Elias ins Reich Israel, um die Kenntniss des Einen Gottes 
nicht ganz und gar ersterben zu lassen; die Belehrungen und 
Wunder des Propheten überzeugten das Volk so sehr von 
der Gottheit Jehova's und von der Nichtigkeit der Götzen, 
dass alle Baalspriester umgebracht wurden und der Götzen- 
dienst sehr herabkam. Doch wurde dem Aehab die Ausrot- 
tung seines ganzen Hauses angekündigt. Achab starb nach 
21jähriger Regierung an Wunden, die er im syrischen Kriege 
erhalten hatte. 

Ihm folgte seip Sohn Achasjtf (Ochozias). Er hielt mehr 
auf die Götzen als auf den wahren Gott und starb schon 
nach zweijähriger Regierung an einem Sturze von der obern 
Gallerie seines Palastes. 

Joram, ein Bruder des vorigen, übernahm die Regierung 
und gab den Ermahnungen des Propheten Elias und Elisäus 
zwar einigermaassen Gehör, Hess aber doch den Götzendienst 
bestehen. Er war glücklich gegen die Syrier und gewann 
auch eine Schlacht gegen die Moabiter. Nun verhängte Gott 
eine siebenjährige Hungersnoth über das Land, um dem Kö- 
nige und dem Volke die Augen zu öffnen; da aber auch 
diese Züchtigung nichts half, so bekam der Feldherr Jehu 
den Auftrag, das ganze zahlreiche Haus Achabs auszurotten, 
welchen Befehl er auch vollzog. Joram hatte 12 Jahre regiert. 

Jehu bestieg nun den Thron des Reiches Israel, welchen 
er 28 Jahre behauptete. Dieser König arbeitete dem phöni- 
cischen Götzendienste kräftig entgegen, und Gott verhiess ihm 
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daher, dass die Krone auf lange Zeit in seiner Familie ver- 
bleiben solle. Weil aber der Rinderdienst fortbestand, fie- 
len die Syrier in die transjordahischen Städte ein und hielten 
sie besetzt / 

Joachas folgte seinem Vater in der Regierung nach und 
führte dieselbe 17 Jahre lang. Die Syrier schwächten seine 
Kriegsmacht so sehr, dass ihm nur noch 10,000 Mann Fuss- 
volk, 50 Reiter und 10 Kriegswagen übrig blieben. 

Unter seinem Sohne und Nachfolger Joas erholte sich 
die Kraft des Reiches Israel gegen Syrien in dem Grade, 
dass der König sogar die Offensive ergreifen und den Sy- 
riern einige Städte wieder entreisqen konnte. Joas regierte 
17 Jahre und hinterließ» die Krone seinem Sohn 

Jeröboam IL , welcher 41 Jahre lang regierte. Er war 
gegen Syrien so glücklich, dass er Alles wieder eroberte, 
was unter Jehu und Joachas verloren gegangen war, und 
dass er so die alten Grenzen des Reiches wieder herstellte, 
wie ihm der Prophet Jonas vorhergesagt hatte. ' 

Nach Jeroboams II. "Tode kamen verhängnissvolle Tage 
über das Reich Israel. Mehrere Regenten nahmen nach einer 
kurzen und unheilvollen Regierung ein blutiges Ende und 
Hessen daraus den tiefen Verfall der Religion und der Sitten 
erkennen. 

Zacharias, der Sohn Jeroboams IL, regierte nur sechs 
Monate und fiel unter dem Dolche Sallums, der sich aber nur 
einen Monat lang behaupten konnte, wo ihn sein Feldherr 
Menaehem ermordete. 

Menaehem regierte nun zehn Jahre lang. In seinen Ta- 
gen fiel der König von Assyrien in Israel ein, und Menaehem 
musste sieh dagu bequemen, von ihm den Frieden mit 1000 
Talenten an Silber zu erkaufen. 

Pekachja (Phaceia) folgte seinem Vater Menaehem auf 
dem Throne nach, wurde aber bald von seinem Feldherrn 
Pekach oder Phacee im Palaste grausam ums Leben gebracht« 

Pekach regierte 20 Jahre. Er errichtete ein Bündnis 
mit Renin, dem Könige von Syrien, um das Reich Juda » u 
ertbem. Während ihn selbst aber der Krieg auswart* he- 
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schäftigte, eroberten die Assyrier einen grossen Theil seines 
eigenen Reiches und versetzten die Einwohner als Kolonisten 
nach Assyrien. Pekach wurde bald darauf von Hosea er- 
mordet. 

Es trat nun eine Anarchie ein, welche neun Jahre dauerte, 
bis Hosea den Thron besteigen konnte. Er beschliesst die 
Reihe der israelitischen Könige. Sehr tief war die Macht 
des Staates herabgekommen, die Hilfsquellen erschöpft, der 
Tribut an die Assyrier äusserst druckend, da kam Hosea auf 
den unglücklichen Gedanken, mit Hilfe des Königs von 
Aegypten das assyrische Joch zu zerbrechen.» Allein die 
ägyptische Hilfe blieb aus, und Salmanaser, der assyrische 
König, nahm Samarieb nach dreijähriger Belagerung ein, zer- 
störte es und machte so dem Königreich Israel ein Binde. 
Die Bewohner des Landes wurden theils in die Städte am 
Tigris, theils nach Medien verpflanzt. In das entvölkerte 
Land kämen aber Kolonisten aus verschiedenen Gegenden 
zusammen, welche sich nach und nach, mit den zurückgeblie- 
benen Israeliten vermischten und nachmals unter dem Namen 
Samaritaner bekannt geworden sind. Ein israelitischer Prie- 
ster hatte sie zwar über Jehova und sein Gesetz belehrt, 
aber ihre Religion war doch nur ein Gemisch von einiger 
Wahrheit und vielen groben Irrthümeru. Daher waren sie 
für die orthodoxen Juden ein Greuel. 

\ 

Da* Reich Judo, 

Roboam, welchen die grosse Trennung des Ruches 
zum Nachdenken und zur treuen Hingebung an Jehova und 
sein Gesetz hätte führen sollen,. Roboam entfernte den Götzen- 
dienst, diese Quelle alles Unheils für seinen Staat, doch nicht. 
Deswegen Hess. Gott den Sisak, den König von Aegypten, 
mit grosser Heeresmacht in das judische Land eindringen; 
Jerusalem einnehmen, den Tempelschatz plündern und die 
königlichen Kassen ausleeren. — Unter Roboam nahm die 
Bevölkerung des Stammes Juda ungemein zu, indem aus dem 
Reiche Israel alle jene nach Juda auswanderten, welche an 
den gottesdienstlichen und politischen Aenderungen Jero- 
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hoams keinen Gefallen hatten , und indem alle Priester und 
Leviten herüberzogen. » Roboam starb nach eiuer 17jährigen 
Regierung. Ihm folgte sein JSohn 

Abia, welcher an Jeroboam, dem Könige von Tsrael, einen 
unversöhnlichen Feind hatte y der es ihm nicht vergessen 
konnte, dass von seinem Vater Roboam die vielen Flücht- 
linge aus dem Reiche Israel wareü aufgenommen worden. 
Jeroboam überzog ihn, .wahrscheinlich aus dieser Ursache, 
mit Krieg, allein Abia vertraute auf Jehova, und schlug wirk- 
lich das um die Hälfte stärkere Heer seines Gegners. Abia 
regierte nur drei Jahre und hinterliess den 'thron seinem Sohne 

Asa. Während seiner Minderjährigkeit fahrte seine Mut- 
ter Maacha die Geschäfte der Regierung und begünstigte den 
Götzendienst ungemein. Sobald aber Asa das Staatsruder 
selbst ergriff, war seine erste Sorge, Alles aus seinem Reiche 
zu verbannen, was mit dem Götzendienst in Verbindung stand, 
wodurch er sich vor Jehova sehr wohlgefällig machte. Gott 
segnete seine Bemühungen für das Wohl des Staates, und 
unter dem Beistande Gottes gewann er eine Schlacht gegen 
Serach, den König von Aethiopien, der mit einem Heere von 
einer Million streitbarer Männer und mit 300 Kriegswagen 
gegen Asa herangezogen war. Der Hass des Reiches Israel 
dauerte auch in den Tagen Asa's noch fort, und entbrannte 
in einen neuen Krieg mit Baesa, gegen welchen er die Hilfe 
des Königs von Damaskus erkaufte. Asa regierte 41 Jahre. 
Ihm folgte sein Sohn 

Josaphat, ein sehr frommer, friedliebender und einsichts- 
voller Fürst. Er Sorgte für einen bessern' Unterricht des 
Volkes, errichtete einen obersten Gerichtshof und vermehrte 
das Kriegsheer so, dass er eine Million und 160,000 Mann 
ins Feld stellen konnte/ wahrscheinlich nach dem Grundsatze: 
Si vis pacem, pära bellum. Daraus erkennt man, wie sehr 
die Bevölkerung des Reiches zugenommen hatte. Die Schatz- 
kammer war mit grossen Summen von Gold und Silber an- 
gefüllt, die Unterthataen wären reich und glücklich. Nur * e 
Schiffahrt auf dem rothen Meefe konnte Josaphat nicht n* cn 
Wunsch in den Gang bringen. Auch missglückte ihm &n 
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Feldzug gegen die Syrier, welches üble Folgen für ihn hatte. 
Noch verhängnissvoller waren die Nachtheile, welche aus 
seiner zu weit getriebenen Freundschaft mit Achab, dem Kö- 
nige von Israel, für das Reich Juda hervorgiengen. Er Hess 
nämlich seinen Sohn und Nachfolger die Athalia zur Gemah- 
lin nehmen. Diese Prinzessin hatte ganz die bösen Eigen- 
es O 

schaften ihrer Mutter Isabel, welches sich in der Folge zeigen 
wird. Josaphat starb nach einer 25jährigen Regierung und 
sein Scepter gieng über an seinen Sohn 

Joram , welcher & Jahre lang eine unglückliche Regie- 
rung fahrte. Er befleckte si<?h nicht nur mit dem Blute seiner 
Brüder und anderer Magnaten des Reichs, sondern er Hess 
auch durch seine abgöttische Gemahlin Athalia planmässig 
den ganzen Götzendienst des Baal einfuhren. Jehova wollte 
den gottlosen Joram um seines frommen Ahnherrn Davids 
willen nicht vertilgen. Zur Strafe seiner Sunden aber musste 
Joram nun sehen, wie die Edomiten ihm den Gehorsam auf- 
kündigten, wie die Philistäer sich gegen ihn empörten, wie 
die Araber in sein Land lind sogar in seinen königlichen Pa- 
last einfielen, und Alles, was an Kostbarkeiten vorgefunden 
wurde, als gute Beute mit fortnahmen. Auch der Harem 
wurde von ihnen ausgeleert und alle Prinzen mit in die Ge- 
fangenschaft geschleppt, nur der jüngste Joachasoder Achasja 
(Ochozias) ausgenommen. Eine lange und schwere Krank- 
heit machte seinem unglücklichen Leben ein Ende und nach 
seinem Tode wurde ihm sogar noch die Ehre des königlichen 
Begräbnisses streitig gemacht. 

Joachas öder Achasja folgte seinem Vater Joram in der 
Regierung und in demselben gottlosen Wandel nach r wobei 
freilich seine Mutter Athalia ihren ganzen Einfluss geltend 
machte. Zum Glücke herrschte er nur ein Jahr und fiel durch 
die Mordwaffen von Jehu an einem und demselben Tage mit 
Joram, dem Könige von Israel. 

Die ruchlose Athalia Hess bei der Nachricht von dem 
Tode ihres Sohnes alle männlichen Personen des königlichen 
Geschlechtes umbringen; nur der kaum geborne Joas entgieng 
diesem Blutbade ,♦ indem er von seiner Tante heimlich wegge- 
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tragen und in einem Nebengebäude des Tempels unter der 
Aufsicht des Hohenpriesters Jojadas erzogen wurde. Athalia 
glaubte sich nun hinlänglich auf dem Throne befestigt zu 
haben, riss die Regierung an sich und- verfuhr an sieben 
Jahre lang mit der ungebundensten Willkür. 

Da Hess der Hohepriester Jojadas den zarten Knaben, 
den rechtmässigen Erben der Krone, unter starker militärischer 
Bedeckung in den Tempel fuhren , wo er gesalbt und zum 
Könige ausgerufen wurde. Das Volk huldigte bei dieser 
Gelegenheit seinem Gotte, versprach Gehorsam gegen, das 
mosaische Gesetz, und der Götzendienst uud dessen Priester 
wurden abgeschafft Die gottlose Athalia fand in dieser Um- 
wälzung ihren langst -verdienten Tod» 

Joäs scheint ein schwacher Fürst gewesen zu seyn, 
der mehr den Eingebungen Anderer, als seinen eigenen Ueber- 
zeugungen folgte. So lange sein Erzieher, der Hohepriester 
Jojadas , auch sein Rathgeber war , regierte er im theokra- 
tischen Sinne; aber bald nach dessen Tode gab er sich der 
antitheokratischen Parthei hin, bei deren Zudringlichkeit er 
sich so weit vergass, dass er den Sohn seines Wohlthate», 
den Zacharias, welcher des eingerissenen Götzendienstes we- 
gen Unheil weissagte, im Vorhofe des Tempels steinigen Hess. 
Das angedrohte Unheil erfolgte aber dennoch. Die Syrier 
fielen ins Land ein und nur durch- Erlegung eines grossen 
Tributes konnte man ihren Rückzug erkaufen. Nach einer 
40jährigen Regierung starb er meuchelmörderischerweise unter 
der Hand seiner Bedienten. Ihm folgte sein Sohn 

Amasias. Er bestrafte die Mörder seines Vaters mU 
dem Tode, den Kindern derselben liess er es aber nicht ent- 
gelten. Er führte einen glucklichen Krieg gegen Edom. Als 
er aber sein Kriegsglück auch gegen Joachas,.dcn Koni? 
^von Israel, versuchen wellte, verlor er eine Schlacht bei 
Bethsemes, wo er sogar gefangen wurde. Der Sieger fahrte 
seinen gedemüthigten Feind zwar wieder auf seinen Thron 
nach Jerusalem, aber Stadt und Tempel wurden rein *u8g*~ 
plündert, die Mauern zum Theil geschleift und Geissein ■* 
nach • Samaria abgeführt. Dieses erregte grosse Unaufrie- 
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denheit gegen Amasias, es entspann sich gegen ihn eine 
Verschwörung, der er durch die Flucht nach Laohis ent- 
gehen wollt*; er wurde aber hier doch von dem Dolche seiner 
Feinde eingeholt und starb so nach einer 29jährigen Re- 
gierung. Nach ihm wurde von dem Volke sein Sohn 

•Ussia (Ozias) , der auch Azarias hiess , auf den Thron 
von Juda erhoben. Er war ein thätiger Fürst, der für die 
Verbesserung des Kriegswesens, des Ackerbaues, der Vieh- 
zucht viel Rühmliches geleistet hat. Er baute neue Festungen 
und besserte die alten aus. Er nahm den Philistaern mehrere 
Städte ab, schlug die Araber, die Ammoniten und verschaffte 
sich den Ruhm eines Kriegshelden. 'Dabei war er ein eifri- 
ger Beobachter des Gesetzes, wodurch er sich den Segen 
des Himmels in so hohem Grade verdiente. Nur dadurch 
versündigte er sich, dass er sich anmaassen wollte, priester- 
liche Funktionen zu verrichten. Als er sich, selbst bei der 
Warnung des Hohenpriesters, nicht fugen wollte, schlug ihn 
Gott zur Strafe mit dem Aussatze, der ihn bis zu seinem 
Tode «nicht verüess. Er musste nun in einem abgesonderten 
Hause wohnen und die Regierungsgeschäfte durch seinen 
Sohn Joatham verrichten lassen. Er regierte 52 Jahre. 
Unter Ussia beginnt die berühmte Aera der Olympiaden. 

Joatham oder Jotham regierte* nach seines Vaters Tode 
noch 16 Jahre. Er wird als ein gottesfürchtiger König ge- 
rühmt, der manche Verbesserungen einführte, mehrere Städte 
und Festen erbauete, der die Ammoniten schlug, und dadurch 
reiche Beute ins Land brachte. Unter diesem Könige begann 
die Erbauung der Stadt Rom. 

Jofthams Nachfolger war sein Sohn Achas. Wahrend, 
seiner 16jährigen Regierung brachte er durch seine Ruch- 
losigkeit viel Ungemach über sein Land. Für ihn gab es 
kein Gesetz und kein Recht, den guten Rath Anderer ver- 
schmahete er, den Götzendienst führte er in seiner ganzen 
Ausdehnung ein und den Tempel Jehova's liess er sogar 
schliessen. Auf allen Seiten entstanden Empörungen, überall 
schwand die Hoffnung auf Rettung dahin , überall drangen 
die Feinde in- das Reich Juda ein, und er erlebte grosse 
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Niederlagen und bittere Verluste. Statt sich aber an den 
wahren Gott zu wenden, nahm er seine Hilfe zu einem Bünd- 
niss mit dem assyrischen Könige y welches der Prophet Je- 
saja äusserst missbilligte und was auch die schädlichsten 
Folgen hatte. 

Das Reich wäre verloren gewesen, wenn nicht sein Sohn 
und Nachfolger Hiskia oder Ezechias edlere Grundsätze mit 
auf den Thron gebracht hätte. Er war ein aufrichtiger Ver- 
ehrer Jehova's, ein treuer Freund des Propheten Jesaja und 
ein sorgfältiger König. Er schaffte den Götzendienst in sei- 
ner ganzen Ausdehnung wieder ab und trug Sorge, dass das 
Volk besser unterrichtet werde. Er schlug die Philistaer 
und machte sich von der assyrischen Zinsbarkeit frei. Als 
das assyrische Heer unter Sennacherib Jerusalem belagerte, 
um den König aufs neue zur Dienstbarkeit zu nöthigen, be- 
lohnte Gott sein grosses Vertrauen auf ihn dadurch, dass er 
eine Seuche unter die Feinde kommen liess, welche 185,000 
Mann dahinraffte. Hiskia selbst wurde zwar auch von der 
Pest befallen , aber auf sein- dringendes Flehen befreite ihn 
Gott vom Tode und fristete sein Leben noch um 15 Jahre. 
Der Ruf von dieser wunderbaren Genesung des Königs drang 
hin bis Babylon. Und der König von Babylon schickte eine 
Gesandtschaft an Hiskia, um demselben zur wiedererhaltenen 
Gesundheit Glück zu wünschen. Hiskia begieng hier die 
Eitelkeit, diesen Gesandten seine Schätze zu zeigen. Daher 
erhielt der Prophet Jesaja von Gott den Auftrag, dem Könige 
zu eröffnen, dass diese Schätze einst nach Babylon kommen 
und dass sein ganzes Volk in jenes Land als Gefangene 
wandern würden. Hiskia regierte 29 Jahre und ihm folgte 
sein Sohn 

Manasses, welcher 55 Jahre regierte. Er war ein gott- 
loser Fürst, welcher den Baals- und Sternendienst wieder 
mit aller Kraft einführte und in seiner Verblendung weiter 
gieng, als einer seiner Vorfahren gethan hatte. Denn seinen 
eigenen Sohn opferte er dorn Moloch. Im Tempel selbst er- 
richtete er Altäre für Götzen und erlaubte den Zauberern, 
Todtenbeschwörern und Wahrsagern ihr Wesen zu treiben- 
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Ueberdiess vergoss der König Manasses viel unschuldiges 
Blut, indem er wahrscheinlich diejenigen hinrichten liess, 
welche sich der Einführung des Götzendienstes widersetzten. 
Jcbova züchtigte diesen Abfall des Königes dadurch, dass 
er ihn in babylonische Gefangenschaft gerathen liess, worin 
er fünf ganze Jahre schmachtete. Hier lernte er 'Gott erken- 
nen, er empfand tiefe Reue und betete zu Gott; und Gott 
fährte ihn wieder auf seinen Thron zurück. Dadurch war 
aber nun die Abhängigkeit des Reiches juda von Babylon 
eingeleitet, und wahrscheinlich sollte n es eine Vormauer für 
Babylon gegen die ägyptische Macht seyn. Manasses schaffte 
nach seiner Befreiung den Götzendienst ab und stellte den 
kritischen Kultus wieder ganz her. Er befestigte Jerusalem 
auf mehreren Seiten, führte noch andere Verbesserungen in 
seinem Reiche ein und hinterliess das Reich seinem Sohne 

Amon. Dieser hätte sich, durch die Unfälle seines Va- 
ters gewarnt, von dem Götzendienste frei halten sollen. Aber 
auch er-that, was nicht recht war in den Augen des Herrn. 
Seine Strafe erfolgte bald, indem er von mehreren Verschwo- 
renen umgebracht wurde. Nun gelangte 

Josias, der Sohn des Vorigen, zur Regierung. Als ein 
achtjähriger Prinz bestieg er den Thron seines Vaters, und 
es wird von ihm gemeldet, dass er auf den Wegen Davids 
seines Ahnherrn wandelte, dass er nicht rechts und nicht 
links vom Pfade der Gerechtigkeit abwich und stets gottge- 
fällig zu leben strebte. Eine besondere Angelegenheit war 
es daher für ihn, dass der Götzendienst abgeschafft würde. 
Und er erreichte diesen Zweck nicht nur für das Reich Juda, 
sondern, auch viele Bewohner des untergegangenen Reiches 
Israel, kehrten wieder zum Dienste Jehova's zurück. In sei- 
nen Tagen trug es sich zu, dass bei der Ausbesserung des 
Tempels ein altes Exemplar des mosaisehen Gesetzes aufge- 
funden wurde. Unter der langein Regierung des Manasses 
war das Gesetz in Vergessenheit gekommen. , Deswegen 
war es gut, aus einem alten Buche zu erfahren, was die 
Vorfahre« aus dem Gesetze gehört und beobachtet hatten. 
Auf den König und das Volk machten die Worte dieses 
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Buches einem erschütternden Eindruck und sie schlössen sich 
um desto inniger an Jehova an. Josias starb nach einer 
Regierung von 31 Jahren an den Wunden, die er in der 
Schlacht von Megiddo erhalten hatte, wo er dem ägyptischen 
Könige Necho den Durchzug durch das Reich Juda verweh- 
ren wollte. Das Volk betrauerte den Josias tief, und er- 
nannte Joachas, den Sohn des Josias, zu seinen Nachfolger. 

Die geographische Lage des Reiches Juda zwischen 
dem ägyptischen und babylonischen Reiche, welches letztere 
im kräftigen Aufkommen begriffen war, diese Lage war sehr 
verhängnisvoll. Ohne hinlängliche Macht, seine Selbststän- 
digkeit zu sichern, musste es sich der Gewalt des Starkem 
fugen. Daher nahm es der genannte ägyptische König Necho 
ein, führte den Joachas als Gefangenen nach Aegypten und 
setzte dessen Bruder Jojaktm auf den jüdischen Thron. 

Jojakim regierte 11 Jahre. Nach der Schilderung des 
Propheten Jeremia erscheint er in keinem vortheilhaften Lichte; 
denn er machte -sich grosser Laster schiddig, weshalb er 
von Jehöva mit harten Züchtigungen heimgesucht wurde. 
Während seiner Regierung unternahm der ägyptische König 
Necho einen neuen Feldzug, um Eroberungen zu machen, er 
wurde aber bei Karchemisch oder Circesium von dem baby- 
lonischen Heere unter Nebukadnezar völlig geschlagen. Hier- 
auf zog Nebukadnezar vor Jerusalem, nahm es ein, führte 
die Tempelgeräthe und viele vornehme jüdische Jünglinge als 
Geissei nach Babylon, und erfüllte so die Weissagung, welche 
Jesaja dem Hiskia in Ansehung dieser Schätze mhgetheilt 
hatte. Von diesem Zeitpunkte an wird die Tftjährtge baby- 
lonische Gefangenschaft gerechnet, von welcher Jeremias 25? 
11. u. a. spricht. Durch mehrmalige Deportationen wurde 
das Land nach der damaligen Politik immer mehr entvölkert, 
um Aufständen in Masse vorzubeugen. 

Jojachin oder Jechonias folgte seinem Vater in der Re- 
gierung , die er aber nur eine kurzer Zeit rührte , da Nebu- 
kadnezar den König samt dem Kerne des jüdischen Volkes 
und ihre sämtliche Habe nach Babylonien an den Euphrftt 
verpflanzte und über die Zurückgebliebenen niedern Volks- 
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klassen einen Oheim des Jechonias unter dem Namen 'jSede- 
kias als König einsetzte. 

Das Volk war mit all diesen Vorgängen äusserst unzu- 
frieden und verleitete den schwachen König Sedekias durch 
die Vorstellungen schlauer Rathgeber zu dem verzweifelten 
EntscMuss durch ägyptische Hilfe das babylonische Joch ab- 
zuschütteln. Die Aegyptier zogen heran, aber Nebukadnezar 
ktm ihnen zuvor, nahm Jerusalem durch Sturm ein und zer- 
störte es samt dem Tempel von Grund aus. Den König Se- 
dekias liess er auf der Flucht ergreifen, blenden und in 
Ketten nach Babylon fuhren. Von den Einwohnern folgten 
wieder viele Tausende unfreiwillig, dem Könige ins Exil. 
(Jahr der Welt 3415; vor Christus 588). 

Die wenigen noch übriggebliebenen Einwohner erhielten 
den Gedalia zum Statthalter. Dieser wurde abec von Ver- 
sprengten, welche von ihrer Flucht ins Land zurückkehrten, 
erschlagen. Die Folge davon war, dass nun «ein grosser 
Theil der Uebrtggebliebenen nach Aegypten flüchtete und 
dtss der Rest des Volkes auch noch von den Chaldäern nach 
Babylonien in die Gefangenschaft geschleppt würde. Das 
Land war nun ganz von Einwohnern entblösst; es wurden 
aber keine andern Pflanzvölker hergesetzt, wie es im Reiche 
Israel geschehen war; das Land blieb offen, weil die Vor- 
sehtimg bestimmt hatte, dass die Nachkommen der jetzt Weg- 
geführten einst die Lftndereien ihrer Vorfahren wieder in 
Besitz nehmen sollten. 



Zweites Hamptstück. 

Geschichte in und nach dem Exil bis* zur Zerstörung des 

zweiten Tempels. 

§» 42. 

Die Auflösung des jüdischen Staates, die Zerstreuung 
der Nation unter fremde Völker, das Erlöschen ihrer Selbst- 
ständigkeit war nun eingetreten, wie es die Propheten schon 
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lange vorhcjr als Strafe wegen der Untreue gegen Jehovt 
vorher verkündet hatten. 

Indess war das Loos der Exilirten nicht so hart, als 
mau es sich .manchmal irrig gedacht hat. Sie schmachteten 
in keinen Gefangnissen, sie mussten keine Sklavenarbeiten 
-verrichten, sie waren dem Elende und der Noth nicht preis- 
gegeben. Sie lebten gewissermaassen wie die Juden unter 
uns, Sie durften nur nicht ins heimische Land zurückkehren; 
blos die Erinnerung an das süsse Vaterland, an die geliebten 
Berge, an das Heiligthum des. Tempels war ihuen gestattet. 
Uebrigens war ihnen erlaubt, sich durch Thätigkeit einen 

Wohlstand zu begründen, welches auch viele gethan haben. 

# 

Mehrere waren in hohen Aemtejm angestellt und sie konnten 
so einen gewissen Einfluss üben. Sie wandten sich, durch 
Umstände -geuöthigt, merkantilischen Beschäftigungen zu, 
wozu sie besonderes Geschick hatten und wobei auch später 
ihre Nachkommen geblieben sind* Ihr Gesichtskreis in wis- 
senschaftlicher Hinsicht erweiterte sich ebenfalls ungemein, 
da sie ja unter einem Volke lebten, welches -die Wissen- 
schaften so sorgfältig pflegte. Das Leben im Allgemeinen 
liahm bei ihnen eine andere Gestalt an, und sie verloren sehr 
viel von der Einseitigkeit, an welcher sie in Palästina so 
sehr gelitten hatten und zu welcher sie nach dem Exil in 
Judaa zum Theil wieder zurückgekehrt sind.. Der wesent-' 
Uchste Vortheil aber, den sie im babylonischen Exil errangeß, 
war der, dass sie sich ganz von der Abgötterei lossagten 
und dem Einen Gotte ihrer Väter einen unverbrüchlichen Ge- 
horsam schwuren. Diese religiöse Grundansicht und dieses 
Halten am mosaischen Gesetz hatte nun die tiefsten Wurzeln 
in den Gemütben! der Nation geschlagen. — — 

Inzwischen war die Zeit, während welcher die Gefan- 
genschaft dauern sollte, abgelaufen. Da stand ein mächtiger 
Fürst auf, der dem babylonischen Reiche den längst von 
Jesaja vorhergesagten Untergang bereitete und das Volk 
Jehova's in das Land seiner Väter zurückkehren liess, wie 
es derselbe Prophet verheissen hatte. 

Wir lassen es dahin gestellt seyn, ob Cyrus aus reit- 
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giösen oder politischen Gründen so mild gegen die Juden 
verfahr; ob die Juden Plätze inne hatten 7 die er besser be* 
nutzen wollte; oder ob er sich in den Juden von Palästina 
ein treues ergebenes Volk erziehen wollte; — gepug, in den 
Rathschlüssen Gottes (Jesaj. 44 t 26 — 28. 45,1. Jerem. 25, 
12. Esr. 1, 1.) war es so bestimmt — uud Cyrus war es, 
der (536 vor Chr.) den Exilirten die Erlaubniss gab, nach 
Palästina zurückzukehren und die Stadt Jerusalem samt dem 
Tempel wieder zu erbauen. Ja er gab ihnen sogar die hei- 
ligen Tempelge'räthe zurück und unterstützte das. Unterneh- 
men durch grosse Zuschüsse aus der Staatskasse. Es 
brachen nun in verschiedenen Zwischenräumen, unier Cyrus 
und seinen Nachfolgern drei Karawanen auf, unter der An- 
führung von eifrigst Patrioten, die als Wiederhersteller der 
Nation einen glorreichen Namen erworben haben. Serubabel, 
Esra und Nehemia haben das Verdienst, unter grossen Auf- 
opferungen, Hindernissen und Verfolgungen Jerusalem und 
den Tempel wieder erbaut und befestigt, Flecken und Dörfer 
hergerichtet, und dem erneuerten Volke eine entsprechende 
religiöse und bürgerliche Verfassung* gegeben zu haben. 

Die grBssten Störungen in dieser Restauration ihres 
Staates mussten die Juden —so heisst das Volk nach sei- 
ner Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft, weil 
die meisten dem Stamme Juda angehörten -— mussten die 
Juden von Seiten der Samaritaner erfahren, welche sich als 
Volk an die Juden anschliessen wollten. Die Juden mochten 
aber keine Gemeinschaft mit diesen machen, weil sie abgöt- 
tischen Kultus hatten. Die Samaritaner boten nun Alles auf, 
um den Bau zu unterbrechen ; sie machten feindliche Einfalle, 
sie streuten Verläumdimgen und Verdächtigungen gegen die 
Juden aus, als wollten sie sich der persischen Hoheit ent- 
ziehen, und was. die Leidenschaftlichkeit ihnen sonst Arges 
zu sagen eingab. 

Die Juden siegten aber über alle diese Hindernisse, 
vollendeten ihr Werk und verlebten unter der Regierung 
eigener Hoherpriester ruhige Zeiten unter persischer Ober- 
hoheit. 

Loehnis, biblische Archäologie. ]0 
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Nachdem Alexander M. die persische Monarchie gestürzt 
halte, kam auch Jerusalem (332 vor Chr.) unter die Herr« 
Schaft dieses Königs. Nach seinem frühen Tode vertheilten 
die Generale Alexanders die eroberten Provinzen. Das Land 
Judäa nahm der König von Aegypten, Ptolemäus Lagi, für sich 
in Besitz, da es seiner Lage wegen für Aegypten wichtig 
war. Weil er aber nicht wusste, ob er es gegen Syrien, dem 
es eben so vorteilhaft gelegen war, werde behaupten kön- 
nen, so führte er eine ungeheuere Masse von Einwohnern 
mit sich nach Aegypten, gab ihnen grosse Privilegien, räumte 
ihnen dieselben Rechte, wie den andern 'Bürgern ein, und 
verbreitete sie auch über eine Streck^ von Nordafrika in 
Cyrene. (Act. 2, 10.-, 6, 9.) Diese edle Behandlung hatte 
zur Folge, dass späterhin mehrere Juden nach Aegypten aus- 
wanderten, um dem Drucke und den Bedrängnissen in Judäa zn 
entgehen, besonders da diese Provinz der Kriegsschauplatz 
«wischen den streuenden Partheien war und durch Truppen- 
ttärsche, Lagerplätze und Plünderungen sehr stark litt. 

Da Seleukus Nikator vernahm, was für gute Unterthanen 
Aegypten an den Juden habe, so versprach dieser syrische 
König den Juden dieselben Vortheile, wenn sie iu syrisch- 
griechische Städte einwandern wollten; und so verbreiteten 
sich auch viele Tausende von Juden in Syrien. 

Später finden wir unter Seleukus Philopator Palästina 
dem syrischen Scepter unterworfen, und dieser König wird 
als ein Freund der Juden geschildert. Sein Nachfolger An- 
tiochus, mit dem Zunamen Epiphanes (der Erlauchte), wollte 
den sonderbaren Gedanken ausfuhren, alle seine Völker in 
demselben Religionsbekenntniss zu vereinigen $ der Kultus 
des Jupiter Olympius sollte im grossen syrischen Reiche 
überall gleichmässig eingeführt werden. Einige Vornehme 
unter den Juden waren nicht abgeneigt, griechische. Sitte und 
Wissenschaft unter sich anzunehmen. Selbst die Brüder des 
Hohenpriesters Onias , Jason und Menelaus , die schon ihre 
hebräischen Namen mit diesen griechischen vertauscht hatten, 
kamen dem Könige * " dadurch in seinem Wunsche 

entgegen, dass sie ss ansuchten, einen Kampf- 
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platz naeh griechischer Weise in Jerusalem errichten und 
Kämpfe und Spiele daselbst aufführen zu dürfen* Durch diese 
Männer sank die Würde des Hohenpriesterthums so herab, 
dass es eine käufliche Sache wurde und an den Meistbieten- 
den übergteng. Schlechtigkeiten aller Art kamen ungestraft an 
die Tagesordnung und wurden ^von den Syriern sogar unier* 
stützt. Das- Gesetz Mosis wurde immer lauer beobachtet, die 
vaterländische Religion von Tag zu Tag tiefer herabgewür- 
digt, der Tempel durch die schrecklichsten Gräoel. entweiht, 
»ad diejenigen, welche naeh den Vorschriften ihrer Religion 
kben , oder welche einem solchen Unwesen steuern wollten, 
wurden auf das Grausamste misshandelt und sogar hinge- 
mordet. Als nun die Ruchlosigkeit diesen Punkt erreicht 
tatte, da entwarf (167 vor Chr.) ein Priester, Namens Ma- 
fbtfhias, «der im Gebirge wohnte, den eines Helden würdigem 
fl*n, mit einer entschlossenen Schaar rechtgläubiger Juden 
der ganzen syrischen • Macht die Spitze zu bieten. Er be- 
gann rauthig den Kampf, die Fortsetzung desselben fcberliess 
er aber, vom Tode übetaeik, seinen fiknf Söhnen, welche ihren 
Anhang so vergrösserten, dass sie bald in offner Feldschteebt 
glorreiche Siege erfochten. Durch besondere Tapferkeit zeich- 
acte sich Judas, mit dem Zunamen „der Makkabäer" aus; er 
schlag die syrischen Heere, welche mit immer grössern Mas- 
sen ins Feld ruckten, mehreremale in die Flucht, nahm Jeru- 
salem ein, reinigte den Tempel vom Götzendienste und stellte 
die alte Verfassung in all ihren Theilen wieder her. Der 
Krieg wurde aber noch immer fortgesetzt. Im Laufe desselben 
trat Judas der Makkabäer mit den Römern in Unterhandlung, 
und erwirkte ein Bündniss mit diesem mächtigen Volke, wel- 
ches freilich späterhin zum höchsten Nachtheil des jüdischen 
Staates ausschlug, aber im jetzigen Augenblicke- von Nutzen 
war. Denn der römische Senat liess an die Machthaber in 
Syrien die Weisung ergehen, dass sie die Juden, als rö- 
mische Bundesgenossen, nicht behelligen sollten. D*eh ehe 
dieses jSenattis consukum angelangt war, fiel Judas, der Mak- 
kabäer, in einer Schlacht gegen den syrischen Feldherr* 
Bacchidna, welcher mit überlegener Macht 4ns Land einge~ 

10* 
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entgehen, besonders da diese Provinz der Kriegsschauplatz 
«wischen den streuenden Partheien war und durch Truppen- 
märsche, Lagerplätze und Plünderungen sehr stark litt. 

Da Seleukus Nikator vernahm, was für gute Unterthanen 
Aegypten an den Juden habe, so versprach dieser syrische 
König den Juden dieselben Vortheile, wenn sie in syrisch- 
griechische Städte einwandern wollten; und so verbreiteten 
sich auch viele Tausende von Juden in Syrien. 

Später finden wir unter Seleukus Philopator Palastina 
dem syrischen Scepter unterworfen, und dieser König wird 
als ein Freund der Juden geschildert. Sein Nachfolger An- 
tiochus, mit dem Zunamen Epiphanes (der Erlauchte), wollte 
dien sonderbaren Gedanken ausfuhren, alle seine Völker in 
demselben Religionsbekenntniss zu vereinigen; der Kultus 
des Jupiter Olympius sollte im grossen syrischen Reiche 
überall gleichmassig eingeführt werden. Einige Vornehme 
unter den Juden waren nicht abgeneigt, griechische Sitte und 
Wissenschaft unter sich anzunehmen. Selbst die Bruder des 
Hohenpriesters Onias , Jason und Menelaus , die schon ihre 
hebräischen Namen mit diesen griechischen vertauscht hatten, 
kamen dem Könige Antiochus dadurch in seinem Wunsche 
entgegen, dass sie um die Erlaubniss ansuchten, einen Kampf" 
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platz nach griechischer Weise in Jerusalem errichten und 
Kampfe und Spiele daselbst aufführen zu dürfen« Durch diese 
Manner sank die Würde des Hohenpriesterthums 00 herab, 
dass es eine käufliche Sache wurde und an den M eistbieten-» 
den übergieng. Schlechtigkeiten aller Art kamen ungestraft an 
die Tagesordnung und wurden "von den Syriern segar unter* 
stutzt. Das Gesetz Mosis wurde immer lauer beobachtet, die 
vaterländische Religion von Tag zu Tag tiefer herabgew&r-* 
digt, der Tempel durch die schrecklichsten Gritael. entweiht, 
und diejenigen, welche nach den Vorschriften ihrer Religion 
leben , oder welche einem solchen Unwesen steuern wollten, 
worden auf das Grausamste misshandelt und sogar hinge- 
mordet Als nun die Ruchlosigkeit diesen Flankt ^ erreicht 
hatte, da entwarf (167 vor Chr.) ein Priester, Namens Ma- 
thttiüas, -der im Gebirge wohnte, den eines Helden würdige» 
Hau, mit einer entschlossenen Schaar rechtgläubiger Juden 
der ganzen syrischen • Macht die Spitze zu bieten. Er be- 
gann muthig den Kampf, die Fortsetzung desselben ftberüee* 
er aber, vom Tode übereHt, seinen fimf Söhnen, welche ihre» 
Anhang so vergrosserteti, dass sie bald in offner Feldschtecbt 
glorreiche Siege erfochten. Durch besondere Tapferkeit zeicb- 
aete sich Judas, mit dem Zunamen „der Makkabfter" aus; er 
schlag die syrisohen Heere, welche mit immer grossem Mas- 
sen ins Feld rückten, mehreremale in die Flucht, nahm Jeru- 
salem ein, reinigte den Tempel vom Götzendienste und stellte 
die alte Verfassung in all ihren Theilen wieder her. Der 
Krieg wurde aber noch immer fortgesetzt. Im Laufe desselben 
trat Judas der Mokkabaer mit den Römern in Unterhandlung, 
and erwirkte ein Bundniss mit diesem machtigen Volke, wei- 
ches freilich späterhin zum höchsten Nachtheil des judischen 
Staates ausschlug aber im jetzigen Augenblicke- von Nutzen 
war. Denn der römische Senat liess an die Machthaber in 
Syrien die Weisung ergehen, dass sie die Juden, als rft~ 
mische Bundesgenossen, nicht behelligen sollten, Doch ehe 
dieses jSenatüs consukum angelangt war, fiel Judas, der Mak- 
kabfcer, in einer Schlacht gegen den syrischen FoUberm 
Bacchideu, welcher mit äbeilegener Macht im Land einge- 

10* 
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fidlen war. Der Oberbefehl über die jüdisches Truppen gieng 
nun auf die Bruder des Gefallenen, auf Jonathan, und dann 
auf Simon über, welche immer noch Kämpfe mit den Syriern 
zu bestehen hatten, bis Simon die völlige Unabhängigkeit der 
jüdischen Nation von der Krone Syrien errang. Syrien ver- 
zichtete auf die Oberhoheit, Steuern, Zölle und Alle Rechte, 
welche es über Judäa ausgeübt hatte. Simon wurde nun 
(142 vor Chr.) als Hoherpriester und als freier Fürst der 
Juden von den Syriern anerkannt, worüber eine Urkunde aus- 
gestellt wurde. Der neue Fürst der Juden trug nun alle 
Sorgfalt, das zerrüttete Land wieder zu heben, und durch 
Anlegung neuer Festungen, durch. Ausbesserung der zerfal- 
lenen eine Sicherheit gegen Einfälle der Feinde herzustellen. 
Die dankbare Nation der Juden machte dasilohepriesterthumund 
die fürstliche Würde in der Familie der Makkabäer, welche auch 
von einem ihrer Vorfahren Hasmen, Hasmonaer heissen, erblich. 

Ich glaube auch darauf hinweisen zu müssen, dass in 
dieser Zeit die erste Erwähnung geschieht von dem Daseyn 
der drei unter den Juden so hervorstechenden und einander 
so schroff gegenüberstehenden Sekten der Pharisäer, Saddu- 
cäer und Essener. Nach dem Erlöschen der gotterleuchteten 
Propheten bemeisterten sich Andere des Geschäftes, die hei- 
lige Schrift zu deuten, und in besagten drei Sekten erscheinen 
gewissermaassen die Repräsentanten der Hauptrichtuugen 
davon. In den religiösen Alterthümern werde ich das Nähere 
über diese Sekten mittheilen. 

Der Fürst Simon bereiste sein Land, um überall, wo es 
nöthig war , nachzuhelfen. Auf einer solchen Reise kam er 
nach Jericho, wo er bei einem Gastmahle im Hause seines 
Schwiegersohnes durch VerrtUh seinen Tod fand. Das Volk 
erkannte Simons Sohn, Johannes Hyrkanus, als seinen For- 
sten an und bestätigte ihn auch in der hochpriesterlichen 
Würde. Denn er war ein frommer, in dem Gesetze Moste 
erfahrener und gereehtigkeitsliebender Fürst. 

Johannes Hyrkanus benutzte die Schwäche des syrischen 
Reiches, welches im Innern sehjr zensüttet war, zu seinem 
Vortheil und machte mehrere Eroberungen; So nahm er die 
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Provinz Samari* ein uad zerstörte den Tempel auf dem Berg» 
Garizim; er unterwarf sich Galiläa und bezwang die Idumier, 
weiche die Sitte der Beschneidung annehmen und eich da- 
durch . dem jüdischen Volke einverleiben lassen mussten. 
Johannes Hyrkanus starb nach eine* 31jährigen Regierung, 
und da er über seinen Nachfolger keine Bestimmung getroffen 
hatte, so riss sein ältester Sohn Arirtobulus nicht ohne Ge- 
walttätigkeit das Staatsruder und das Hohepriesterthum an 
sich und nahm auch den Königstitel an. 

Dadurch gieng in Erfüllung, was Zacharias mehr als 
vier Jahrhunderte vorher geweissagt hatte, dass die Nation 
von Hohenpriestern werde regiert werden^ die zugleich Könige 
waren. Zachar. 6, 9 — 15. 

Aristobulus regierte nur eine kurze Zeit und erweiterte 
sein Land dadurch', dass er Ituräa eroberte. Nach seinem 
Tode bestieg dessen Bruder Alexander Jannäus den Thron. 

Dieser Fürst hatte viele Stürme zu bestehen, theils gegen 
auswärtige Feinde, theils gegen seine eignen Unterthahen. 
Da er auf der Seite der Sadducäer stand, so waren die Pha- 
risäer, welche das Volk in ihrer Gewalt hatten, immer zum 
erbittertsten Kampfe gegen ihn bereit. Diese Wuth kam einst 
an einem Lauberhüttenfeste zum Ausbruch, wo er als Hoher- 
priester zu fungiren hatte. Er sah sich genöthigt, in das 
Innere des Heiligthums zu fliehen, wohin seine Feinde nicht 
eindringen durften. Er konnte sich nur in der Mitte seiner 
cibcischen Söldlinge behaupten. Nach wiederhergestellter 
Rohe war er so glücklich, die Länder jenseits des Jordans, 
welche früher den Juden gehört hatten, wieder. zu erobern. 
Der Bürgerkrieg entbrannte aber demohngeachtet von neuem, 
und er kostete mehr als 50,000 Juden das Leben. Endlich 
gelang es ihm, seine Feinde zu überwältigen und die Re- 
bellen auf eine äusserst abschreckende Weise — durch den 
Kreuztod — hinzurichten. Die andern ergriffen die Flucht 
und von nun an hatte er Ruhe. Es befiel ihn aber. bald eine 
Anhaltende beschwerliche Krankheit, während weleher er sei- 
ner Gemahlin rieth, sieh mit den Pharisäern auszusöhnen und 
ihren Rath auf das gewissenhafteste zu befolgen. Alexandra, 
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so tyees die Königin, befolgte diesen klugen Rath and sie 
fand auf der Stelle aü den Pharisäern die eifrigsten Freunde; 
ihr ganzer Groll war anf einmal vergessen. Alexander Jan- 
n&ns hatte 27 Jahre regiert. Kr fiinterliess zwei Söhne, 
Hyrkanus «ad Aristobulns. 

Alexandra war eine hochsinnige, entschlossene Fürstin, 
welche sich auf geschickte Weise in die Umstände tagte und 
dadnreh ihr Verh41tniss sehr günstig ordnete. Ihrem Sohne 
Hyrkanus übergab sie das Hohepriesterthum, aber die könig- 
Kehe Würde behielt sie für sich. Sie hob alle den Pharisäern 
fftissfUligen Verordnungen der frühem Herrscher auf und ge- 
stattete ihnen einen gewissen Binfluss in die Regierungsge- 
schäfte. Indess umgab sie sich doch mit einer gehörigen 
militärischen Macht, die aus fremden Söldlingen bestand, wo- 
durch sie sich nach Aussen* die Achtung erhielt. Sie würde 
ganz zur Zufriedenheit regiert haben, wenn sie auch die sad- 
duciische Parthei bedacht bitte, wozu die verdientesten 
Beamten und Generäle ihres verstorbenen Gemahls gehörten. 
Diese Zurücksetzung brachte in dem Herzen der Verlassenen 
den Gedanken nur Reife, sich Geltung zn verschaffen, und 
selbst der Prinz Aristobulns, der Bruder des Hyrkanus, blieb 
diesem Plane nicht fremd. Während dem starb nun die Kö- 
nigin im 73sten Jahre ihres Lebens. Aristobulus befand sich 
damals gerade ausserhalb Jerusalem an der Spitze der Armee, 
welche ihm ergeben war, und so hatte er auch die Komman- 
danten der Festungen alle für sich. Er zog deshalb aas 
gegen seinen Bruder Hyrkanus, der an der Spitze der pbar 
ris&ischen Parthei stand, and schlug ihn. Da aber der Streit 
hierdurch doch nicht erledigt war, so legten beide Brüder, 
dem staatsklugen und gerechten Sinne der Römer vertrauend, 
die Sache dem grossen Feldherrn Pömpejus zur Entscheidung 
vor. Pömpejus befand sich nämlich nach dem Kriege .mit dein 
Mithridates in Syrien. Hier mischten sich die Römer zum 
erstenmale in die inner» Angelegenheiten- des indischen Staate«' 

Pompejus entschied zu Gunsten des Hyrkanus, wie e* 
auch der Sachlage nach und juristisch betrachtet das Richtigste 
war. D* aber Aristobulus sich dabei nicht begnügen woitt*> 
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so wurde, um der ausgesprochenen Entscheidung Kraft zu 
geben, Jerusalem für die Sache des Hyrkanus von den rö* 
mischen Legionen erobert und der Tempel mit überlegener 
Macht »eingenommen. Pompejus betrat das Heiligthum, rührte 
aber aas Ehrfurcht nichts von den gottesdienstlichen Gerathen 
und Schätzen des Tempels an. 

So ward also Hyrkanus zwar in seinen Wurden als 
Hoherpriester und als Fürst bestattigt, Aristobulus dagegen 
mit seiner Familie sollte gleichsam als Gefangener nach Rom 
gehen; das jüdische Reich war jedoch nun in Abhängigkeit 
von Rom gestellt, und die wechselnde Politik mehrerer, ein- 
ander verdrängender, Herrscher im römischen Staate lastete 
mit schwerem Drucke auf dem erschöpften Lande der Juden. 

Dieses zeigte sich schon, als Julius Cäsar den Pompejus 
besiegt und die Obergewalt an sich gerissen hatte. Er be- 
stätigte zwar den Hyrkanus in seiner Schattenwürde, und 
erlaubte ihm auch die Mauern Jerusalems wieder herzustel- 
len, aber er gab ihm auch den Antipater, einen Idumaer, 
dessen Vater unter Alexander Jaunäus Statthalter von tduniäa 
gewesen war, als Prokurator zur Seite. Dieser Antipater 
und sein Sohn Herodes, welcher sich durch seine nachmaligen 
Leistungen den Namen „des Grossen" erworben hat, ver- 
drängten allmälig durch Anwendung selbst der gewaltsamsten 
Mittel die makkabäische Familie, vom jüdischen Throne und 
brachten es bei den Gewalthabern zu Rom, bei Antonius und 
Angustus dahin, dass der königliche Scepter von Juda ge- 
nommen und den ausländischen Fürsten aus der Familie der 
Herodes übergeben wurde. (37 vor Chr.) Dieser Umstand, 
dass Herodes ein Ausländer war; dass Ausländer, nämlich 
Römer, ihn mit der Gewalt bekleidet hatten; dass er auslän- 
dische Garden, worunter auch Deutsche dienten, zu seinem 
Schutze hielt; dass er vielen Werth auf heidnisches Wesen 
legte; und dass er es in der Verstellungskunst weiter als 
ein Anderer gebracht hatte — war Ursache, dass er die Liebe 
seiner Ünterthanen nie aufrichtig gewinnen konnte, obgleich 
er dem Lande wirklich viel Gutes erzeigt, mehrere Städte 
wieder hergestellt, öffentliche prachtvolle Gebäude errichtet 
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und besonders den alten, au« den Zeiten Serobabels her- 
rührenden Tempel auf eine äusserst geschmackvolle und kost- 
spielige Weise umgebaut hat. Der Argwohn, der ihn bei 
dieser Abneigung seiner Umgebungen erfüllte, riss »ihn zu 
vielen Grausamkeiten hin, unter welchen der bethlehemitische 
Kindermord vielleicht eine der unerheblichsten war, so, dass 
Fl. Josephus derselben nicht einmal gedenkt. Gegen das 
Ende seiner Regierung wurde nämlich — im Jahre nach Er- 
schaffung der Welt 4003, im vierten Jahre der 194sten 
Olympiade, im 753sten Jahre der Erbauung Roms, im Jahre 309 
der seleucidischen Aera#) — unser Heiland Jesus Chri- 
stus zu Bethlehem geboren, welchen er als einen Nebehbuhler 
seiner Krone fürchtete und dessen er sich durch eben be- 
sagte Grausamkeit gegen die unschuldigen Kinder am leich- 
testen zu entledigen glaubte. Herodes regierte 38 Jahre. 

Der Kaiser Augustus theilte die Provinzen, welche 
Herodes beherrscht hatte, unter dessen Söhne, gab ihnen 
aber nicht den Königstitel, sondern nannte sie Ethnarchen 
oder Tetrarchen, d. i. Fürsten, welche über einzelne Theile 
eines Landes herrschen. Im Grunde genommen war aber das 
jüdische Land eine römische Provinz, welche zu Syrien ge- 
hörte. Der jedesmalige Prokonsul von Syrien Hess sie durch 
einen römischen Prokurator oder Landpfleger im Mflitarweseo 
und Justizfach verwalten. , Solche waren Pontius Pilatus, 
Felix, Festus, welche im neuen Testament ihre Rollen spielen. 
Gessius Florus war der letzte römische Landpfleger, der die 
Juden durch seine namenlosen Bedrückungen zur verzweifelt- 
sten Gegenwehr aufreizte. Unter ihm brach der blutige Krieg 
aus, in welchem Jerusalem durch die Römer unter Vespasianus 
und Titus zur Strafe seiner Verblendung in Trümmer versank, 
so dass kein Stein auf dem andern blieb, wie. es Jesus 
(Luk. 19, 43. 44.) vorhergesagt hatte. (70 n. Chr.) 

Nun verloren sich die Juden aus der Reihe der selbststan- 
digen Völker und seitdem leben sie als Flüchtlinge zerstreut 
unter allen Nationen der Erde. 



*) Doch weichen, andere Chronologen in der Angabe dieses Zeit- 
punktes merklich ab. 
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Erster Abschnitt. 

Wohnungen, 

§. 43. 
Wohnung in Höhlen. . 

Die frühesten Wohnungen der Menschen waren Höhlen, 
welche von der Natur dazu gemacht schienen, um ein Zu- 
fluchtsort gegen die Launen des Wetters, ein Aufenthalt in 
der Nacht und eine Freistatte gegen Verfolgung wilder Thiere 
oder feindseliger Menschen zu seyn. Es finden sich im Mor- 
genlande sehr viele und sehr geräumige Höhlen in den Ge- 
birgen, welche durch den Umstand, dass sie trocken, dass 
sie im Winter warm, im Sommer aber kühl sind, Manchen 
einluden, hier einzukehren und zu bleiben. In , der That tref- 
fen wir nicht nur einzelne Menschen, sondern ganze Stämme 
a &) welche regelmässig in Höhlen wohnten. Sie heissen bei 
den Hebräern O^Tin» Chorim, Horiten, bei den Griechen 
Troglodyten. Am meisten werden genannt die Seiriten im 
Gebirge Seir, Genes, 14, 6. Deut. 2,, 22.; die Rephaiten in 
Basan, die Enakiten (pJ#Pl ^T^ J eli de haanak, die Kiuder 

der Höhle) in der Gegend von Hebron u. a. Die amoritischen 
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Könige, welche Josua geschlagen hatte, verbargen sich in 
einer Höhle bei Makkeda im Stamme Issachar. Jos. 10, Id. 
22. 27. Die Höhle Adullam, worin sich David verbarg, kommt 
noch in neuern Zeiten als ein Zufluchtsort vor. Tyrius de 
hello sacro üb. 19. cap. 11. Dappers Beschreibung von Pa- 
lästina. S. 237. Die Reisebeschreiber schildern diese Höhlen 
noch jetzt als Schlupfwinkel und Wohnort furchtbarer Räu- 
berbanden, \t eiche die Karawanen überfallen und plündern. 
Eben so dienen sie wilden Thieren zu ihrem Laser. 

r S- **• •• 

Wohnung in Hütten. 

Ein Baum, dessen Zweige man zu einem Dache zusam- 
menband, oder mehrere zusammenstehende Bäume, die man 
zu einer Laube einrichtete, gaben schon eine anmuthigere, 
der frischen Luft offene und hellere Wohnung. Die Seiten- 
wände füllte man durch Reiser, hohe Gräser, Schilf u. d. gl- 
aus, und so hatte man eine Hütte, n3D> Succa. Noch jetzt 

trifft man bei den Beduinen , bei den Turkomannen , und bei 
andern Nomadenvölkern dergleichen Hütten an. 

$. 45. 
Wohnung in frtzetten. 

Da die Menschen in der frühesten Zeit ein nomadisches 
Leben führten und mit ihren Heerden nur so lange an einem 
Orte blieben, als sie Lebensmittel fanden, so hatten die Hätten 
das Unangenehme, dass man sie nicht mitnehmen konnte. Man 
kam daher bald auf den Gedanken, durch mehrere aneinander 
gefugte Thierhäute das Laubdach einer Hütte dadurch nach- 
zuahmen, dass man diese Felle über, in den Fussboden ein- 
gerammte, Stangen ausbreitete und unter diesen neuen Be- 
hausungen wohnte. Auf diese Weise hatte man den Anfang 
zu Gezeiten, welche immer mehr vervollkommnet wurden und 
sich durch ihre Bequemlichkeit so empfahlen, dass man sie 
noch bis auf den heutigen Tag bei ' den Nomaden antrifft* 
Nachdem man die Kunst, Zeuche und Tuch zu weben, erfanden 
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hatte, nahm man statt der Thierhäute gewöhnlich« grobe, 
schwarze Zeuche, welche dadurch, dass im Innern gebacken 
und gekocht wird, ein noch nissigeres Ansehen bekommen. 
Im Hohenliede 1 , 5. (Vulg. 4.) werden uns die Gezelte der 
Kedarener r welche herumziehende Hirten waren, schwarz ge- 
schildert und die neuern Reisenden haben oft die Aussicht 
auf viele neben einander aufgeschlagene schwarze Gezelte 
in Ebenen und Thalern beschrieben. 

Die Gestalt dieser Gezelte ist bald rund, bald länglich; 
sie ruhen bald auf drei, bald auf neun Stangen; sie sind bald 
niedriger, bald höher, wie es die Wohlhabenheit und das Be- 
durftiiss des Eigentümers mit sich bringt. Sie haben auch 
bald mehr, bald weniger Decken oder Uebensüge. Wenn ein 
Gezelt mehrere Decken hat, so heisst bei den Hebräern die 
aosserste Decke Snft ohel „Zelt," die innerste pttfö mi- 

schcau „Wohnung." 

Das Innere des Gezeltes ist durch Vorhänge von ein- 
ander so geschieden, dass das Hausvieh in einer eignen 
Abtheilung sich befindet, daun die Personen männlichen Ge- 
schlechtes wieder eine eigne Abtheilung inne haben, und in 
einer gauz abgesonderten Parthic die Frauenzimmer sind. 
Diese letzte und innerste Abtheilung heisst bei den Arabern 
Elkobbe, woraus unser „Alkoven" entstanden ist. Die Aus- 
ffiöblinmg eines solchen Gezeltes mag in jener patriarchalischen 
Zeit sehr einfach gewesen seyn. Kostbare oder grobe Tep- 
piche, einige Polster, die als Kopfkissen dienten und etliches 
Geschirr beim Essen und Trinken, mag wohl Alles gewesen 
seyn, was man da antraf. 

§. 46. 
Wohnung in Häusern. 

Die Gezelte entbehrten doch noch sehr viel, um eine be- 
queme Wohnung zu seyn. Es fehlte an Geräumigkeit; die 
Nässe zur Hegenzeit musste auf der platten Erde -sehr lästig 
fallen ; die Kalte im Winter, die Hitze im Sommer drang sehr 
leicht durch die dünnen Gezelttüeher, wenn auch deren meh- 
rere übereinander hiengen. Man dachte daher auf Verbesse- 
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rang und Abhilfe von diesem Ungemach. Die Beobachtungen, 
welche die frühesten Menschen an dem Bau der Ameisen, 
Bienen, Biber, Vögel u. d. gl. machten, mögen auch das 
Ihrige zur Vervollkommnung menschlicher Wohnungen bei- 
getragen haben. Kurz, man kam bald darauf, Häuser zu 
bauen, anfangs aus Lehm und Steinen, dann später aas ge- 
brannten Ziegeln, und zwar auch mehrere Stockwerke hoch 
übereinander mit Fenstern und Thjuren versehen. Schon vor 
der noachischen Fluth mag diese Bauart nicht unbekannt ge- 
wesen seyn, da Ja die Arche Noahs aus drei Stpckwerken 
bestand. Der Umfang dejr HäuSer und ihre innere Einrichtung 
war nach deß Vermögensumstanden der Eigenthümer sehr 
verschieden. Man hört aber schon in sehr früher Zeit von reich 
und sogar prächtig ausgestatteten Wohnungen und Palästen. 

Wenn man von der Bauart der jetzigen Häuser auf die 

w 

Vorzeit schliessen darf,' welches nach der sich stets gleich- 
bleibenden Sitte des Morgenlandes wojü geschehen kann, so 
waren die grossen Häuser in Form eines Quadrats gebaut 
und die vier Flügel des Gebäudes umschlossen einen, vier- 
eckigen Hof. 

Durch die Hausthü* trat man in die Vorhalle O^tt ubu"' 

T 

ein geräumiger Platz ins Geviert, an den Wänden her mit 
Polstern und Divans versehen, wo der Hausherr den Besuch 
empfängt. Von da aus fuhren Stiegen in das zweite und 
dritte Stockwerk auf das Dach. 

Aus der Vorhalle gelangte man in den obengenannten 
Hof, welcher ringsum mit Säulenhallen und über denselben 
mit Gallerien umgeben war , an welchen die Zierlichkeit der 
Säulen in der heiligen Schrift gerühmt wird, dieser Hof 
heisst in der heiligen Sehrift ■rppl tavek, [teoop „die Mitte» 

und er war zum Empfang von Gesellschaften bei der. Feier 
von Hochzeiten, Beschneidungen oder andern Familienfesten 
eingerichtet. Der Fussboden war zum Theil mit Marmor- 
platten,* mit Teppichen und kostbaren Decken belegt; eS 
waren ringsumher schattenreiche Bäume gepflanzt und in * eI 
Mitte liess ein Springbrunnen reichliche Wasserströme in elD 
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rundes Bassin herniederplätschern, wodurch eine angenehme 
Kühlung verbreitet wurde. In gleicher Absicht war eine Decke 
von dickem Tuch an den Seitenwänden angebracht, welche 
man durch eine gewisse Vorrichtung durch Rollen über den 
ganzen Hof ziehen konnte, um die Sonnenhitze abzuhalten. 
Man glaubt, dassdieseDecke die ox^yn (Mark. 2, 4. Luk.5, 19.) 
sei, welche aufgerollt und samt dem mit ihr verbundenen und 
vorspringenden Gesimse beseitigt werden musste, um den an 
der Gicht leidenden Menschen zu den Füssen Jesu in den 
Hof herabzulassen. 

Der hintere Theil des Hauses war als Wohnung der 
Frauenzimmer ganz abgesondert, verschlossen und für jeden 
fremden Mann durchaus verboten. Diese Bedeutung liest in 
dem Worte Harem. Hier lebte die Mutter mit ihren Töchtern; 
die Söhne blieben nur bis höchstens zum fünften Jahre bei 
der Mutter. Das Harem wurde sorgfaltig durch, von dem 
Ausland erkaufte, besonders schwarze, Eunuchen bewacht 
Die Vielweiberei, die grosse Einsamkeit, die Geschäftslosig- 
keit, das Sinnen uud Trachten nach Upterhaltung u. d. gl. 
macht zum Theil die Umtriebe erklärlich, welche man unter 
dem Namen der Intriguen des Harems und Serails kennt, und 
welche vielleicht in der neuern Zeit doch mehr Statt finden, 
als in jener frühen ?eit, von welcher unsere heiligen Schrif- 
ten handeln, 

Rings um den Hof herum liefen nun nach den verschie- 
denen Stockwerken die Saale und Zimmer des Hauses. Ob- 
schon die Erfindung des Glases in ein sehr hohes Alterthum 
hinaufsteigt ^ so hatte man doch der Kostspieligkeit wegen 
keine Glasfenster, sondern Jalousien oder Fenstergitter, welche 
zugleich eine kühle Luft im Zimmer unterhielten. Diese Jalou- 
sien hie$sen DJÜN cschnab und flSIN arubba. Malereien, 

Tafelwerk und sogar eine Art ven musivischen Fassböden 
machten die Verzierungen der Wohnzimmer aus« Auch kannte 
man schon Sommer- und Winterzimmer. VonOefen und Ka- 
minen wusste man aber nichts.' Man bediente sich, um sich 
zu erwärmen, der Feuertöpfe, welche im Hebräischen *)!)3fl 



158 * 

tannur heissen, welche oben eng, unten weit waren. Das 
Wort Tannur ist ins Arabische, Persische und Türkische 
übergegangen. Der Gebrauch dieses Erwärmungsraittels scheint 
daher sehr alt und im gapsen Morgenlande verbreitet zu seyn. 
Eine besondere Erwähnung verdient der Söller oder das 
Gemach im obern Theile des Hauses, welches hebräisch JT/tf 

alija, arabisch Ellije, griechisch vttsqüjojv heisst. Dahin zog 
man sich zurück, um fern von dem Getöse der Welt zu seyn, 
um dem Gebete, der Betrachtung oder der Geietessammluug 
obzuliegen; man räumte es auch. Fremden ein; man besprach 
sich hier über geheime Gegenstände u. s. w. Jud. 3, 20. 
1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 17, 19. Actor. 9, 37. 39, 

Das Dach morgenländischer Häuser, J3 g a g> ist pl &t *> 

und mit einem sorgfältig bearbeiteten Estricht belegt, welcher 
mit Röhren zum Ablauf des Regenwassers versehen ist. 
Gegen die Gefahr des Herabfallens ist eine Brustwehr an- 
gebracht, welche im Nöthfall theilweise weggenommen werden 
kann, wenn man eine Last von der Strasse heraufziehen, 
oder eine solche hinablassen will, wie es mit dem Gichtkran- 
ken (Luk. 5, 19.) der Fall war. — Man hielt sich der Küh- 
lung, des Spazierengehens, der Aussicht, der Unterhaltung 
wegen oft auf dem Dache auf. Vota Dadie aus verkündete 
man Dinge , welche man unter das Publikum bringen wollte; 
daher begab man sich, wenn man mit einem etwas in Geheim 
abthun wollte; hier errichtete man Laubhütten u. s. w. 

An Thüren und Thoren waren religiöse Denkspruche an- 
gebracht, Deut. 6, 9., welches die Juden an ihren Thüren 
noch jetzt dadurch beobachten, dass sie Sprüche des G e " 
setzes in kleinen Schieberchen aufbewahrt erhalten. P ie 
Mohammedaner haben mit schönen Sprüchen aus dem Koran 
oder, aus ihren Dichtern diese alte Sitte erhalten. 

An den Itüren hatte man Riegel m2> beriach oder 
Schlösser VUWD mmol. Letztere wurden mit Schlüssel 
nflDÜ miphtheach geöÄhet oder verschlossen. 
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5- 47. 
Hausgertlthe. 

Das Hausgeräthe der alten Hebräer war kurz beisammen. 
Vornehmere oder geringere Teppiche bedeckten den Boden, 
an den Wänden umher waren einige Polster und Kissen, 
welche zugleich als Betten dienten. Man lag zur Erde. Ein 
ausgebreitetes Stück Leder vertrat die Stelle des Tisches. 
Eine Lampe mit Oel gefüllt, erhellte das Dunkel der Nacht. 
Unter das Hausgeräthe gehört auch die Handmühle und das 
Geschirr, welches man beim Essen und Trinken nöthig hatte, 
wovon weiter unten ein Mehreres folgen wird. Bei den Rei- 
chen traf man alle diese Stücke feiner, kostbarer und gross- 
artiger als bei den ärmern Volksklassen. 



Zweiter ^bmchnitt. 

, Kleider. 

$. 48- 
Stoff der Kleider. 

Feigenblätter, oder nach Andern, die langen Blätter vom 
Pisangoder der Paradiesfeige (Musa Paradisiaca Linn.) waren 
die früheste Bekleidung unserer ersten Stammeltern; bald 
nahmen sie statt dieser zerfallenden Blätter Felle erschlagener 
Thiere, und diesen folgten Kleider aus Schaafvvolle und Thier- 
haaren gewoben. In sehr früher Zeit liest man auch schon 
von Kleidern, die aus Baumwolle und Flachs verfertigt waren. 
Der Name für die gewöhnliche Kleidung bei den Hebräern 
PDfO Kethoueth liegt sowohl in dem griechischen xitojv, 
als auch in dem noch bei uns gebräuchlichen „Kattun", 
woraus Kleider bereitet wurden. Der weisse Kattun hiess 
$%? Schesch oder auch t*|2 buz, Byssiis* Die Wurzel ist 

^lü buz, im Arabischen gebräuchlicher bada „w6iss seyn". 
Man hatte auch dunkelblatte und rothe Kattune. Die rothen 
waren sehr kostbar. 
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Buntgewirkte oder aus bunten Streifen zusammengenähte 
Kleider waren schon im hohen Alterthume bekannt und wurden 
von Vornehmen getragen. 

Man war auch mit der Stickerei bekannt.- Stoffe, die 
auf einer Seite gestickt waren, hiessen HÖP") rikma, die auf 
beiden Seiten gestickt waren, hiessen QVlÖp 1 ! rikmathaim. 

Ob man in so früher Zeit bei den Hebräern Seide kannte, 
ist noch nicht hinlänglich ausgemacht. Halbseidene (arjgixov) 
und durchaus seidene Stoffe (phxsqQMov) kannte man schon 
zu den Zeiten der Apostel. Aber die Gewinnung der Seide 
lernte man erst in den Tagen Justinians kennen. 

§. 49. 
Sandalien, Pantoffeln, Schuhe. 

Der brennend heisse Sand des Morgenlandes, die empfind- 
liche Winterkälte, spitze Steine, Dornen u. d. gl. brachte die 
Menschen bald auf die Erfindung einer Fussbedeckung, welche 
anfangs aus, unter die Füsse gebundenem, Holz oder Stücken 
von Thierhäuten bestand. Besonders nahm man dazu gern 
die Haut vom Halse der Kameele, welche ausserordentlich 
dauerhaft ist. Diese befestigte man mit zwei Riemen, die man 
zwischen dem grossen und dem nächsten Zehe um die Ferse 
herum durchzog. Man nannte sie Ey^JJJ nealun, virodriptffy 
Sandalien. 

Späterhin tedeckte man auch den vordem Theil des Fus- 
ses mit einer weichern Sorte von Leder, welche man Saffian 
nannte, und welche roth oder gelb gefärbt in ßehr früher Zeit 
schon bekannt war* Dieses sind die bei uns sogenannten 
Pantoffeln. j 

Stiefel und Halbstiefel kommen ebenfalls als eine Fuss- 
bekleidung der Soldaten vor, und so wie Homer die evxpfr 
pidttQ, xtdxoxvrifitdag 'Ax&iovq, „die schon-*, die erzgestiefel- 
ten Achaier" schildert, so erscheint in der Geschichte D*~ 

vids der riesenhafte Goliath, welcher flUTü flnXÖ mizchath 

•• » — * • 

nechoscheth „Stiefel von v Erz" trägt. Wir werden unten 
das Weitere hören, wenn wir vom Kriegswesen sprechen. 
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Man trftgt im Morgenlande die Sandalien, Pantoffel, 
Stiefel u. 8. w. nur ausser dem Hause; wenn man aber in 
ein Zimmer oder in einen Saal treten will , so legt man sie 
der kostbaren Teppiche wegen, vor der Thüre ab, und eigne 
Sklaven sind dazu bestellt, die Riemen zu lösen und die 
Sandalien nachzutragen. Dieses Geschäft wurde ausnahms- 
weise wohl auch von Andern, z. B. von Schülern gegen ihre 
Lehrer, besorgt, um diesen eine tiefe Ehrfurcht an den Tag 
zu legen. Daher ist es zum Spruchwort geworden: „Nicht 
würdig seyn, einem die Schuhriemen aufzulösen; öder: ihm 
die Sandalien nachzutragen" — wenn man sagen wollte: dass 
einer überaus hoch stehe, dass man nicht würdig genug sei, 
am einem solchen auch nur den niedrigsten Dienst zu leisten. 
Math. S, 11. Mark. 1, 7. 

Die Füsse sind gewöhnlich bloss, und die Sitte, diese 
mit einem Tuche zu umwickeln, oder nach europäischer Weise, 
Strümpfe zu tragen, ist nicht allgemein; Daher leiden die 
Fasse auf der Reise sehr vom Staube, vom Strassenunrath, 
von der scharfen Ostluft, und man rechnet es unter die men- 
schenfreundlichste Behandlung, einem Wasser für die Füsse 
zu reichen, oder gar einem die Füsse zu waschen. Ge- 
wöhnlich mussten Sklaven dieses dem Fremden erzeigen; 
doch übernahmen wohl auch Vornehmere diese Pflicht für 
einen geehrten Gastfreund. Genes. 18, 4. Luk. 7, 44. Joh. 13, 
4. 5. Und noch im neuen Testamente wird es unter die 
Liebesdienste gerechnet, Vielen die Füsse gewaschen zu 
haben. 

§. 50. 
Unterkleider. 

In der frühesten Zeit mag das Unterkleid ein blosses 
Tuch gewesen seyn, welches man um die Hüften band und 
bis an die Kniee reichen liess. Es gab dadurch, dass man 
es in der Mitte züsammenhähete, den Hosen ihre Entstehung, 
welche man im Morgenlande schon in sehr früher Zeit trug, 
wie Abbildungen lauf den ägyptischeil, persepolitanischen und 
andern Denkmalern darthun, — ' Dieses Unterkleid kommt bei 

Loehnis, biblisch« Archäologie. 11. 
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dett Hebräern uat«r dö» Nun« f\2FÖ keihdoetk, bei den 

• • ■ 

Griechen als /trcoi/ vor, womit wahrscheinlich das lateinische 
tunica verwandt i$t. Es war aus Leinwand oder Kattun 
verfertigt, von weisser qfler blauer Farbe und zu Zeiten" mit 
noch besondern Zierrathen versehen. 

Neben diesem Unterkleide kommt aber zuweilen noch eine 
Art von Hemd, MD sadin, vor. welches die unterste Be- 

deckung au£ der blossen Haut war, und welches, wenn Fi- 
scher, Ackerleute oder andere Arbeiter sich es nach dem 
Abwerfen der andern Kleider, leicht machen wollten, dieselben 
doch nicht ganz nackt erscheinen Hess. Indess ist der 
Sprachgebrauch 4er heiligen Schrift jene „nackt" zu nennen, 
welche nur in diesem Hemd gehen. Josaj. 20, 2. Joft. 21, 7. 
Die Hosen wurden besonders bei den Persern eine be- 
liebte Kleidung. Sie komiheta unter dem Namen Sarhai vor, 
und man trug dergleichen mehrere übereinander. Bei den 
Hebräern trugen sie vorzüglich die Priester. 

§. 51. 
ÖberhUider. 

Aus den mannigfachen Namen, welche für das Oberkleid 
vorkommen, ersieht man, dass es aij Form, an Stoff und in 
Ansehung des Gebrauches sehr verschieden war. Derglei- 
chen Namen sind S^VÖ weil, fftDS kesuth, fHÖ'tf simla, 

» • * • 

ilüVty ßalma, flTftf addereth u. <L gl. Die älteste und ein- 

• • • 

fachste Art desselben war wohl ein grosses viereckiges Tuch, 
welches als ein Ueberwurf den Körper bedeckte und an sei- 
nen Zipfeln unter beiden Armen zusammengehalten wurde. 
Um das Verschieben und Herabfallen zij verhindern, war es 
an der Vorderseite mit Schnallen versehen. Dass 4*8 Ober- 
kleid nach und nach auch andere Formen erhalten habe, braucht 
wohl nicht weiter . erinnert zu werden. Wahrscheinlich ist 
es, dass man Auch schon in alten Zeiten Pelzwerk getragen 
habe, da man im Mprgenlande häufig der Verkältung ausge- 
setzt ist und da man diese Art von Kleidern noch Jetzt unter 
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den gemeinsten Volksklassen antrifft. Man glaubt, dass die 
Wörter fVYW und [njlcorrj Pclzkleider bedeuten. 

• • • • ^ 

■ ■ 

Das Ephod werden wir bei der hochpriesterlichen Klei- 
dung kennen lerneja. 

(fcloiyg und cpcuvofaig, Vulg. Paenula, welches 2. Tim. 4, 
13. vorkommt, ist ein Regenmantel, den man auf Reisen 
gegen Wind und Wetter brauchte. 

Stsatskleider. TrauerMeider. 

Bei feierlichen Veranlassungen legten die alten Hebräer 
Staatskleider an, welche, weil sie damit oft wechselten, oder, 
weil sie dieselben, statt der Alltagskleider anzogen, Wechsel- 
nder (fllB^Sn chaliphoth, HYß&nb machalazoth) hiessen, 

Sie bestanden aus bessern Stoffen, als die gewöhnlichen 
Kleider*, wurden häufig gewaschen, damit man ihnen das 
Reine ansah; sie waren mit Kassia, Myrrhe und Aloe durch- 
duftet, und in grosser Anzahl bereit gehalten. Könige und 
Fürsten machten damit an verehrte Personen Geschenke, und 
in diesen musste man alsdann bei Hof erscheinen, — eine Sitte, 
welche sich bis auf den heutigen Tag im Morgenlande er- 
halten hat. Daher brachte Naaman zehn Staatskleider mit, 
um sie dem Propheten Elisäus zum Geschenk zu machen. 
1 Kon. (Vulg. 4. Regg.) 5, 5. Diese Sitte erklärt uns auch 
den Unmuth des Königs, der einen Menschen an seiner Tafel 
ohne dergleichen Festgewand antraf und ihn deshalb so streng 
bestrafen liess. Matth. 22, 12. ff. 

Je kostbarer . die Prachtkleider waren, desto armseliger 
waren die Trauerkleider, welche von der Gestalt eines Sackes 
den Namen pt? s&k hatten. Sie bestanden aus groben Zeu- 

chen, waren von Farbe dunkel, hatten keine Aermel, lagen 
eng am Leibe und reichten nur bis zum Knie herab. In der 
Busszeit, beim Fasten, bei Todesfällen und in widrigen Er- 
eignissen wurden sie getragen. 

11* 
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§. 53. 
Der Gürtel. 

Um die weiten Kleider zusammenzuhalten, bedienten sich 
die Morgenländer des Gürtels, welchen sie IHM esor, Tun 

chagor, nennen. Der gewöhnliche Gürtel war von Leder und 
wurde mit einer Schnalle zusammengehalten. So trugen ihn 
Elias der Prophet, Johannes der Täufer etc. — Man wen- 
dete aber auch grosse Summen auf, um prächtige Gürtel zu 
erhalten. Diese waren gestickt, mit Gold und Silberarbeit 
geziert und überaus reich ausgestattet. Besonders prachtvoll 
und kostbar gearbeitet waren die Gürtel der Frauenzimmer. 
Man trug im Gürtel Geld und Geldes werth; deshalb waren 
Taschen in demselben angebracht. Man trug auch den Dolch, 
Messer und andere Dinge, .die man zur Hand haben wollte, 
in seinem Gürtel. Daran hatte man auch jene Tücher, wozu 
man jetzt die Taschentücher braucht 

§. 54. 
Kopfbedeckung. 

Die brennende Sonne des Morgenlandes machte es not- 
wendig, den Kopf zu schützen, und dieses scheint man in der 
ältesten Zeit durch ein Tuch erreicht zu haben, welches man mit 
einer einfachen Schqur um den Kopf herum befestigte. Daraus 
ist dann nach und nach jene Kopfbedeckung hervorgegangen, 
welche jetzt unter dem Namen Turban bekannt ist Ob 
CpJS zaniph, njMXÖ miznepheth, p^D migbaa, INS V eer 

genau die Gestalt des heutigen. Turbans hatten oder nicht, 
muss aus Mangel an Nachweisungen aus alter Zeit dahinge- 
stellt bleiben. Es kann ja schon früh mancherlei Arten von 
Turbanen gegeben haben. 

• * J. 55. 

Das Haupthaar. 

Dem Haupthaar widmete man bei den alten Hebräern ein* 
besondere Aufmerksamkeit und Pflege. Die Männer stutzten 
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es ab, wenn es eine gewjsse Lange erreicht hatte, aber die 
Frauenzimmer waren darauf bedacht, es recht laug werden 
zu lassen. Man begoss es mit wohlriechendem Oel, man 
salbte es mit kostbaren Parfiimerien, und, wenn man den Nach- 
richten einiger alter Schriftsteller trauen darf, so bestreute 
man es auch mit einer Art von rothem Puder, weil man diese 
Farbe am Haupthaar besonders liebte. Joseph. Archaeol. 8, 
7. 3. Man kannte auch schon eine Art von Geflechte in 
Locken, von Frisur und sogar Perüquen. Die Apostel Petrus 
(1. Petr. 3, 3.) und Paulus (1. Tim. 2, 9.) geben christlichen 
Frauen den Rath, statt dass sie ihr Haar mit Perlen und 
Edelsteinen durchfleehten , sich mit eben so viel christlichen 
Togenden zu schmücken, woraus man erkennt, dass man schon 
frohe um die Mode wusste, Blumen, Diamanten und anderes 
Geschmeide in das Haar zu flechten. 

Der Bart. 

In vorzüglichem Ansehen stand bei den alten Hebräern 
der Bart, fpj sakan , ja er Wurde für heilig gehalten und die 

spätem Morgenländer schwuren bei demselben.« Man be- 
rührte ihn nur mit Ehrfurcht, und man konnte einem keinen 
grössern Schimpf anthun, als wenn man ihm in den Bart 
spie, ihm denselben ausrupfte oder 1 abschor. Daher war es 
eine grosse Entehrung, welche der ammonitische König den 
Gesandten Davids widerfahren liess, indem er ihnen den Bart 
zur Hälfte abschor, als wenn sie nur halb Hebräer > halb 
aber Aegyptier wären, die keinen Bart tragen. Deshalb nahm 
David auch so strenge Rache. 2. Sam. (Vulg. 2. Regg.) 10. 
Nur in Zeiten der Trauer legte man den Bart ab. Auch 
Sklaven war es nicht erlaubt, den Bart zu tragen. 

Schleier der Frauenzimmer. 

• Frauenzimmer aus vornehmen Familien trugen schon im 
höchsten Alterthume einen Schleier, den sie sogar im Hause 
nur äusserst selten ablegten. Ja sie trugen wohl zu gleicher 
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Zeit mehrere Schleier übereinander, wie man ans den ver- 

I 

schiedenen Namen dieses Kleidungsstückes abnehmen durfte. 
Aus diesen verschiedenen Namen wollen wir nur TT^ R*- 

did, *?jn Ha* 1 * WS Zaiph und HÖS Zamma, bemerken, 

ohne über die genauere Beschaffenheit derselben zu entschei- 
den, welche doch von verschiedenen Archäologen sehr ver- 
schieden angegeben wird. Eben so wenig lässt sich über die 
Kopfbedeckung der Frauenzimmer zu Korinth bestimmen > welche 
der Apostel Paulus (1. Kor. 11, 10.) ifrvaia, Vulg. Potestas, 
nennt. 

. Gemeine Frauen und Sklavinnen giengen auch ohne Schleier. 

§. 58. 
Put» und Geschmeide. 

Der Sinn der Verschönerung, welchen der Mensch in 
allen Beziehungen kund gab, zeigte sich auch bald in An- 
sehung der körperlichen Bekleidung. Nachdem für die Noth 
gesorgt worden war, dachte man auch tpif besondern Putz, 
wozu das reiche Asien so viele Hilfsmittel ganz in dor Nähe 
darbot. 

Der Stock, welchen man zur Stütze oder zur Abwehr 
trug, wurde bald zu einem schönön Spazierstock, der oben 
mit einem zierlichen Knopfe in Form einer Rose, eines Apfels 
einer Lilie etc. geschmückt war. — An einer Haisschnur 
trugen die Männer ihr Petschaft , in welches der Name des 
Eigenthümers samt einem sinnreichen Spruche eingegraben 
war. Damit wurden die Unterschriften,' die Bestättigungen 
königlicher Beschlüsse u. d. gl. unterzeichnet. Weil das 
Petschaft zu diesem Behufe in eine Art von Tusche einge- 
taucht wurde, und weil ty^fo taba „eintunken" heisst, so 

nannte man es n#3D Tabbaath. Zu demselben Endzwecke 

brauchte man auch den Siegelring, welcher DfllH Chotham 

hjess. Ausserdem trug man auch nicht nur an den Frog ern \ 
sondern in einem besondern Säckchen noch mehrere kostbare 
Ringe bei sich. 
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Die Frauaninmer trägem warnet den Ringen an den 
Fingern auch noch Hinge in den Ohren (FWtM netipha^ 

JÜÜ kumas, QtJ nesem) und sogar in der Nase. Letztere 

T VV 

wurden in der Scheidewand der Nase befestigt, haengen über 
den Mund herab, hatten eine kostbare Perle oder einen Edel- 
stein nach unten zu eingefasst und-hiepsen Cjtfn V£\} Nisme 
baapp, Nasenruure. 

Annbänder verschiedener Art, wie; man ans den verschie- 
denen Namen sieht, wurden von Herren und Damen getragen. 
Sie hiessen TDX Zamid , iprjXktov , !TT#X tf Ezada , ^Ai^wv, 
mV Schera. Sie bestanden nicht nur aus Gold und Silber. 

» 

sondern auch aus aneinander gereihten Korallen, Perlen, 
Sielsteinen u. d. gl. 

Ein eben so allgemeiner Schmuck waren die Halsketten, 
welche ihrer Kostbarkeit weg6n mancherlei Anspielungen in 
moralischer Hinsicht veranlassten. Prov.3, 3. 22; 6, 21. u.a. 
Sie kommen vor unter dem Namen TO*1 R&bid, pffl Anak, 
"PJ&H Hasinik u . d. gl. — Konige trugen dergleichen Hals- 
ketten an feierlichen Tagen; Könige gaben verdienten Män- 
nern dergleichen Halsketten als Ehrenzeichen ; der Bräutigam 
überreichte seiner Braut eine solche Kette als ein Geschenk. 
Frauenzimmer trugen an diesen Halsketten auch wohl Riech- 
fläschchen (ttfjJJ *>fiB botte nephesch), welche mit duftendem 

• • • • •• «fi 

• • ■ 

Balsam, feinen Oelen und Parrumerien angefüllt waren. 

So wie es Armbänder gab, so hatten die Frauenzimmer 
aueh Fassbänder 0*Ü2V Akasim, TrsgtüxehSeg , ireqwpVQut. 

Diese waren überdiess mit zierlichen Kettchen (JTjiyS zea " 

daA) versehen , um den Schiften «ine anmufthige Gleichnis-» 
üigkeit zu gefem. 

Sehen im höchsten Alterthume bedienten sieh die mor- 
genftadischen Frauenzimmer aueh der - Sehrtrinke , vm die 
Schönheit gewisser Theiler fos Gesichts eu 'erhöhe»." Diese 
Schminke h«M* in der heiligen Schrift ^fJJ puk, Valg. Sü- 
bmm, arabisch kohl, war ven Farbe sefcwarz und au&Äeierz 
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bereitet. Damit bestrich man die Augenbrauen, um grössere 
und schwärzere Augen au heben, welche eis ein* besondere 
Schönheit angesehen werden. Daher verglich man die scho- 
nen Augen der Frauenzimmer mit den Augen der Gazellen, 
welche sich in dieser Hinsicht auszeichnen. 

Ob sich die Hebräerinnen auch mit Alhenna (Lawsonia 
ihermis Linn,) die* Nägel roth oder gelb, die Lippen aber 
blau gefärbt haben, wie es jetzt noch die Araberinnen thun, 
ist nicht hinlänglich nachzuweisen. 

Aber davoa giebt es Spuren, dass man schon in früher 
Zeit die Haut an verschiedenen Stellen aufritzte und dann 
mancherlei Figuren und Bilder einbrannte, fizech. 9, 2 — 11 
Apoc. 14, 1 — 5. u. a. Moses hatte diese Sitte verboten, 
weil sie oft mit dem Götzendienste zusammenhieng ; man Scheint 
sich aber doch Ucbertrctungen dieses Gesetzes erlaubt zu 
haben. Und daher die Redensarten, weiche nach den ange- 
gebenen Stellen in die Sprache übergegangen waren. 

Zum Putz der Frauenzimmer gehört auch der Spiegel, 
welcher in alter Zeit nicht aus Glas, sondern aus fein polir- 
tem Metall bestand. Er war sehr klein utfd wurde in der 
linken Hand getragen. Stellen, wo des Spiegels erwähnt 
wird, sind Hiob 37, 18. 1. Kor. 13, 12. Jakob. 1, 23. 

$. 5*. 
Amulete. 

Einer besondern Erwähnung verdienen die Amulete. 

Man hängt im Morgenlande seit alter Zeit an dem Wahn, 
dass man behext oder bezaubert werden könne. Geheimen 
Künsten, dem Neide, ja sogar Lobsprüchen und besonders 
schielenden Augen schrieb man eine so feindselige Kraft au. 
Um sich dagegen zu verwahren t oder auch, um solche Be- 
sprechungen unkräftig zu machen, befolgte man eine wahr« 
scheinlieh aus Indien stammende Gewohnheit, eigentümlich 
gestattete Steine, oder mit gewissen Inschriften versehene 
Zettel aus Tuch, aus Pergament u. d. gl. am Ha)se, an <*<* 
Stirn, an der Hand u. s< w. zu tragen. Dadurch soll da* 
Heil herbeigezogen, das Unheil aber von dem Menschen fem 
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gehakeit werdta. - Dies« Sitte fcod Moses unter seinem 
Volke schon so allgemein, dass er sie durch eine fromme 
Wendung und durch die Bestimmung sanktionirte, man sötte, 
wenn man dergleichen Steine pder Zettel tragen wolle, be- 
sonders merkwürdige Stellen ans dem Gesetz darauf graviren, 
sticken oder schreiben lassen-. Weil sie umgebunden wur- 
den, hatten sie im Hebräischen den allgemeinen Namen 
PViDtDltD totaphoth von Cptü tuph „umgeben". Und weil die 

beiden Bänder, an denen die Damen diese Gegenstände tru- 
gen, goldnen Schlangen glichen, so kommen sie auch unter 
dem Namen D^n*? Lechaschim vor. Jesaj. 3, 2(h — Dar- 

aus sind bei den spätem Juden, die Gebetsriemen geworden, 
welche mit dem Namen D** vßfi TephUlim, im neuen Testament 
(pvfaxvqQici (von (pvXccaaa), bewahren) bezeichnet werden. 
Aach Jesu$ hat eigentlich nichts gegen die Phylakterien; er 
tadelt es nur an den Pharisäern, dass sie diese Denkzettel 
breiter als andere Leute trugen, und das Ansehen haben 
wollten, als seien sie auch viel frömmer als jene.. — Die 
Araber nennen diese Steine oder Zettel hemäleh, d. h. An- 
hange (von hamala, tragen), woraus unser „Amulet" entstan- 
den ist Hierher gehören auch die Talismane, und der 
Unterschied besteht darin, dass man unter Talismanen be- 
schriebene oder gravirte Steine, unter Anmieten aber, be- 
schriebene Papiere, versteht 

Daraus lassen sich mehrere Stellen der heiligen Schrift 
erklären. Prov.3, 21.22. 7,3. Deut 6, 8. 11,18. AI atth, 23, 5. 



Dritter Abschnitt. 

Nahrungsmittel. 

§. 60. 
Speisen. 

Der gütige Schöpfer wies unsern ersten Eltern die Fruchte 
der Bäume als ihre Nahrung an, und diese samt Kräutern, 
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Wurzeln und andern Erzeugnissen der Pflanzenwelt, wand 
die frühesten Nahrungsmittel der Menschen. Noch jetzt sind 
sie in Indien die einzige Speise zahlreicher Klassen von 
Einwohnern. 

Wahrscheinlich hat man vor der neachischen Fhith auch 
schon Fleisch der Thiere gegessen, weil man von Raubthie- 
ren dieses gesehen hatte. Eben so war man wohl auch durch 
andere Thiere auf die Körner der Getreidearten, als auf ein 
Nahrungsmittel, aufmerksam geworden. Aber eine lange Zeit 
von Jahren mag vergangen seyn, bis man das erste Brod aus 
Dinkel, Geräte oder Weizen bereiten konnte. Denn dazu 
brauchte man ja Mühlen, man brauchte Feuer, man brauchte 
Goschirre und Oeftn u. s. w., welches uns in die grauefite 
Vorzeit der ersten Erfindungen hinfuhrt. 

$.61. 
Mühlen* 

Anfangs zerkauete man die Körner der Getreidearten, 
und dieser Unbequemlichkeit half man durch Einführung der 
Mörser ab, oder man zerrieb jene Körner zwischen zwei 
Hölzern oder gar zwischen zwei Steinen, welches dann auf 
die Erfindung der Mühlen fahrte. Schon im Buche Hiob 41, 
15. ist die Rede von einem untern Mühlstein. Man muss aber 
darunter blos Handmühlen verstehen, welche von Menschen- 
händen in Bewegung gesetzt wurden. Diese schwere Arbeit 

o © © . 

musste von Sklaven und Verbrechern vollzögen werden. So 
sehen wir den Simson in seiner Gefangenschaft bei denPbi- 
listäern an der Mühle beschäftigt. Judic. 16, 21. Später 
hört man in der heiligen Schrift auch von Mühlen, welche 
von Eseln herumgedreht werden. Matth. 18, 6. Die Wind" 
und Wassermühlen sind eine Erfindung '* späterer Zeiten. 
Das Mehlsieb kannte man aber schon hu hohen Alterthum- j 

5. 62. 
Feuer. 

Ehe man es verstand, sich nach Beliehen Feuer s» ver " 
schaffen , musste man das durch deu. Blitz entzündete * tets 
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unterhalten. Daher das immerwährende Feuer, welches im 
höchsten Alterthume durch eigens bestellte Personen immer 
mit neuer Nahrung versorgt wurde. Indessen kannte man 
schon in ungemein früher Zeit zwei Arten, sich Feuer zu 
verschaffen; erstlich durch das Aneinanderreihen zweier Höl- 
zer und dann durch Stahl, Stein und Zunder. Für die erste 
Art kommt im Hebräischen das Wort TMD kadach vor. wel- 

ches einerlei ist mit dem Arabischen kadaha, wo es aber 
„Feuer anschlagen" bedeutet. 

Durch diese Erfindung war ausserordentlich viel für die 
Erleichterung des Lebens, für die Verbesserung der Nah- 
rungsmittel, für die Anfertigung von Werkzeugen mancher 
Art u. d. gl. gethan. 

$. 03. 
Backen. 

Sobald man sich an verschiedenen Orten nach Belieben 
Feuer anmachen konnte, war auch der Weg zum Backen des 
ßrodes gebahnt. Nach und nach hatte man den Teig an- 
machen, kneten, ungesäuert zu bereiten, alsdann später ge- 
säuert zu backen gelernt. Inventis facile est addere. Man 
bück nun einfaches Brod, aber auch bald lernte man Kuchen 
und andere Backwerke bereiten, wie es an verschiedenen 
Stellen der heiligen Schrift vorkommt: Das Backen war die 
Sache der Hausfrau. Wir finden damit Sara, die Gattin Abra- 
hams, beschäftigt. Genes. 18, 6. Wir lesen 2. Sam. (Vulg. 
2. Regg.) 13, 6. 8., dass die Prinzessin Thamar für ihren 
Bruder Amnon kostliche Kuchen bück. Spater kommen dann 
die Bäcker als Leute einer eigenen Gewerbsklasse vor. 

Man hatte verschiedene Weisen zu backen. Die eine 
Art bestand darin, dass man den Sand des Erdbodens durch 
angemachtes Feuer erhitzte, dann die* Feuerung wegnahm, 
den Teig auf den erhitzten Sand legte,' und mit Feuerung 
von oben zudeckte. Diese Art von Backerei heisst in der 



heiligen Schrift CPÖ2H J113J7 uggoth rezaphim, LXX tyxgvipicc, 

Vulg. panis subeinericius, Aschkuchen. 

Eine andere Art bestand darin, dass man einen Topf 
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ohne Boden von innen heitzte, und wenn der Topf erhitzt 
war, um denselben den Teig hcrumlegte, der sehr bald ge- 
backen war. Dieses ist 1)iF) HÖND maaphe tannur, Vuk. 

coctum in clibano Levit. 2,4. 

Auch auf erhitzten eisernen Platten pflegte man Brod zu 
backen. 

Alle diese Bäckerei gelang um so eher* da es sehr dünne 
Scheiben von der -Grösse eines Tellers waren. Dergleichen 
Brod brauchte nicht geschnitten zu werden , sondern man 
brach es in Stücken und reichte es einander dar. Der Stoff 
des Backwerks war bald gewöhnliches, bald feineres Mehl; 
man liess es einfach, oder vermischte es mit dem vortreff- 
lichen Baumöl, mit verschiednerlei Honig u. s. w. 

§. 64. 
Noch andere Speisen. 

Ausser dem schon genannten Obst und ausser dem Brod 
und Backwerk bereitete man auch andere Produkte des Ackers 
oder des Gartens zu Speisen, unter denen die Hülsenfrüchte, 
die Zwiebeln, einige Gurkenarten besonders, genannt werden. 

Bienenhonig gehörte unter die vorzüglichsten Leckerbissen. 

Der Gebrauch des Salzes war bekannt. 

Fleisch wurde nicht so häufig genossen als bei uns. 
Aber bei festlichen Veranlassungen, bei Besuch von Freun- 
den u. d. gl. ass man das Fleisch von zahmen und wilden 
Thieren, auch Federvieh, bald gekocht, bald in kleine Stück- 
chen zerschnitten und gebraten. 

Fische gehörten ebenfalls unter die Gerichte einer alt- 
hebräischen Tafel. 

Arme Leute assen auch Heuschrecken , welche auf sehr 
verschiedene Weise zubereitet wurden. Man pflegte sie 
nämlich, nachdem sie ausgenommen und die Flügel und Füsse 
ihnen abgerissen waren, zu braten; oder man kochte sie, und 
goss alsdann Oel daran; oder man dörrte sie, zerrieb sie 
zu Mehl und bereitete eine Art Brod daraus. Johannes der 
Täufer zählte die Heuschrecken unter seine Nahrungsmittel. 
Matth. 3, 4. 
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$. <tft. 

Geschirre. 

Sehr verschiedenes Geschirre, grosseres und kleineres, 
flaches und tiefes, mit und ohne Deckel wird zum Zubereiten, 
Abwaschen, Kochen, Anrichten und Aufbewahren gebraucht. 
Zum Zerschneiden grosser Stücke kommen Messer, zum An- 
stechen im Topfe kommen dreizinkige Gabeln vor. Die Ge- 
schirre bestanden grossentheils aus Kupfer, welches man 
schon zu verzinnen verstand, um den schädlichen Grünspan 
abzuhalten. 

J. «6. 

Verbotene Speisen. 

Die Hebräer hatten gewisse Speisegesetze, welche manche 
Thiere für unrein erklärten, weshalb man sie nicht für den 
Tisch bereiten durfte. Manche dieser Vorschriften haben 
einen diätetischen Grund, wie das Verbot des Schweine- 
fleisches und des Blutes, dessen Genuss im heissen Morgen- 
land© sehr nachtheilig auf die Gesundheit wirkt. Manche 
Speisegesetze haben die Absicht, die Hebräer von dem engem 
Verkehr mit andern Volkern, und somit von ihrer Abgötterei, 
abzuhalten; und wieder andere haben einen im Geschmacke 
des Volkes liegenden Grund. 

Von den vierfüssigen Thieren sollten alle verbeten Beyn, 
welche keine durchausgespaltenen Klauen haben und welche 
dabei nicht wiederkäuen. Alle Schlangen und alles Unge- 
ziefer ist verboten, ausgenommen diejenigen, welche, wie die 
Heuschrecken Flügel und vier Füsse zum Gehen und zwei 
Springfusse haben. Mehrere Arten von Geflügel sind auch 
verboten und aus dem Fischgeschlecht alle die, welche keine 
Schuppen oder keine Flossfedern haben. 

Es konnten auch Speisen unrein werden durch die Be- 
rührung Von einem unreinen oder todten Thiere, oder dadurch, 
dass sie nicht zugedeckt neben einer menschlichen Leiche 
gestanden haben. 

Die Hebräer durften auch das. Fleisch des Jungen eines 
Thieres, in der Milch seiner Mutter zubereitet, nicht ge- 
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messen, d. h. nach unserer Art zu reden: Sie hätten einen 
Kalbsbraten mit zerlassener Butter übergössen oder zuberei- 
tet, nicht geniessen dürfen. Dadurch waren die Hebräer 
angewiesen, Oelbaumpftanzungen anzulegen und zu unter- 
halten. Andere Gelehrte wollen darin ein Gesetz der Mensch- 
lichkeit erkennen, weil es grausam sei, das Lamra in der 
Milch seiner Mutter zu kochen. 

Thiere, welche von wilden Thieren zerrissen oder über- 
haupt nicht durch Menschenhand getödtet waren, . sollten nicht 
genossen werden, weil das Blut nicht sorgfaltig abgelassen 
war. So waren auch noch andere Theile am thierischen Kör- 
per zu essen verboten. Genes. 32, 32. 

§. 67. 
Getränke, 

Da* erste Getränk war Wasser, wie es die klare Quelle 
darbot Aber schon Noah pflanzte den Weinstock und schon 
im hohen Alterthume wurde der Wein theils pur, theils mit 
Wasser, und theils mit Gewürzen versetzt, getrunken« J e ~ 
sajas 5, 29- Ausserdem kannte man auch künstliche Weine 
aus Datteln*, aus Aepfehi, Birnen und Fetgen bereitet. J* 
man braute auch schon aus Gerste Bier. Alle künstliche 
Weine und wohl auch das Bier kommen unter dem allgemei- 
nen Namen 13ty sehechar, Sicera vor, d. i» berauschendes 

T •" ' 

Getränk, von •'Ottf schachar „sich berauschen". Man löschte 

— T 

seinen Purst apch mit Essig VfoT] chomez, welches Getränk 

wir auch später bei den Romern in ihren Feldlagern unter 
dem Namen Posca antreffen. 

Man trank aus Bechern und Schaalen, welche manchmal 
einen Deckel hatten, aus Kupfer oder edlern Stoffen besten- 
den, und in verschiedener Gestalt gearbeitet waren. - 

Die Getränke bewahrte man in Schläuchen *?3J nebe ^ 

• • 

*lit} nod, oder in irdenen Krügen, "ß kad, xaSog, cadus aof» 
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J. «8. 

t 

Noch besondere Umstände des Mahles. 

Die Hauptmahlzeit der alten Hebräer war das Abendmahl, 
weil die Hitze am Mittage die Bssluat nicht eben begünstigte. 
Wenn man vorher auch etwas genoes, So war es doch nur 
etwas Weniges. 

Die Art zu essen, welche wir gleich schildern werden, 
machte es nothwendig, vorher die Hände zu waschen. Die 
Pharisäer hatten diese Sitte zur Zeit Christi zu einer hei- 
ligen Pflicht gemacht und mit mancherlei Nebenwerk umgeben, 
welches Jesus zu veredeln und zur wahren moralischen Er- 
hebung des Menschen umzugestalten suchte. Matth« 15, 2. 
SM>. Luk. 11, 36. 

Hau sprach auch vor und nach dem Bssen ein Dank- 
gebet zu Gott, welche Sitte schon in früher Zeit verkommt 
1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 9, 13. 

Die alten Hebräer, besonders in spätem Zeiten, sassen 
nicht, sondern sie lagen zu Tische. Auf den Fussteppiehen, 
welche den ganzen Baum, ausfüllten, wurde ein rundes Leder, 
statt de* Tischtuches, ausgebreitet, auf welches ein sehr 
niedriger Tisch zu stehen kam. Gewöhnlich stellte man die 
Schüsseln auf diesen Tisch, doch auch «uf das blosse Leder« 
Um dieses Leder herum lagern sich die Tischgenossen je zu 
drei Personen in der Art, dass die rechte Hand im Stande 
ist, die Schüssel zu erreichen, dass man sich mit dem linken 
Arme auf ein Polster stützt, und dass man so einer dem An- 
dern gleichsam im Schoosse ruht und die Füsse hinter sich 
aasstreckt. Job* 13, 23. Luk. 7, 36. 38. Da man sich die 
ewige Seligkeit unter dem Bilde eities Gastmahls vorstellte, 
so bedeutet der Ausdruck: „Im Schoosse Abrahams liegen" 
s. v. a. „die höchste Wonne des ewigen Lebens gemessen". 
Wer dem.Andern im Schoosse lag oder an dessen Brust sich 
lehnte, ward als der bevorzugte Günstling betrachtet. So 
Johannes, der Lieblingsjünger Jesu. — An jedem Divan 
oder Tische lagen drei Personen, der mittlere Divan war der 
angesehenste, und die mittelste Stelle an demselben die vor- 
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netynste. Nach dieser strebten die Pharisäer. Luk. 14, 7. 
10. Die Frauenzimmer speisten in ihrem Frauengemach ab- 
gesondert von den Herren. 

Suppe kam gewöhnlich nicht vor, daher waren keine 
Löffel nöthig. Das Fleisch wurde klein geschnitten aufge- 
tragen , daher fand man auch keine Messer und Gabeln bei 
Tische. Statt des Tellers bediente man sich der runden Brod- 
scheiben i wenn man etwas vor sich legen wollte; aj>er im 
Allgemeinen nahm man mit den Fingern so viel aus der 
Schüssel heraus, als man auf einmal in den Mund aufnehmen l 
konnte. Wenn saure Brühen , Milch oder andere Flüssig- 
keiten unter den Speisen waren , so tunkte man Brod hinein, 
oder schöpfte mit der hohlen Hand aus der Schüssel heraus« 
So tunkten die Schnitter, zu welchen die Moabiterin Ruth 
kam , ihr Brod in den Essig. Ruth % , 14. So tunkte Jesus 
in die ächüsstl und reichte dem Verräther Judas diesen Bis- 
sen dar. . Jflh. 13, 26. 

Man trank, wie gesagt, aus Bechern oder Schaalen. 
Manchmal wurde vorzüglich geehrten Gasten an besonderer 
Becher gereicht, welche Sitte zu dem Bilde des einem jeden 
Menschen insbesondere bestimmten Geschickes Veranlassung 
gegeben hat. Ps. (Vulg.) 74, 9. 42, 5. Jesaj. 51, **• 
Jerem. 25, 15. Besonders Ezechiel 23, 31 — 34. 

Die Bedienten standen vor dem Hausherrn und erwarteten 
seine Befehle, welche durch einen Wink gegeben wurden. 
Daher die Redensart: „Vor dem Herrn stehen, so viel als 
„ilim dienen" bezeichnet. 

Bei den althebräischen Gastmählern, die an Geburtstagen, 
nach einem geschlossenen Bündniss, nach einem dargebrach- 
ten Opfer, als Hochzeitsschmauss , als Beschneidungsfest 
u. ö. w. gehalten wurden , fehlte- es nicht an einer gewissen 
Pracht, die besonders in der Menge der Schusseln und dem 
grossen Vorrathe einer jeglichen Speise gesucht wurde. U ie 
Gäste wurden zweimal zu verschiedenen Zeiten eingeM^ 
das einemal ersuchte man sie, zu kommen, und das zweitem* 1 
wurden sie zur Zeit, wo das Gastmahl fertig und bereite 
war, von eigenen Bedienten abgehört. Bei dem Mahle wura* 
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sie reichlich mit Salben und wohlriechenden Oelen bedient. 
Das Gesetz schrieb auch vor, dass man Arme, Wittwen und 
Waisen , Fremde, und Reisende an den Freuden des MaUep 
sollte Antheil nehmen lassen. Man sollte sich ganz der Freude 
und Fröhlichkeit hingeben , man sollte harmlos und glücklich 
seyn. Bei alle dem herrsehte eine grosse Massigkeit an den 
Tafeln, weil sie oft gewissermaassen eine Fortsetzung und 
Vollendung eines dargebrachten Opfers waren. Man' trieb es 
bis zur Fröhlichkeit und Freude, aber bis zur 1 Freude in und 
vor dem Herrn. Daher sind dergleichen Gastmähler ein Bild 
des ewigen Lebens geworden und die Ausschliessung Tön 
dem Gastmahl (Matth. H, 13. 8, 11, 13.) ist das. Bild des 
Elends, das Bild des Zustandes der Ruchlosen, welche von 
Gott verdammt werden. Aus eben diesem Grunde ist es er- 
kfiilich, warum die LXX rNFlttftD mischte, welches eigentlich 

övuTTOöioPy „Gastmahl" bedeutet, mit XUQ*> d. t. „Freude" 

übersetzen konnten. Esth. p, 18. 19. 

> • 

$. 69. » 

Gastfreundschaft* 

Schon im Jiöchsten Alterthume übte man bei den Hebräern 
mit grosser Uneigennützigkeit die Gastfreundschaft; ja, sie 
war durch das Gesetz gewissermaassen zu einer heiligen 
Pflicht gemacht. Levit. 19, 33. Deut. 14, 29. 24, 14. Diese 
Gesinnung musste den Reisenden um so wohlthuender seyn, 

da die Wirthshäuser äusserst selten waren. 

• ■ • , - . - • . •'.-. - 

Das Recht der Gastfreundschaft war heilig und unver* 
letzlich. Der Fremde fand sichern Schutz unter dem* Gezelte 
oder unter dem Dache «dessen, mit dem er Salz und Bi*d 
gegessen hatte. Der Hausherr focht für Gut und Blut des 
aufgenommenen Gastfreundes, und wir haben in altera und 
neuern Zeiten die rührendsten Beispiele, welche zeigen > zu 
welch grosseu Opfern diese hohe Tugend den Morgenländer 
begeisterte. Die Belohnung derselben beschränkte sich, aber 
auch nicht blos auf dieses Leben, sondern sie sollte jenseits 
des Grabes erst recht Statt fiuden. Daraus erklärt es sich 

Loehnis, biblische Archäologie. 12 
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auch, was es bedeute, wem Jesu* «igt: „Wer Einem auch 
MV* ein Glas Wasser reicht, der soll am seinen Lohn nicht 
kommen.« Das: Trinkwasser ist im Morgenlande manchmal 
eine Seltenheit und für den lechzenden Wanderer also eine 
um so grossere Wohlthat, die au Tergelten, Gott sich vor- 
behalten hat Dem ermüdeten Pilger die Fasse zu waschen, 
ist ein eben so wohlthätiges Werk der Gastfreundschaft. 
Und dieses steht in der heiligen Schrift oft überhaupt als 
Symbol derselben , und es wird unter die Handlungen der 
Frömmigkeit gerechnet. 1. Tim» 5, 10. Beispiele von gross- 
müthiger Gastfreundschaft liefern Abraham, Loth, das Weib 
au Sunem u. A. Ihr Lob feiern auch die arabischen Dichter. 



Vierter AbmehnW. 

Das eheliche Verhältnis s. 

§. 70. 
Wie man sich die Braut erwarb. 

Im hohen Alterthume stand es dem jungen Hebräer nicht 
immer frei, nach der Wahl seines Herzens einMädchen zu seiner 
Braut zu nehmen. Selten erlaubten es die im Morgenlande ob* 
waltenden Verhältnisse, dass junge l^eute verschiedenen Ge- 
schlechts vertraulich und allein zusammenkommen und ein 
Liebesverständniss unterhalten konnten. Gewöhnlich unter- 
nahmen es die Väter, eine Heirath zu stiften, ohne dass sich 
das Brautpaar am sehen bekam und Einrede da<»e<ren tfam 
konnte. Nur die Brüder der Braut mussten ihre Einwilligung 
zur Veiheurathung ihrer Schwester abgeben. In dieser Ab- 
sicht wurden denselben ansehnliche Geschenke verabreicht. 
So sehen wir (Genes. 24, 53.), dass Elieser dem Laban, de« 
Bruder der Rebekka, kostbare Geschenke überreichte, damit 
er dessen Einwilligung erhielte, die Rebekka als Braut fr 
Isaak, den Sohn seines Herrn, mitzunehmen. — Waren &* 
Väter eisig, so wurde nun gewöhnlich die Braut gekauft, und 
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der Preis war verschieden, jedoch scheint er sich zwischen 
30 bis 50 Seckeln gehalten zu haben. 

Diese Sitte wirkte höchst nachtheilig auf deu Stand der 
Frauen. Da sie gleichsam als eine Waare angekauft worden 
waren, wurden sie auch darnach behandelt. Die Frauen lebe- 
ten deshalb nicht selten in einer beklagenswertheu Erniedri- 
gung, und die Beispiele, wo Fraueu doch einen sichtbaren 
Einfluss auf ihre Männer übten, waren äusserst rar. 



Umstand veranlasste daher manchen edeMenken- 
den Vater, pejne Tochter nicht einem daherkommenden If rejnd-* 
ling zu verkaufen, sondern sie frei abzutreten, wodurch daf 
Verhältniss derselben als Ehefrau ganz anders gestaltet war. 
So waren Sara und Rebekka viel freiere und deshalb auch 
bochsinnigere Ehefrauen als tausend Andere ihres Volkes. 

$. 71. 
Verbotene Heirathen. 

Die Beobachtung, dass das Heirathen in zu nahe Ver- 
wandtschaftsgrade sehr nachtheili&e Folgen in physischer und 
moralischer Beziehung habe, veranlasste es, dass durch eigne 
Gesetze dergleichen Heirathta verboten wurden. Diese Ge- 
wtee stehen besonders Levit. 18. 

Die Hebräer sollten nach Exod. 34, 16. auch keine ka- 
naanitischen Jungfrauen heirathen, damit sie nicht zu dem 
Götzendienste dieses Volkes verfuhrt würden. Andere Aus« 
länderinnen durften sie heirathen, wenn diese ihrem Götzen- 
dienste entsagten. — 

Erbtöchter, d. h. selche Töchter, auf welche y weil 
sie keine Brüder hatten, das firfcthcil fiel, korinten nicht 
anders als in ihren Stamm und sogar in die Verwandtschaft 
ihres Vaters heirathen, damit die Habe ihrer Faraiü* nicht in 
•ädere Hände käme. 

Die Priester hatten auch eigne Ehegesetze, wovon am 
geeigneten Orte. 

12* 
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§. 72. 
Hochzeit. 

Zwischen dem Eheverlöbniss und der wirklichen Hoch- 
amt war gewöhnlich ein Zwischenraum von 10 bis 12 Mo- 
naten. Diess geschah vermuthlich um zu zeigen, dass die 
Braut % noch rein sei und mit keinem anden* Manne Umgang 
gehabt habe. Sie blieb während dieser Zeit im elterlichen 
Hause, wurde aber schon als das Eheweib ihres künftigen 
Gatten betrachtet, auch sogar nach den Gesetzen bestraft, 
weSui'sie die ihrem Bräutigam schuldige Treue verletzt hatte. 
CR Sfatth. 1, 18. 19. 

* « • * . « * 

- Wenn der Hochzeitstag herangekommen wa* , legte die 
Braut ihren ganzen Schmuck an, unter welchem aueh eine 
Krone war, wovon die Braut f| ?3 kalla genannt wurde, d. b. 

die „Gekrönte". Ihre Freundinnen, welche sie als Gefähr- 
tinnen führten, scheinen ähnliche Zierden im Haupthaar ge- 
tragen zu haben. Indess fand im Hftuse des Bräutigams ein 
Hochzeitömahl Statt, welches mehrere Tage, oft 7 — 8 Tage 
andauerte. Judic. 14, 17. Daher erklart es sich *( Job. %. 3.)> 
wie den Hochzeitsleuten der Wein ausgegangen war. — Auch 
der Bräutigam hatte die reichsten Kleider angelegt; er war 
von seinen Jugendgenossen umgeben und in Begleitung der- 
selben {ybot xov vv/i^covog) holte er Abends seine verschleierte 
Braut ab, welche i& Gefolge ihrer Freundinnen unter Fackel- 
schein, Musik und Sang zu ihrer neuen Wohnung hinzog. 
Andere grössere oder kleinere Feierlichkeiten mögen im Laufe 
der Zeiten hinzugekommen und auch wieder unterblieben seyn. 
>Es mögen auch verschiedene Ceremonien Statt gefunden ha- 
ben, welche, da sie. in der heiligen Schrift kaum angedeutet 
sind, nicht näher beschrieben werden können. . (Cf> Buxtorf 
Synag. jud. eap. 39. De noptiis Judaeorum. Bodenschfttz 
aufrichtig teutsch redender Hebräer. . IV. Tb». IV. Cap. 
2. gect.) 



* 
\ 



1 

j 



181 

* . » 

$. 73. 
Fruchtbarkeit der Ehen. 

Die Hebräer sahen eine zahlreiche Nachkommenschaft 
als eine besondere Gunst des Himmels an und hatten dabei 
noch überdiess viele andere Vortheiie zu' gentessen. Die 
Sehne halfen das Feld bebauen , oder das Gewerbe des Va- 
ters betreibet; sie vertheidigten den eiguen Heerd und da$ 
Vaterland; sie pflanzten den Namen des Vaters in. grosserer 
Anzahl fort u. d. gl. Die Töchter aber wurden verkauft und 
tragen so das Ihrige zur Vergvösserung des Wohlstandes 
der Familie bei. 

Eine unfruchtbare Ehe wurde bejammert und unfruchtbare 
Frauen wurden verabscheut. Ausser andern Mitteln, (Jie letz- 
tere in dieser Noth anwandten, griffen sie auch zu dem, dass 
sie ihren Männern Sklavinnen beilegten, deren Kinder sie 
alsdann als die ihrigen adoptirten. In der Familiengeschichte 
Abrahams und Jakobs finden sich schon dergleichen Fälle. 

§. 74. 
Geburtstag. Beschneidung. Benennung. 

Der Geburtstag eines Kindes, besonders wenn es ein 
Knabe war, . wurde höchst feierlich begangen und jährlich 
wieder gefeiert. Der Vater nahm das neugeborne Kind auf 
seinen Schooss und erkannte es dadurch als das Seinige an. 
Die Freude bei der Geburt eines Mädchens war weit gerin- 
ger, ja, sie erregte, wie es bei den Arabern noch jetzt ist, 
oft Trauer. 

Die Mutter musste nach der Geburt eines Knaben 40 Tage, 
nach der Geburt eines Mädchens aber 80 Tage das Bett oder 
die Stube hüten. Nach Verlauf dieser Zeit musste sie sich 
zum HeiKgthum begeben, und ein jähriges Lamm, oder im 
Falle der Armuth «in Paar Turteltauben oder junge Tauben 
zum Reinigungsopfer darbringen. Levit* 12. Luk« 2, 22. 

Wenn ein Knabe acht Tage alt war, wurde er beschnit- 
ten, somit unter die Nachkommen Abrahams aufgenommen und 
der Hoffnung der diesem Patriarchen gemachten Verheissungen 



182 

theilhaftig; er musste aber auch das, den Abrahamiden ge- 
gebene, Gesetz beobachten. Die äussere Beschneidung sollte 
aber ein Symbol der innern seyn, wie die Propheten schon 
vielflach anerkannt und nachgewiesen haben; und die Israe- 
liten sollten sich einer den Gesetz gem&ssen Selbstveriaug- 
tiung und Selbstbeherrschung befletssigen. — Ausserdem 
kommen die Aerzte darin überein, dass die Beschnridang 
Hoch wesentliche Vortheile för die Gesundheit bringe, wes- 
halb sie andere morgenländische Völker wahrscheinlich von 
den Hebräern angenommen nabeln. Doch, will ich nicht mit 
Jetten rechten, welche die Beschneidung schon vor Abraham 
als bekannt annehmen. Denn die Bibel bestimmt hierüber 
nichts. Nur klingt es sonderbar, dass Gott seinem Volke ein 
BundesäeiOhen gegeben haben sollte, welches er vom Aus- 
lände erborgt hätte! 

Gleich am Tage der Geburt oder doch am Tage der Be- 
schneidung wurde dem Kinde ein Namen gegeben, der von 
einer Person, von einer Begebenheit oder von sonst einem 
Umstände entnommen wurde, und eine Bedeutung, der Ety- 
mologie nach, hatte. Mau setzte oft auch den Namen des 
Vaters, Grossvaters, Urgrossvaters dazu, bis man auf 
eine allgemein bekannte Person, vielleicht sogar den Stamm- 
vater der Familie, gelangte. Genes. 25, 25. Genefe. Kap. 20 
und Kap. 30. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 25, 25. Ruth 1, 20. 

* « 

f 7». 

Das Erstgeburtsrecht. 

Der erstgeborne Sohn, "03 bechor, hatte vor den nach- 

* 

gehonten Brüdern bedeutende Vorrechte zum Voraus. & 
bekam zwei Theile der Erbschaft; er war der geboroe Priester 
der Familie, welches Vorrecht aber dutah das Geset* auf- 
geheben und auf einen andern Stamm, nämMch den Stamm 
Levi, übertragen war. Der Erstgeborne hatte auoh ein be- 
sonderes Ansehen m der Familie. Daraus lassen sich ge- 
wisse Redensarten erklären, welche die heilige Schrift aas 
diesen Rticksichteä entnimmt. 
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Erziehung. 

Die hebräischen Mütter, welche. grösstenteils ysejhst ihre 
Kinder saugten, behielten Knaben und Madchen bis ins fünfte 
Jahr in ihrem Frauengeieach bei (»ich und legten die partep 
Keime achter Frömmigkeit, Folgsaipkeit gegen elterliche Be- 
fehle und anderer Tugenden in das empfängliche Herz dieser 
Kleinen. 

Dann nahm der Vater die Knaben unter seine Lesung, 
unterrichtete sie im Ackerbau, in der Viehzucht oder in. sei- 
nem eignen Gewerbe; oder er vertraute, sie nach Umstanden 
auch wohl der Führung anderer Lehrmeister an, schickte sie 
in die Prophetenschulen oder andere Anstalten, welche schop 
in hohen Alterthume und noch häufiger nach dem Exil in dep 
mannigfachen Schulen oder Synagogen angetroffen wurden. 
Sie wurden auch manchmal, wie es spater bei Griechen und 
Römern der Fall war, von gebildeten Sklaven unterrichtet* 
welche in der Fftmihe ein grosses Ansehen genossen #u 
haben scheinen. Prov. 17, 2. 

Die Mädchen wurden von der Mutier und andern weib- 
liehen Personen im Harem unterrichtet, die Speisen zu berei- 
ten, die Wolle und den Flachs zu spinnen, zu weben, Kleider 
Anzufertigen, Gürtel zu bearbeiten und andere häusliche Ar- 
beiten zu verrichten. Man findet auch in der ältesten Zeit, 
dass sie «osgieqgen, um Wasser zu holen, dassisie die Wascht 
an fliessendeo Wasser besorgten u. d. gl. Dan BHd einer 
emsigen, nachahmungswerthen Hausfrau wür4Fr0v» 31, i0r+-3&. 
als ein Spiegel allen morgep - und auch ftbendländiscfien Frauen 
vorgehalten. 

5-77. 
Väterliche Gewalt. 

» < 

Die väterliche Gewalt erstreckte sich bei den aüen He- 
br&era über alle Hausgenossen , über die Frauen , Sohlt und 
Töchter, und amdt ober die Frauen der Sohne, über Sklaven 
usd Sklavinnen und deren Kinder. Der Vater konnte naoh 
Gntbeftnden stüne Frauen Verstössen, seine Söhne varhekathetl, 
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seine Tochter mit Bewilligung ihrer volljährigen Bruder ver- 
handeln, er konnte Söhne und Töchter als Sklaven verkaufen 
u. s. w. Das mosaische Gesetz bestattigte und heiligte zum 
grossen Nutzen der Familien die vaterliche Gewalt, und 
schränkte sie nur in gewisser Beziehung ein. Exdd. 21, 
15-17. Levit. 20, 9. Deut. 21, 18. ff. Die väterliche Ge- 
walt erlosch erst mit dem Tode des Vaters, und selbst die 
verheiratheten Söhne standen, so lange sie in des Vaters 
Hause lebten, auch untrer der väterlichen Autorität, weiche 
auf das gewissenhafteste respektirt wurde. Und selbst dann, 
. wenn der Sohn steh vom Vater trennte und eine eigne 
jdaushaltuug, ein eignes Geschäft führte, so war er verpflich- 
tet, die dem Vater schuldige Ehrftnoht in Wort und That, 
durch Unterstützung seiner erkrankteh, verarmten, alters- 
schwachen Eltern zu bezeigen. Matth. 15, 5. Der Fluch der 
Eltern lastete schwer auf missrathenen Kindern, dagegen der 
Segen der Eltern ihren Wohlstand zu stetem Wachsthum 
beförderte.' Deshalb bestrebten sich die Kinder, des Segens 
ihrer Eltern würdig zu seyn. Diese Meinung war schon im 
hohen Alterthum die herrschende bei den Hebräern. Genes. % 
25, 27, 4. Judic. IT, 2. 

§. 78. 
Erbschaftswesen. 

r 

Der Vater konnte über seine Verlassenschaft frei ver- 
fügen. Seine* letzte Willetismeinung gab er im hohen Alter* 
thüffle' vor Zeugen mündlich ab, in spätem Zeiten aber kommen 
auch schriftliche Testamente vor. 

Die rechtmässigen Sohne erbten zu gleichen Theilen; 
nur der Erstgeborne bekam zwei Theile. Die Söhne dpr Keks- 
weiber wurden nach Willkür des Vaters verschieden be- 
handelt Abraham gab ihnen bei Lebzeiten Geschenke; Jakob 
Hess sie mit den übrigen Söhnen erben. 

Die Töchter erbte« nicht mit, sondern mussten ven den 
Brüdern unterhalten wdrden, bis sie eine anderweitige Stel- 
lung bekamen. Im Falle keine Brüder da waren, erbten die 
r, mussten aber in ihren Stamm und in. ihre Verwandt- 
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schalt heirathen, damit das Erbtheil nicht veräussert und in 
fremde Hände gespielt würde. 

Starb emer ohne Kinder, se gieng die Verlassenschaft 
auf seine Brüder oder nächsten Verwandten über. Jedoch 
konnte ein solcher seine treuesten Sklaven bedenken. Z. B. 
Genes. 15, 3., wo gesagt wird, dass Abraham Willens war, 
den Ebeeer zu seinem Erben einzusetzen. 

j. 79- 
• Pflichtehe. 

Ein ganz eigentümliches Recht hatte eine Wittwe, deren 
Mann, ohne Kinder zu hinterlassen, verstorben war. Sie 
konnte den nächsten Verwandten ihres Mannes zur Ehe fo- 
dera, und der aus dieser Verbindung geborne Sohn wurde 
nicht nach dem Namen seines eigentlichen Vaters, sondern 
nach deta Namen des Verstorbenen benannt, damit sein Name 
nicht ausstürbe unter seinem Volke. Deut. 25 , 5 — 9. Eine 
solche Ehe wird eine Leviratsehe, eine Pflichtehe genannt. 
Im Büchlein Ruth kommt ein solches Beispiel vor, indem Boas 
mit der Rudi in eine Pflichtehe tritt. Die Hebräer haben die- 
ses mit Q|}i jibbem bezeichnet, und der nächste Anver- 
wandte heisst VtfÜ Goel. Diese Gewohnheit findet sich nicht 

nur bei den alten Hebräern, sondern auch bei andern orien- 
talischen Völkerschaften, als den-Indiern und Persern; jetzt 
noch bei den Afghanen, Tscherkessen; bei den Gallas in 
Abyssinien, in Siam u. a. — Der nächste Verwandte konnte 
aber der Wittwe die Pflichtehe abschlagen, worauf sie sich 
an einen andern wenden konnte, bis einer ihre Bitte gewährte. 
Denn da$ Gesetz urgirte und hegte diese althergebrachte 
Sitte weiter nicht, da es nicht nur sehr lästig, sondern^ auch 
gewissennaassen gefährlich war. 

$. 80. 
Ehebruch. 

Die Schändlichkeit und die verderblichen Folgen des Ehe- 
bruchs wurden schon in uralter Zeit anerkannt und daher 
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auffe sehäsfitfe geahndet Beidö Verbrecher sauten defe Todes 
sterben, und zwar durch die Steinigung. Levk.20,10. Deut. 22, 
30. ff. Ezech, 16, 3& Job. 8, 5« Dieses war die Strafe 
bei einer freien Ehefrau. , Gelinder war aber die Strafe* bei 
einer ehebrecherischen Sklavin. Levit» 13, M» Bei atien 
aUen Völkern war der Ehebruch mit den härtesten Strafen, 
bald des Feuers, bald der Verstümmelung, bald andererscfareck- 
licher Züchtigungen belegt, welche immer den Tod nach hef- 
tigen Schmerzen zur Folge hatten. Im Morgenlande, wo das 
heisse Klima die Leidenschaften heftig erregt, und wo die 
Eifersucht der Männer einen so hohen Grad erreicht, musste 
die Furcht vor der herben Strafe das Ihrige thira, wenn die 
Achtung vor dem Gesetze und die Selbstbeherrschung nicht 
kräftig genug einwirken konnte. 

Die Beharrlichkeit, mit welcher eine untreue Gattin die 
That abläugnete, und die Schwierigkeit, womit man sie der- 
selben überfuhren konnte,, wenn man sie nicht in flagranti er- 
griffen hatte, gab dem Gesetze die Entstehung, dass eine 
des Ehebruchs verdächtige Frau .den Reinigungs$id ablegen 
und dabei QHÖPl ^D ne hammarim, das Aufbringende Was- 

ser oder Bitterwasser (aqua zelotypiae), trinken musste, in 
welches schwere* Flüche versenkt worden waren, welche an 
ihr ih Erfüllung gehen sollten, wenn sie die eheliche Treue 
gebrochen hätte. Dieses schaudererregende Gesetz ist Nu- 
fflier. 5, 11. ff. vorgelegt. 

*§• 81- 
Ehescheidung. . 

Die Männer haben 1 im Morgenlande volle 'Gewalt über 
ihre Frauen. Sie können sich daher ihrer auch -erledigen, 
dadurch, dass sie sie von sich Verstössen. Da aber ein sol- 
cher Schritt, eine solche Ehescheidung sehr nachtheüig arf 
das Wohl der Einzelnen und auf das Wohl des ganzen Staa- 
tes einwirkt, so war in dieser Hinsicht die Gewalt der Män- 
ner durch das Gesetz beschränkt. Sie konnten ihre Frauen 
nicht in der ersten Hitze. Verstösse^, sondern pjtchDewt. 24, 
1. ff. musste*! sie .ihrer Frau eipep Scheidefriftf ausstellen. 
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Bis aber dieser Scheidebrief geschrieben, die Grande der 
Verstossung bei kaltem Blute erwogen, die Einreden wohl- 
meinender Freunde angehört waren, hatte sich der Zorn des 
Mannes «ft schon wieder gelegt und die Versöhnung führte 
beide Gatten wieder friedlich nisanunen. Das Gesetz L o. 
erlaubte auch dem Manne, die vergossene Frau wieder auf- 
zunehmen, wenn sie das Haus schon wirklich verlassen, aber 
sich noch mit keinem andern Manne verheirathet hatte* Als 
hinlänglichen Grund zur Ehescheidung giebt das Getete 
*m flVJJP ervath dabfur (Vulg. aliqua foeditas) an. Ueber 

die Erklärung dieses Ausdruckes stritten aber selbst bei den 
Jaden vor Christi Zeiten nwei Schulen, indem die eine es 
mit „Ehebruch", die andere blos mit „etwas Mtssfalliges" 
auslegte. Die Schule des Schammai lehrte: Ein Mann kann 
seine Frau nur Verstössen, wenn sie sich des Ehebruchs 
schuldig gemacht hat. Die Schule des Hillel nahm aber den 
Ausdruck im weitern Sinne: Der Mann kann seine Frau ver- 
stossen, wenn er an ihr wegen irgend einer Ursache ein 
Missfallen hat. Der Talmud setzt nun zur Erkläruno: dieser 
Meinung hinzu: der Mann kann seine Frau entlassen, wenn 
sie ihm auch nur die Suppe versalzen hat#). Aus diesen 
bald zu strengen, bald zu leichtfertigen Erklärungen sehen 
wir, dass das Gesetz es dem vernünftigen Ermessen der 
Männer überlassen wollte, wenn sie von diesem traurigen 
Vorrechte über ihre Frauen Gebrauch machen würden. Des- 

* 

halb hat es Jesus ganz aufgehoben und die Ehescheidung 
in seiner Kirche verboten. Matth. 5, 31, ff. 19, 7 — 9. 



*) Die eignen Worte im Talniad, Tractat Gittin aap.,$. $, 10 sind: 

KBD P OK ?"6n mt&>N DN DIN UDV vb D^DM WDV HP 

^toin Hm rrai nan nru; na kud *a ip*ow rmy Tsn na 
ta^py v\ *ian nry na vuo v toop Änran nrrnpn i^b* 
*raön xb dk nm *»«» rwm nw mn« kbd bw *idw 

Die Juden nennen einen Scheidebrief HJ Geth; Die iSrFo- 
dernisse zu demselben und das Formular beschreibt Boden- 
schatz IV, 4. 3. 
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$. 82. 
Kebsweiber, K 

Das Gesetz, die Moral und die vielfache traurige Er- 
fahrung verwirft die Vielweiberei offenbar. Und doch war 
sie seit den frühesten Zeiten im Motgenlande und fand also 
auch bei den alten Hebräern Statt. Der Hausvater konnte 
sich neben seiner rechtmässigen Frau noch Sklavinnen oder 
Kebsweiber (ttfa^S iT<*llaxiq y pelle* ) nehmen, welche zwar 

• • • • • 

* • 

nicht das Recht, wie die Frauen, hatten, stich aber doch in 
einer ziemlich guten Lage befanden. Wenn sie Sklavinnen 
waren, durften sie nicht verkauft werden, sondern ihr Herr 
musste ihnen, wenn er sie nicht mehr wollte, die Freiheit 
schenken. 

$. 83. 
Sklaven. Sklavinnen. 

Der Ursprung des Sklavenstandes verliert sich in ein so 
hohes Alterthum, dass man nur nach Wahrscheinlichlteits- 
gründen seine Entstehung bestimmen kann. Kriegsgefangene 
wurden ohne Weiteres zu Sklaven gemacht. Dann auch die, 
welche einen Diebstahl begangen hatten, ohne dass ihr Ver- 
mögen hinreichte, das Entwendete zu ersetzend Ferner jene, 
welche ihre Schulden nicht bezahlen konnten, mussten ihre 
Freiheit zum Opfer bringen. Es durfte sich auch Einer selbst 
in die Sklaverei verkaufen. In früher Zeit gab es auch schon 
Leute, welche freie Menschen gewaltsam wegrafften und als 
Sklaven verkauften. Man nennt sie jetzt Seelenverkäufer. 

Der Preis für Sklaven war nach dem Alter, der JKräftig- 
keit, dem Geschlechte und der Geschicklichkeit der Individuen 
sehr verschieden. 

Zur Zeit der mosaischen Gesetzgebung war der Sklaven- 
Stand so verbreitet und allgemein, dass das r Gesetz, um die 
grosse Verwirrung und die Eingriffe ins Eigentumsrecht zu 
vermeiden,. dieses Verhältniss nicht aufhob, sondern nur zur 
Erleichterung dieser dienenden und gedruckten Menschenklasse 
humanere Vorschriften gab. 
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Schon Abraham hatte so viele Sklaven, dass er aus ihnen 
318 rüstige Kämpfer nehmen konnte. Auch die spätem He- 
bräer durften Sklaven halten, nur sollten es keine kanaani- 
tischen seyn, weil daraus für die israelitische' Religion und 
die politische Sicherheit grosse Gefahr drohete. 

Der Zustand der Sklaven bei den Hebräern war ziemlich 
erträglich. Das Gesetz befiehlt eine milde Behandlung der- 
selben, und ahndete die Grausamkeit gegen Sklaven auf eine 
sehr nachdrückliche Art. An Sabbaten und Festtagen sollte 
auch ihnen Ruhe gestattet seyn. Und zu manchen Gastmah- 
len sollten selbst Sklaven geladen werden, um ihnen einen 
Antheil an den Freuden des Lebens zu gewahren. Sie musS- 
ten für ihre Herren arbeiten, und wurden besonders für Acker- 
bau, Viehzucht, die weiblichen Sklaven aber für Hausarbeiten 
verwendet. Doch war ihnen auch verstattet, für sich selbst 
zn arbeiten, und manche, besonders Handwerker, erwarben 
sich so viel, dass sie ihre Freiheit erkaufen konnten. Die 
Sklaven durften auch unter einander heirathen. Alle Kinder 
aber, welche aus Sklavenehen geboren wurden, waren natür- 
liche Sklaven ihres Herrn. Wenn der Hausherr eine Sklavin 
zum Kebsweib nahm, wurde ihr Loos sehr erleichtert, und 
wenn er sie nicht mehr haben wollte, so war sie dadurch zu 
ihrer Freiheit gelangt. 

Wenn ein auswärtiger Sklave seinem Herrn entlaufen 
war und bei den Hebräern ein Asyl suchte, so sollte er nicht 
ausgeliefert werden, sondern als Freier unter den Hebräern 
leben können. Deut. 23, 15. 16. 

Sklaven hebräischer Abkunft sollten sich nur auf sieben 
Jahre im Zustande der Leibeigenschaft befinden können. Wenn 
aber einer nach dieser Zeit doch noch bei seinem Herrn ver- 
bleiben wollte, so musstfe dieses vor Gericht angezeigt wer- 
den , und er musste sich als Symbol, freiwilliger Knechtschaft 
das Ohr durchbohren lassen. Exod. 21, 5. 6. 

Auch das Jubeljahr schenkte allen Sklaven hebräischer 
Abkunft ihre Freiheft. Levit. 25 , 39. ff. 

Der Hausherr setzte - einen , der seines besoBKlero Ver- 
trauens würdig war, über die andern Sklaven. Dieser Uta** 
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JT2 }pt sekan baith , gleichsam : Major domus , Hausmeier, 

oixovofiog; er leitete die Arbeiten, theilte die Kost aus, und 
war auf den Vortheil seines Herrn bedacht. Anderen Skla- 
ven, welche die erfoderlichen Eigenschaften besassen, ver- 
traute der Herr die Erziehung seiner Kinder an. Diese Messen 
ncudaycoyoiy Hofmeister. Gal. 3, 24. 25. Wieder andere 
Sklaven bekleideten die Stelle eines Kammerdieners bei dem 
Herrn, und besondere Sklavinnen bedienten die Hausfrau als 
Kammermädchen, und wenn sie sich in ihre Herrschaft zu 
schicken wussten, so war es ein grosses Glück für diese 
Sklaven und Sklavinnen. 

Das neue Testament spricht manchmal von dem Zustande 
der Sklaven bei Griechen und Römern, welcher viel härter 
war, als hei den Hebräern. ; Ihre Herren konnten mit ihnen so 
grausam umgehen als sie wollten und kein Gesetz beschränkte 
ihre Gewalt: pelbst wenn sie ihre Sklaven todtschlugen, so 
fragte Niemand darnach. Daher wird im neuen Testament 
der Zustand des Lasterhaften mit dem Zustande der Sklaverei 
verglichen, und die einzelnen Züge passen sehr gut auf die 
Lage des der Sünde und Leidenschaft ganz hingegebenen 
Elenden. 

Obschon das Christcnthum so wenig als das mosaische 
Gesetz die Sklaverei ediktmässig aufgehoben i*at, so wirkte 
das Evangelium doch so auf die Völker, dass schön zu den 
Zeiten Theodosius des Grossen der Sklavenstand unter den 
Bekennern des Christenthums grossentheils verschwunden war. 



Fünfter Abschnitt, 

Beschäftigung der alten Hebräer* 

Verschiedene Gattungen derselben. 

Nachdem wir nun die alten Hebräer in ihren Gezeiten 
und häuslichen Räumen, in der Gesellschaft der Ihrigen, am 
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Tische, im Alltagsgewande und im Staatskleide beobachtet 
haben, wollen wir ihnen auch zu ihren Beschäftigungen fol- 
gen, sie mögen im Hause oder ausserhalb desselben Statt 
finden. t 

Wir haben dabei Gelegenheit zu sprechen von ihrer Vieh- 
zucht, ihrem Ackerbau, ihrer Jagd und Fischerei, ihren Ge- 
werben, ihrer Handelschaft und Schiffahrt, ihren Künsten und 
Wissenschaften. 

Erstes Ha%*tß€*tüe*. 

Viehzucht. 

§. 85. 
Ansehen der Hirten in der Vorzeit. 

Die Stammväter der Hebräer führten eine nomadische 
Lebensweise, -sie zogen als Hirten herum; sie schätzten sich 
als solche glücklich, waren zufrieden und wurden dabei reich. 
Obschon ihr Vermögen vorzugsweise im Vieh bestand, so 
besassen sie doch durch den Verkauf der Wolle, der Thier- 
häute und des Fleisches auch grosse Summen Geldes, oder 
in früherer Zeit eine Masse von edlen Metallen. Sie hatten 
als Emire ein fürstliches Ansehen, und wir lesen, dass Abra- 
ham mit Königen als mit Seinesgleichen umgeht. Sie hatten 
auch über eine bewaffnete Macht zu gebieten, mit welcher 
sie ihre Rechte geltend machten. Die Beduinen rechnen es 
sich noch jetzt zur Ehre, als freie Söhne der Wüste umher- 
zuziehen und nicht in dem Dunste der Städte leben zu müssen. 
Die Vorfahren der Hebräer hatten aber noch einen Grund 
zum Hirtenleben. Das Land Kanaan mit seinen vielen freien 
Weideplätzen, mit seinen fruchtbaren Bergen und Thälern 
begünstigte die Hirtenzüge ungemein, und daher finden wir 
noch lange nach der völligen Ansiedhing der Israeliten im 
gelobten Lande die Vorliebe Einzelner für den Hirtenstand. 
Welches Ansehen dieser Stand genossen habe, erkennen wir 
daraus, dass Könige und gottgeweihte Propheten aus der 
Mitte der Hirten hervorgingen; und dass Prinzen und Prin*» 
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IT 1 !} }pT sckan baith, gleichsam: Major domus, Hausmeier, 

oixovofiog; er leitete die Arbeiten, theilte die Kost aus, und 
war auf den Vortheil seines Herrn bedacht. Anderen Skla- 
ven, welche die erfoderlichen Eigenschaften besassen, ver- 
traute der Herr die Erziehung seiner Kinder an. Diese hiessen 
ntaSaytoyoi, Hofmeister. Gal. 3, 24. 25. Wieder andere 
Sklaven bekleideten die Stelle eines Kammerdieners bei dem 
Herrn , und besondere Sklavinnen bedienten die Hausfrau als 
Kammermädchen, und wenn sie sich in ihre Herrschaft zu 
schicken wussten, so war es ein grosses Glück für diese 
Sklaven und Sklavinnen. 

Das neue Testament spricht manchmal von dem Zustande 
der Sklaven bei Griechen und Römern, welcher viel härter 
war, als bei den Hebräern. ; Ihre Herren konnten mit ihnen so 
grausam umgehen als sie wollten und kein Gesetz beschränkte 
ihre Gewalt; pelbst wenn sie ihre Sklaven todtschlugen, so 
fragte Niemand darnach. Daher wird im neuen Testament 
der Zustand des Lasterhaften mit dem Zustande der Sklaverei 
verglichen, und die einzelnen Zuge passen sehr gut auf die 
Lage des der Sünde und Leidenschaft ganz hingegebenen 
Elenden. 

Obschon das Christenthum so wenig als das mosaische 
Gesetz die Sklaverei ediktmässig aufgehoben hat, so wirkte 
das Evangelium doch so auf die Völker, dass schon zu den 
Zeiten Theodosius de$ Grossen der Sklavenstand unter den 
Bekennen* des Christerithums grossentheils verschwunden war. 



Fünfter Abschnitt. 

Beschäftigung der alten Hebräer. 

* • 

8» 8A. 
Verschiedene Gattungen $ßr selben. 

Nachdem wir nun die alten Hebräer in ihren Gezeiten 

i 

und häuslichen Räumen, in der Gesellschaft der Ihrigen, fl* 
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Tische, im Alitagsgewande und im Staatskleide beobachtet 
haben, woHen wir ihnen auch au ihren Beschäftigungen fol- 
gen, sie mögen im Hause oder ausserhalb desselben Statt 
finden. * 

Wir haben dabei Gelegenheit zu sprechen von ihrer Vieh- 
zucht, ihrem Ackerbau, ihrer Jagd und Fischerei, ihren Ge- 
werben, ihrer Handelschaft und Schiffahrt, ihren Künsten und 
Wissenschaften. 



Erstes H*wg>M&eM. 

Viehzucht. 

$. 85. 
Ansehen der Hirten in der Vorzeit. 

Die Stammvater der Hebräer führten eine nomadische 
Lebensweise, -sie zogen als Hirten herum; sie schätzten sich 
als solche glücklich, waren zufrieden und wurden dabei reich. 
Obschon ihr Vermögen vorzugsweise im Vieh bestand, so 
besassen sie doch durch den Verkauf der Wolle, der Thier- 
häute und des Fleisches auch grosse Summen Geldes, oder 
in früherer Zeit eine Masse von edlen Metallen. Sie hatten 
als Emire ein fürstliches Ansehen, und wir lesen, dass Abra- 
ham mit Königen als mit Seinesgleichen umgeht. Sie hatten 
auch über eine bewaffnete Macht zu gebieten, mit welcher 
sie ihre Rechte geltend machten. Die Beduinen rechnen es 
sich noch jetzt zur Ehre, als freie Söhne der Wüste umher- 
zuziehen und nicht in dem Dunste der Städte leben zu müssen« 
Die Vorfahren der Hebräer hatten aber noch einen Grund 
zum Hirtenleben. Das Land Kanaan mit seinen vielen freien 
Weideplätzen, mit seinen fruchtbaren Bergen und Thälern 
begünstigte die Hirtenzüge ungemein, und daher finden wir 
noch lange nach der völligen Ansiedlung der Israeliten im 
gelobten Lande die Vorliebe Einzelner für den Hirtenstand. 
Welches Ansehen dieser Stand genossen habe, erkennen wir 
daraus, dass Könige und gottgeweihte Propheten aus der 
Mitte der Hirten hervorgingen; und dass Prinzen und Prin*» 
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Zessionen nicht erroiheften, sich bei der Heerde zu beschäftigen. 
Die Leitung der Heerde war ein Bäd von dor Leitung des 
Volkes, und man glaubte, wer die Kraft besässe, seine Heerde 
sezen räuberische Angriffe von Seite der Thiere und Sien- 
sehen zu schützen; wer die Geschicklichkeit habe, seine 
Heerde auf gute Weide zu fahren, der müsse auch a^s Fürst 
für seine Völker zu sorgen im Stande seyn, er müsse sie 
vor allem Unheil bewahren können. Daher hiesson die Kö- 
nige im alten Testamente Q^T roim „Hirten," so gut wie 

bei Homer die Regenten Troifieveg Xctav „Hirten der Völker'' 
genannt würden; und Gott selbst nannte sich in dieser Hin- 
sieht den „Hirten seines Volkes." Auch andere Redensarten 
und Bilder hat die heilige Schrift aus diesem Verhaltniss 
, entlehnt Jesus nennt sich einen guten Hirten und er ver- 
gleicht seine Gläubigen mit Lämmern und Schaafen, welche 
er dem Apostelfursten Petrus und dessen Nachfolgern zur 
sorgsamen Pflege und Weide übergiebt Und der Psalmist 
singt: „Wir sind Schaafe seiner Weide." Und an einem an- 
dern Orte: „Der Herr- weidet mich und ich fühle keinen 
Mängel." 

{'. 86. 

Triften. 

Das Land der alten Hebräer hatte neben den bebauten 
Ländereien auch noch viele Striche an den Gebirgen und in 
den Sandwüsten, welche mit einigem Gras und Futterkräutem 
die Schaaf- und Ziegenheerden unterhalten konnten, weshalb 
die Hirten diese Gegenden besuchten. Berühmt in dieser 
Hinsicht sind die Weiden von Saron, die Weiden auf dem 
Berge Karrnel, im Thale Achior, in Gilead und besonders in 
Basan. Selbst bis in Arabien hinein führten diese israeli- 
tischen Hirten ihre Heerden. Der Namen, welcher für diese 
Triften im Hebräischen vorkommt, ist Jl^in Chuzoth, und 
"DIU midbar. Wenn letzteres mit desertum „Wüste" über- 

setzt wird, so hat man sich also, wie schon einmal bemerkt 
worden ist, keine durchaus wasser- und nahrungslose Sand- 
wüste, zu «lenken , sondern das Wort steht im Gegensatze 
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von Ackerland, und bezeichnet eine zur Viehweide geeignete 
Gegend. — Die Heerden bleiben jahraus jahrein unter freiem 
Himmel, welcher Umstand sehr wohlthätig auf die Beschaffen- 
heit der WoHe wirken soll, weil sie dadurch sehr zart und 
seidenartig wird, wie es auch bei den Schaafea in Spanien 
noch jetzt der Fall ist. Des Nachts ist das Vieh in Pfer- 
chen (JYVT3 &£hrt\ Die Hirten lebea unter . Gezeiten« und 

• • • • • 

• • • 

um die Feinde in der Ferne zu sehen, waren vor Alters auch 
Warten errichtet« Mich. 4, 8. 

$.87. 
Brunnen und Cisternen. 

Jene Weideplatze haben einen hohen Werth, in deren 
Nahe Wasser zu haben ist. Mit grossen Kosten wurden auf 
der ganzen Strecke, welche die Hirten durchzogen, Brunnen 
gegraben, und diese giengen in das Eigenthum dessen über, 
der dieselben gegraben hatte. Sie wurden vor andern Hirten 
sorgfältig geheim gehalten, weil man viel Wasser für die. 
Heerden brauchte. Dadurch wurden andere abgehalten, die- 
selbe Strasse zu beziehen. Durch den Besitz vou Brunnen 

* 

sicherte man sich die Trift. Wegen Wassermangel entstan- 
den oft grosse Streitigkeiten und Feindschaften über solche 
Brunnen, und sie wurden von andern Hirten aus Neid und 
Eifersucht wohl gar verschüttet und vernichtet. 

Diese Brunnen waren von zweierlei Art. E$ waren ent- 
weder Quelleil (1JG beer) oder Cisteraen (*yj3 bor)* Die 

Quellen waren bald reichliche Quellen, die ihr überflüssiges 
Wasser in Bäche ergossen, oder sie hatten nur ein kärgliches 
Wasser. Wenn diese Quellen so vieles Wasser hatten, dass 
sie Winter und Sommer die Bäche unterhalten konnten, so 
hiessen sie Q'J&NJ D^D maim neemanim „zuverlässige Ge- 

• • • • 

Wässer" ffJJTN CPÜ mäim ethanim, Vülg. Fhivli Ethan, „im- 

• ■ * * 

merfliessende Gewässer". Wenn sie aber im Sommer ver- 
trockneten, so hiessen sieQ*OD Ufa ma " n kesabim „täuschende 

Gewässer." Im andern Falle, wo die Quellen nur weniges 

Loehnis, biblische Archäologie. * 13 
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Wasser gaben ^ waren sie Eigenthum eines einzigen Beim, 
der dieses Besitathum so gut als möglich Ret sich bewahrte. 

Qudlwasser nannte man QV»n O^Ö maim chajjim, Rieben- 

diges Wasser"} man hielt Alles darauf; es war reiner, 
schmackhafter, erquickender, als Cisternenwasset. Daher 
gab es ein Bild von der Glückseligkeit ab, und die heilige 
Schrift vergleicht Gott selbst einer Qu?Ue, Jesus vergleicht 
seine Lehre einem Wasser, welches den Durst der Seele zu 
löschen im Stande ist Diese und dergleichen Bilder worden 
von den Quellen und ihrem klaren Wasser entlehnt. 



Die Cisternen waren grosse Wasserbehälter, in die 
gegraben und mit Kitt ausgelegt, oder in Felsen gehauen, 
wohin man das Regenwasser leitete, um in Ermangelung des 
Quellwassers daraus zu schöpfen. Das Cisternenwasser war 
sehr unrein. Daher kannte man schön die Vorri6htung, dass 
man zwei Cisternen nebeneinander anlegte, die einfe hoher, 
die andere tiefer, so dass sich das Wasser in der erstem 
setzen und sich gleichsam reinigen, und dann in die andere 
tiefere ablaufen sollte. Indessen trockneten dergleichen Ci- 
Sternen manchmal aus und versetzten die Menschen in grosse 
Noth. Daher ist der Wassermangel in der heiligen Schrift 
ein Bild grossen Elendes. Jesaj. 41, 17. Dergleichen aus- 
getrocknete Cisternen wurden zu Gefängnissen benutzt 
Joseph wurde von seinen Brüdern uhd der Prophet Jeremias 
von Jerusalems Einwohnern in eine dergleichen Cisterne ein- 
geschlossen. 

§. 88. 
Heerden. 

Man hatte Heerden von kleinem Vieh, d. h. von Ziegen 
und Schaafen, aber auch von Rindern, von j&seln,' von Ka- 
meelen und Pferden. Die Hirten hatten treue Hunde zum 
Schutz der Heerden. Das Nähere hierüber in der, biblischen 
Naturgeschichte (Zoologie). 
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Wtoetiem Htmipfttte*. 

Ackerbau. 

§. 80. 

Vortreflichkeit des palästinensischen Bodens %u dieser Bestimmung. 

» 
Die Fruchtbarkeit Palästina^ war sehr einladend zum' 

Ackerbau. Die Verheissung, welche Gott den Israeliten ge- 
geben hatte, dass sie in ein Land kommen sollten, welches 
von Milch und Honig fliesse, war wirklich nicht übertrieben. 
Die natürliche Fruchtbarkeit wusste man durch künstliche 
Nachhilfe noch zu erhöhen. Daher wurde die Mühe des 
Landmannes reichlich belohnt Die Beschäftigungen beim 
Ackerbau erhalten und stärken die Gesundheit und werfen 

* 

sonst viele Vortheile ab. In manchen Artikeln konnte eine 
zwei-, ja dreifache Ernte gehalten werden. Auch war es 
die Absicht Gottes, dass die Hebräer ein ackerbautreibendes 
Volk seyn sollten, und diesen Zweck konnten sie in dem 

Besitze Kanaans auf das vollkommenste erreichen. Die Rei- 

< 

senden versichern , dass trotz den öftern und gänzlichen Ver- 
heerungen des Landes durch Assyrier, Chaldäer, Syrier, Römer 
u. A. noch jetzt die deutlichsten Spuren der einstigen Frucht- 
barkeit des Landes vor die Augen treten. 

§. 90. 

V 

Getreidearten und andere Feldfrüchte. 

Die alten Hebräer baueten Weizen plttT! chitta, Spelt 

T • 

oder Dinkel J1ÜD3 kussemeth, und Gerste pptyto seora. 

• • * 

Daraus wurde Brod, Kuchen und anderes Backwerk be- 
reitet. 

Auch Hülsenfrüchte (Linsen, Erbsen, Bohnen), Moorhirse 
eine Getreideart, Senf, Anis, Kümmel, Gurken und Melonen 
wurden häu% gebaut 

Flachs, ,Hanf und Baumwolle wurden in Menge ge- 



zogen. 



13* 
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' f. 91. 

Bas Acker g er äth4 und Zugvieh. 

Die alten Hebräer kannten schon Spaten, Pflug, Eggen 
and zweirädrige Wagen. Sie mögen aber anfangs sehr ein- 
■ fach gewesen und erst nach und nach $u derjenigen Voll- 
kommenheit ausgebildet worden seyn, welche die Arbeit 
wahrhaft erleichtert. 

Als Zugvieh zur Bestellung der Landwirtschaft bediente 
man sich der Ochsen, Kühe und Esel, welche man mit Sei- 
len lenkte und mit einem spitzen Stabe (*JÜ^Ü malmad, 
xcvtqov, Stimulus) zur Arbeit antrieb. 

Bestellung des Feldes. 

Bei den alten Hebräern fieng die Bestellung des Feldes 
mit dem Ende Oktobers an und dauerte bis in die glitte des 
Februars. Es wurde geackert, geegget und besäet. Der 
Weizen wurde im November und December, die Gerste zum 
Theil im Januar und Februar gesäet. Der Saamen wurde 
sorgfältig gereinigt, um das Unkraut auszuwerfen, weil das 
Gesetz verboten hatte, zweierlei Saamen untereinander aus- 
zusäen. Wie rein die Aussaat war, sieht man aus der Pa- 
rabel, worin es heisst: Ein Feind habe, während die Knechte 
schliefen, Unkraut unter den Weizen gesäet. Besonders 
lästig war in dieser Hinsicht das Unkraut, welches in der 
heiligen Schrift unter dem Namen t&avia, im Talmud COli 
Sevanim, vorkommt. Man kennt es jetzt unter dem Namen 
lolium temulentum, Lolch. Es hat, wenn es unter das Brod 
oder das Bier kommt, eine berauschende Kraft, die aber nicht 
fröhlich , sondern missmuthig macht und der Gesundheit sehr , 

schädlich ist. 

§. 9a. 

Die Ernte. 

Die Ernte fiel in die Bütte des Aprils und dauerte sieben 
Wochen. Die erste Garbe würde am zweiten Ostertage feier- 
lich dargebracht und mit dem Pfingstfeste wurde die Ernte 
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beschlossen. Wahrend derselben herrschte eine grosse Fröh- 
lichkeit unter den Schnittern, die Vorübergehenden wurden 
heiter begrusst, es wurden Lieder gesungen und die Ernte- 
freude galt als ein Bild der Freude des Lebens überhaupt. 

In altern Zeiten wurde das Getreide ausgerupft, späterhin 
wurde es mit der Sichel abgeschnitten, in Garben gebunden 
und auf Haufen gestellt. Die Ecken der Aecker wurden den 
Armen überlassen. Weil das Ausrupfen der Getreidehalm© 
für eine knechtliche Arbeit gehalten wurde, so rechneten die 
Pharisäer es den Jüngern Jesu als eine Entweihung des 
Sabbats an, weil sie, um ihren Hunger zu stillen, einige keh- 
ren abgerissen, hatten. Matth. 12, 1. ff. 

Das Dreschen und Worfeln. 

Auf dem Felde selbst wurde ein grosses Stück Land von 
80 - 100 Schritten im Umkreis, und von 30 — 40 Schritten im 
Durchmesser eben gemacht und festgestampft. Dieses diente 
zur Tenne }i3 goren. Hier wurde das Getreide gedroschen. 

Im Anfange bediente man sich hierzu langer Stäbe, mit wel- 
chen man diö Körner herausschlug. Da aber dieses sehr mühsam 
war, so Hess man es später durch Rinder oder Pferde aus- 
treten. Und eine dritte Art war das Dreschen mit eigenen 
Maschinen. Das Getreide wurde mit den Aehreü einander 
gegenüber oder auch in die Runde gelegt, und die mit Vieh 
bespannten Dreschmaschinen, auf welchen ein Lenker sass, 
wurden über dem Getreide herumgefahren, während ein Ande- 
rer .hinter der Maschine her das Getreide mit einer Gabel 
aufschüttelte und wieder zurecht legte , bis alle Körner her- 
ausgedroschen waren. Die Dreschmaschine war ein Wagen 
mit drei oder vier Rädern , an welchen zum Abstossen der 
Körner Spitzen angebracht worden waren. Um das Schick- 
sal eines besiegten Volkes darzustellen, wird oft das Bild 
einer solchen Dreschmaschine gewählt, wo man sich die Un- 
terworfenen, so wie die Aehren, gewissermaassen unter dem 
schneidenden Eisen der Rader und der Aires zermalmenden 



108 

denken 9*11. Judic. 8, 7* Jesaj. 41» 15. Arnes 1> 3. 
Mich. 4, 13. 

Mitten auf der« Tenne hatte eich das gute Getreide und 
die abgeschlagenen Aehren, wie auch die Spreu aufgehäuft 
Mittelst eines Siebes !"I*D3 kebara, sonderte man das Stroh, 
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die halben und ganzen Aehren im Groben von den Körnern 
ab. Dieses liess man von ein Paar Rindern wieder aus- 
treten. Und dann bediente man sich einer hölzernen Wurf- 
schaufel pOtt) misre, tttvov, um das ächte Getreide van aller 

• • • • 

Sprop und allem Unrathe zu ^reinigen. Die heilige Schrift 
braucht dieses Bild, um die Absonderung der Guten von den 
Bösen bei dem einstigen Gerichte Gottes darzustellen. - 
Nach dem Worfeln kam die gereinigte Frucht in die Magazine, 
welche anfangs unter der Erde, später aber auf dem Speicher 
waren. 

Das Stroh wurde als Viehfntter, oder zur Verfertigung 
von Ziegeln gebraucht, oder auch verbrannt. 

, x $95. 

Der Weinbau. 

Der Weinbau wurde von den alten Hebräern sehr eifrig 
betrieben . und manche Gegenden ihres schönen Landes zeich- 
neten sich durch besonders berühmte Weine aus. In der 
biblischen Botanik werden wir umständlicher hierüber reden. 

^ §.96. 

Oelbccumpflanzungen. 

Auch über Oelbatimpflanzungen, über die Kultur der Fei* 
genbäume und andere verwandte Gegenstände werden wir m 
der biblischen Botanik zu reden Gelegenheit haben. 

§. 97. 
Bienenzucht. 

Die Bienenzucht war durch die Leichtigkeit ihres Be~ 
triebes und die vielen Vertheile, welche sie abwirft, so ein- 
ladend, data mancher Landwirth einige Zeit und Sorg** 1 * 
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»owandte. Die Bienenkörbe, waren aus Erde mit Sttoh ver- 
mischt aufgeführt und mehr hoch ah breit. Dia Bienenvfcer 
verstanden es, durch Zischen und Klingeln die Schwärme 
auszuführen und wieder in die Körbe, zurückzubringen. Je« 

sajas 7, 18. 

f. 98. 
Die Fischerei und Jmgd. 

Die Fischerei war ein einträgliches Gewerbe, wovon 

__ * _ • 

viele Familien lebten. Am Jordan und auf dem See Genne- 
sareth sehen wir viele Fischer beschäftigt Andere befahren 
in gleicher Absicht das mittelländische Meer. Es wurde mit 
Fischen ein beträchtlicher Handel getrieben. Man bediente 
sich dazu der Angel, der Netze, der Wurfspiesse. Aus Fi- 
schern wählte Jesus einige seiner Jünger. 

Wie die Fischerei, so ist auch die Jagd eine feeschäfti- 
gung der Menschen in früher Zeit gewesen. Nimrod hatte 
es darin sehr weit gebracht. Esau war durch den Ertrag 
seiner Jagd in der Gunst seines Vaters Isaak hoch gestiegen.' 
Simon und David haben sogar ohne Waffen Löwen erwürgt. 
Die Jagd diente zur Kräftigung des Körpers, zur Gesundheit^ 
zran Vergnügen; sie bereicherte die Küche; sie war aucft 
dadurch nützlich , dass man sich der schädlichen Raubthiere 
«riedigte. Ueber das Jagdgeräthe wferden wir im Artikel 
»AngriffsWaffen" reden. 

4 * 

4 

JDriiie* Mate&MÜcM. 

Gewerbe und mechanische Künste. 

§. 99. 
Anfang derselben. 

Die Koth gab den ersten und notwendigsten Gewerben 
Suren Ursprung und die Uebung in denselben verbesserte sie 
"Quer mehr. Schon vor der noachischen Fluth müssen die 
Erfindungen in mechanischen Künsten, sehr, bedeutend ge- 
wesen seyn, da, Noah im Stande war, das grosse Schiff 3* 
bauen und da die Menschen bald nach d*r Fbitfe den *aby- 



tonischen Thurmbau unternehmen konnten. Wie viele Keimt- 
■isse, Erfahrungen und Werkzeuge setzt dieses voraus? In 
Aegypten trifft Abraham schon einen geregelten Hofstaat mit 
verschiedenen Hofämtern an, und eine Pracht an Gold- und 
Silberarbeiten, an Kriegs- und Gallawagen, an Erzeugnissen 
vielfacher Kunst, so, dass man nothwendig eine lange Reihe 
von Gewerben und Künsten voraussetzen muss. Die Hebräer, 
welche mehrere Jahrhunderte in Aegypten zugebracht haben, 
scheinen nicht unberührt von ägyptischer Gewerbthätigkeit 
und Kunstfertigkeit geblieben zu seyn, obscjion sie es auch 
zu keinem hohen Grade der Vollendung in denselben ge- 
bracht haben, selbst nachdem sie im ruhigen Besitze des 
Landes Kanaan lebten. Wir wollen das, was die Bibel hier- 
über liefert und was zum bessern Verständniss derselben 
beiträgt, in Kürze durchgehen» 

$. 100. 

• * 

Arbeiten in Metall. 

Wir nennen diese Arbeiten zuerst, weil sie wirklich schon 
vor der Fluth bekannt waren, und weil es durch sie erst 
möglich wurde, Werkzeuge zu andern Unternehmungen an- 
zufertigen» Thubal hat den Ruhm , zuerst das Eisen und 
Kupfej mit dem fijammer bearbeitet zu haben. Genes. 4> 22.. 
Dieses war. ein sehr wichtiger Schritt zur Erleichterung der 
bisher so schwerfälligen Arbeiten. /Die Gewinnung der Me- 
talle, das Schmelzen und Scheiden derselben und vieles zitf 
Bergbau Gehörige war schon im hohen Alterthume bekannt. 
Hiob 28. Dadurch war es nun möglich, Sicheln, Pflugschaa* 
ren, Sägen, Pfannen, Messer u. d. gl. zu machen. Wenu 
diese zum friedlichen Gebrauche waren, so kam man bald auch 
auf den Gedanken in feindlicher Absicht Schwerter, Landen, 
Pfeile, Bogen, Harnische, Schilder, auch eiserne und kupferne 
Ketten zu bearbeiten. — Man findet in früher Zeil auch 
Schon Erwähnung von eisernen Riegeln,. Schlössern und 
Schlüsseln, die aber sehr einfach gewesen zu seyn scheinen/ 
da man die Thüren und Thore so leicht erbrechen konnte. — 
Bei feindlichen Inkurskmen war es die erste Maassregel 
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des Feindes, alle Eisen- und Waffenschmiede aus <Ua^ Land* 

zu führen. 

Das Zinn war ein Handelsartikel, der auf den Jahr- 
märkten in grosser Menge vorkam. Ezech. 27, 12. Aus Blei 
goss man Gewichte; man machte aus demselben auch Tafeln, 
um mit eisernem Griffel etwas darauf zu schreiben. Auch 
messingene Tafeln kommen 1. Makkab. 8, 22. und 14, 18. vor. 

Gold* und Silberarbeiten sind uralt. Goldne Ringe und 
Halsketten kommen in der patriarchalischen Geschichte schou 
häufig vor. Josephs silberner Becher wurde in den Getreide- 
sack Benjamins gesteckt Genes. 44, 2. 5. Die Israeliten 
nahmen viele goldne und silberne Geschirre aus Aegypten 
mit. Exod. 11, 2. Die vielen Arbeiten aus diesen Metallen 
der Stiftshütte werden Exod. 25. genannt. Daraus lftsst 

auch entnehmen, wie vielen Reichthunv cjteser Art die 
Vornehmen der Hebräer in spaterer Zek in ihren Häusern 
gehabt haben mögen. Dem heiligen Sänger ist die Kenntniss 
des Gesetzes lieber als Gold und lieber als das reinste Gold. 

j. 101. 
Arbeiten in Erde. 

Uralt sind die Arbeiten aus Erde, die an der Sonne ge- 
dörrt war. Der Mangel an Steinen führte die Menschen auf 
dieses Surrogat Da das Feuer dergleichen Backsteine noch 
dauerhafter macht, so führte man die Ziegelbrennereien ein, 
welche man in der Ebene Sinear schon zur Zeit des baby- 
lonischen Thurmbaues kannte. Diese Arbeit lastete mit 
schwerem* 1 Druck auf den Israeliten in Aegypten. Exod. 1, 
11 n. a. 

Töpfe, Kruge, Schüsseln u. d. gl. aus Thon gefertigt, 
kommen in vielen Stellen der heiligen Schrift vor. Töpfer- 
Fabriken werden 1. Chron. 4, 23. angeführt. Eine Strasse 
ro Jerusalem hiess die Töpferstrasse, und der Töpferacker 
nuss nach Matth. 27, 7 — 10. in Jerusalem allgemein bekannt 
gewesen seyn. — Einigemai ist folgendes BHd in der hei- 
ligen Schrift gebraucht: So wie "der Töpfer ans demselben 
Thone vornehme oder geringe Gefasse machen kann : so 



waltet Gott mit freier Gnade iber die Bestimmung/welche er 
den Mensehen in der Welt anweist. 

Arbeiten in Stein; 

Hauern um Gärten, um Weinberge und um ganze Städte, 
Thürme, Festungswerke ,« Brustwehren (fl3B pinna), welche 

schon in alter Zeit vorkommen, setzen voraus, daas Maurer 
bekannt waren. Und da an gewissen Stellen der heiligen 
Schrift von behauenen Steinen die Bede ist) so gab es auch 
schon Steinmetzen oder Steinhauer. Die Mauern und Stein* 
arbeiten am Tempel zu Jerusalem, und die Mauern und'Forti- 
fikationswerke dieser Stadt waren: so. bedeutend, dass die 
Belagerer lange Zeit und grosse Anstrengungen brauchten, 
um Herr derselben zu werden. 

♦ ♦ • 

§> 103. 
Arbeiten in Hol». 

Das Gewerbe der Zimmerleute und Schreiner reicht bis 
ins fernste Alterthum hinauf. Noahs Schiffbau, das heilige 
Gezelt , und das Geräthe desselben ist ein Beweis hierzu. 
Da sich jedoch Salomo zum Tempelbau Handwerksleute aus 
Tyrus kommen liess, so sieht man, dass es die Phönicier in 
dieser Hinsicht weiter gebracht hatten, als die Hebräer. 

Da man schön in den ältesten Zeiten in Wagen fuhr, da 
man Kriegswagen hatte, da von verschiedenen Fracht- und 
Dreschwagen, von Rädern u. d. gl. die Rede ist, so muss 
auch das Wagnergewerbe damals schon stark getrieben wor- 
den seyti. 

Zu den Holzarbeiten gehört der Bau der Handmühlen> 
die in ziemlich frühe Zeit gehören. 

Das Flechtwerk der Korbmacher und Körbe verschiede- 
ner Grösse kommen kn hohen Akerthume vor. Deut. 26, 2. 4. 
Jud. 6, 19. 
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§. 104. 
Weberei. 

Durch die Betrachtung der Gewebe, wie sie die Spiunen 
machen, oder, wie sie in den ineinanderlaufenden Fasern ge- 
wisser Pflanzenfheile vorkommen, wurden die Menschen der 
Vorzeit darauf geleitet, aus Wollen- und Leinenraden ähn- 
liche Gewebe zu machen. jDiese Anfänge wurden immer 
mehr vervollkommnet und aus ihnen giengen nach und nach 
das Tuch und die Leinwand und alle andern Produkte der 
Webekunst hervor. Im Alterthume übten die Frauen diese 
Kunst aus und fanden in dem Verkauf der angefertigten Zeuche 
eine sehr ergiebige Erwerbsquelle. Prov. 31, 22. Man ver- 
stand auch die Kunst, Kleider im Ganzen und ohne Nath zu 
weben. So war der Rock Jesu Christi aus einem Stücke. 
Jon. 19, 23. Es kommen verschiedene hebräische Bezeich- 
nungen vor für Werkzeuge der Weber, für Spinnrocken, 
Spindel, Fäden, Spuhle, Weberbaum u. d. gl. und eben so für 
die bearbeiteten Stoffe. 

$. 105. 
Noch andere Gewerbe. 

In der heiligen Schrift 2, Kon. (Vulg. 4. Regg.) 18, 17. 
Malach. 3, 2. werden auch Walker angeführt Ihr Geschäft 
bestand darin, Kleiner und Zeuche zu waschen und zu putzen 
Sie sind also verschieden von den Gewerbsleuten dieser Art 
in neuerer Zeit, welche durch Stampfen und Treten die Zeuche 
filzig machen. Walkmühlen waren im Alterthume unbekannt 

Da man im hohen Alterthume schon dünne Fäden, Garn, 
Seile imd Stricke kannte, .so mussten auch schon Seiler exi- 
stiren. Mit Stricken spaunte man das Zugvicjh an. Mit 
Stricken zog man den unschuldigen Joseph aus der Cisterae 
herauf. Mit Stricken lies» man. den Jeremias in eine Cisterne 
hinab. Seile brauchte man zur Befestigung der Gezelte. Mit 
Strängen band man den Simsen. Mit Netzen stellte man den 
Vögeln nach. 

Mehrerlei Leder arbeiten, als: Riemen, Sandalien, Schuhe, 
Stiefel, Pantoffel, Schläuche u. d. gl. fuhren nothwendig 
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darauf, dass es schon frühe Gerber und Lederarbeiter müsse 
gegeben haben. Der Apostel Petrus wohnte zu Joppe bei 
einem Gerber. Actor. 9, 43. 

i 

Wie riet Ha**&t9tüeH. 

Handel der Hebräer. 

§.106. 
Würdigung des Handels der Hebräer. 

Weder der. Land- noch Seehaudel der alten Hebräer war 
von grosser Bedeutung, obschon mehrere wichtige Handels- 
strassen durch das Land Palästina zogen, und obschon es 
dem Lande nicht an gesuchten Handelsartikeln gebrach. 

Die mosaische Grundverfassung hatte aber schön im Voraus 
den Handel nicht mit in Aussicht genommen. Das hebräische 
Volk sollte sich mit Ackerbau und Viehzucht beschäftigen; 
dieses sollte die sichere Basis seines bürgerlichen Wohl«- 
Standes werden und bleiben; dafür war Palästina geeignet; 
davon sollten sie reichlich und selbst behaglich die Lebens- 
bedurfnisse befriedigen. — Der Verkehr mit andern Nationen 
auf den Wegen des Handels würde das Volk leicht von sei- 
nem -hohen Zwecke abgeführt haben, welchen die Vorsehung 
mit ihm vorhatte. Die Erkenntniss und Verehrung des Einen 
Gottes, die Bewahruug der den Patriarchen anvertrauten Of- 
fenbarungen, die Voranstalten zur Beseligung der ganzen 
Menschheit durch den Messias — dieses und dergleichen 
sollte unvermiseht bei den Hebräern erhalten wferdön. Han- 
delsreisen ausserhalb des Landes, lebhafter Verkehr mit 
Fremden im Lande , hätte nicht sehr günstig auf die Bestim- 
mung des Volkes eingewirkt. Deswegen sahen auch später 
die orthodoxen Juden in Judäa mit Verachtung auf die Ga- 
Kläer, welche des Handelsverkehres wegen viele Heiden 
unter sich hatten. 

Und wenn sich die alten Hebräer auch auf tlen Handel 
verlegt hätten, so würden sie es darin nie hoch gebracht 
haben, weil die benachbarten Araber und noch mehr diePhö- 
nicier den Handel der alten Welt schon in ihrer Hand hatten. 
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Vor dem Exil lesen wir daher, nichts von bedeutenden 
Handelsgeschäften der alten Hebräer. Salomo und Josaphat 
hatten zwar Versuche gemacht, den inländischen Handel em- 
porzubringen; sie blieben aber ohne grossen Erfolg. In der 
babylonischen Gefangenschaft lernten die alten Hebräer den 
Handel kennen und seitdem interessirten sie sich immer mehr 
für diese einträgliche Beschäftigung. In der makkabäischen 
Zeit finden sich schon ansehnliche Kaufleute unter den Juden. 
Die nach Aegypten und Syrien ausgewanderten Juden bekamen 
immer mehr Geschmack und Gewinn beim Handel. Ihre weite 
Zerstreuung unter so verschiedene Völker kam ihnen durch 
die Verbindung * mit ihren überall wohnenden Stammgenossen 
sehr zu Statten; vor andern Kaufleuten hatten sie viel vor- 
aus; sie wurden reich. Da aber dieses ausländischer Handel 
ist, so gehört er nicht in unsern Bereich. 

Die Artikel, welche die alten Hebräer in den Handel ga- 
ben, waren besonders Getreide, Öel, Weine, Balsam, Datteln, 
Honig und dann auch Gürtel und ähnliche Putzwäaren, welche 
emsige Frauen anfertigten. > . 

Dagegen nahmen sie Bauholz, Seefische, Stoffe zu Fest- 
kleidern, Räucherwerk, Salben und mehrere aus Indien und 
Arabien stammende Luxusartikel. 

Der Landhande^ wurde damals, wie noch jetzt, durch 
Karawanen betrieben, welche im Hebräischen JlVTlN ore- 

choth oder auch fitt^n halichoth Wessen. Kameele trugen 

• 

sowohl das Gepäck, als auch die reichen Sehätze den ara- 
bischen und phönicischen Märkten zu. Der Hitze wegen 
reisen sie meist des Nachts. Sie haben einen selbstgewähl- 
ten Anfuhrer, der die Zeit des Aufbruchs und die Ruheplätze 
in der Gegend von Brunnen bestimmt. Der Sicherheit we<ren 
vor räuberischen Strassenlagerern hatte man bewaffnete Mann- 
schaft bei dem Zuge, der nicht selten meilenlang ist. 

Da mit dem Handel das Geld, die Gewichte und Maasse 
in der innigsten Verbindung stehen, und das mosaische Ge- 
setz so gut wie andere Bücher der heiligen Schrift den 
gewissenhaftesten Gebrauch von Waage, Gewicht undMaass 
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einschärfen, so haben wir das Nöthigste Aber diese Gegen- 
stände hier anzuführen. 

J. 107. 
Vom Geld, Gewicht und Maas* der alten Hebräer, 

Die Reducirung des Geldes, der Gewichte und Maasse 
der alten Hebräer auf ein heutzutage gebräuchliches wird 
immer seine grossen Schwierigkeiten haben, da uns viele 
höchst nöthige Bestimmungen ganz abgehfen, und da selbst die 
genauesten Untersuchungen dieser Gegenstände zu verschie- 
denen Resultaten gefuhrt haben. Es muss uns genügen, nur 
annäherungsweise das Verhältniss dieser alten Gegenstände 
zu den jetzigen anzudeuten.*) 

Das Geldwesen der alten Hebräer hängt mit ihrem Ge- 
wichtssystem auf das Genaueste zusammen. Wir wollen da- 
her zuvor von den Gewichten reden. 

Das kleinste Gewicht kommt vor unter dem Namen fpÜ 

. T- 

Gera, welches, so viel als „Bohne" bedeutet, und wohl von 
der Aehnlichkeit dieser Gewichte mit dem Kern oder der Bohne 
des Johannisbrodbaums den Namen bekommen hat, wie auch 



*) Wir haben interessante Schriften über diesen Gegenstand von: 

EisenBchmidt de ponderibus $ mensuris veterum Romanorum, 
Graecorum $ Hebraeorum. Argentor. 17^7. 2**. ed. 

Jos. Eckhel Doctrina nummorum veterum. 8 Voll. Vindob. 
1792 — 08. 4. Ein Hauptwerk! 

Joh. Christoph. Rasche Lexicon universae rei nummariae ve- 
terum , praecipue Graecorum $ Romanorum. Lips. 1785 — &&• 
6 Tomi. 8. 

M. Letronne Huit tableaux de monnaies, des poids Sf des me- 
sures en usage chez les Grecs $ les Romains, avec leur valeor 
eh unites metriques. Paris. 1825. 

Joh. Friedr. Wurm de ponderüm, nummorum, mensurarum # c - 
rationibus. Stuttgart. 1821. 

A. Böekh Metrologische Untersuchungen über Gewichte, Münz- 
fusse und Maasse des Alterthums in ihrem Zusammenhange. Berlin. 
1838. 8. 

E. Bertheau zur Geschichte der Israeliten,, zwei Abhandlungen 
(von denen die erste sich über die Gewichte, Münzen und Maasse 
der Hebräer verbreitet). Göttingen. 1842. 8. 
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die Griechen ihre kleinsten Gewachte Obolen nannten > von 
der Aehnlichkeit derselben mit kleinen Stäbchen (LXX oßo- 
log, Vulg. obohis). Ein Gera wird bestimmt au 13,7 pariser 
Gran. 

Das folgende Gewicht hiess J/p^Beka, d. i. „die Hälfte," 

Dämlich von dem nachfolgenden Sekel. Es kommt dieses Beka 
nur im Pentateuch vor und beträgt 137 pariser Gran. 

Der Sekel ^JpE? bedeutet an sich geradezu „Gewicht" 

■>• • • 

von ^pt? schakal „wägen". Es blieb aber hernach doch der 

Name für ein bestimmtes Gerächt, dessen normalmässiger 
Gehalt zu 274 pariser Gran angeschlagen wird. 

Die Mine fUÖ mane, griechisch pva 9 ein grösseres Ge- . 

V T 

t 

bricht, von der Wurzel pQft mana „zählen, bestimmen" hat 

T T 

nach der Berechnung der LXX (Ezech. 45, 12) 50 Sekel. 
Da diese Uebersetzer zu einer Zeit lebten, wo man dieses 
Gewicht noch aus dem Leben kannte, so dürfte diese Angabe 
als eine zuverlässige betrachtet werden. Der Qetrag wäre 
also 13700 pariser Gran. — Andere Gelehrte bleiben bei der 
frühem Annahme, dass die Mine 100 Sekel betragen habe. 

Das grösste Gewicht wird mit dem Namen *03 kickar 

bezeichnet, welches eigentlich „Kreis" bedeutet. Man hat 
sich dabei eine rundgegossene Masse von Metall zu denken, 
welche im Betrag zu 3000. Sekel angeschlagen wird. Die 
LXX übersetzen kickar mit wkccvtov, talentum. Der Betrag 
ist 822000 pariser Gran. 

Viele dieser Namen treffen wir nun wieder im Geldwesen 
der alten Hebräer an. 

Schon in früher Zeit hat man im Handel besonders die 
edeln Metalle wechselweise als das Mittel anerkannt, um da- 
nach den Werth der in Handel kommenden Artikel zu be- 
stimmen; Anfangs mögen es Barren oder auch breite Stücke 
gewesen seyn, welche man einander darwog. Da aber dieses 
viel UnbequemlicheS mit sich führte, so kam man bfeld auf 
den Gedanken, kleinere Stücke'- von einem bestimmten Ge- 
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wichie und beiderseits anerkannten Werthe in Anwendung 
zu bringen. Um auch hier die nothwendige Gewahr zu ha- 
ben und des wiederholten Wagens überhoben zu seyn, ver- 
sah man die einzelnen Stücke mit einem verständlichen Zeichen, 
welches den Werth des Stückes garantirte, und die Staaten 
behielten sich das Recht vor, dergleichen Stücke ins Publi- 
kum zu bringen. . So entstanden die geprägten Münzen, welche 
das Geld aqsmachen. Das erste Zeichen oder Gepräge scheint 
ein Lamm oder sonstiges Thier gewesen zu seyn , zur Erin- 
nerung des frühern Mittels beim Austausch , welches Thiere 
waren. Daher übersetzen die LXX PltD^tf P kesita mit „Lamm" 

und die Römer nennen das Geld peeunia, von dem Zeichen, 
das es anfangs trug (peeudes.). 

Zu Abrahams Reiten kaufte man noch um dargowogeoe 
Silberstücke Ländereien; aber Moses setzt in einer Verord- 
nung schon fest, dass jeder Israelit einen halben Sekel als 
Abgabe jährlich an das Heiligthum entrichten solle. Exod. 30, 
11-16. 

Dieser Umstand macht es höchst wahrscheinlich r dass 
man schon vor dem Exil gestempeltes oder gar geprägtes 
Geld kannte, obschon Andere dieser Ansicht nicht beitreten 
wollen. . 

Aber auch über den Sekel gtebt es mehrere Meinungen' 
Man findet nämlich einen heiligen Sekel , einen königlichen 
Sekel und einen gemeinen Sekel. Man hat nun Gründe, an» 
zunehmen, dass der heilige und ' königliche Sekel um die 
Hälfte mehr gewesen sei, als der gemeine Sekel. Der hei- 
lige Sekel betrug im Gewicht 20 Gera (LXX u. Volg* 20 obo - 
los) Exod. 30, 13. Dass es also bei den Hebräern vor dein 
Exil Sekel gegeben habe, ist ausser Zweifel. Pas Gewicht 
derselben ist bestimmt, aljer nicht so der Werth derselben, 
nach unserm Gelde berechnet. 

Andere althebräische Münzen, als Sekel, sind nicht auf 
unsere Zeiten gekommen. Denn diejenigen Münzen, weiche 
man vbm Könige Sani und David zu haben glaubte, sind von 
den namhaftesten Numismatikern für unächt befunden worden- 
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(Eckbel Doctr. bbhi. III. S. 4M.) Die Sekel, weiche wir 
noch haben, sind von dem makkabäischen Firsten Simon ge- 
schlafen worden. Dieser hat sie höchst wahrscheinlich nach 
dem althergebrachten heiligen Sekel in jeder Beziehung her- 
gestellt. Das Gewicht der noch vorhandenen beträgt zwischen 
256 — 171 pariser Gran, und ihr Werth durfte zwischen 1 fl. 
20 — 30 kr. angeschlagen werden/ den Gulden zu 60 Kreuzern; 
gerechnet. Sie sind auch bekannt unter dem Namen „ÄQyv- 
gtop, Silberiing". Um 30 Sitberlinge wurde Jesus von Judas 
verrathen. Matth. 26, 15. Das Gepräge derselben ist ver- 
schieden. Auf einigen ist auf der einen Seite ein Gefäss mit 
Manna samt der Aufschrift 7JHttP hpVf »ein israelitischer 
Sekel" in althebräischen oder samaritanischcn Sehriftzügenj 
auf der andern Seite ist der blühende Stab Aarons samt der 
Aufschrift nUHp tfoVTV »das heilige Jerusalem". (Franz 
Perez Bayer De Nuinis Hebraeo-Samaritanis. Valentiae Ede- x 
tanorum. 1781. Urjd die gegen Olaus Tychsen gerichtete 
Schrift Bayers: Vindiciae numorum Hebraeo-Samaritanorum. 
Val.Ed. 1790.) Die LXX übersetzen ^pW mit oixkog, Vulg. 
sicfais, auch mit SiSgccxpov und mit orad'fiiov; Jfi?3> die Hälfte 
des Sekels übersetzen sie mit Sqcizuti nach dem Werthe im 
gemeinen Leben. Im Talmud wird Sela-fur Seher gebraucht 
(Abbildungen von althebräischen Münzen giebt Jahn Archaol. 
1. TU. II. Band 6te Tafel.) 

Bei grossem Summen rechnete man bei den alten He- 

bräern nach Minen und Talenten, welches nur eingebildete 

* • • • • 

Geldgrössen waren, deren Gewicht oben bestimmt ist, wo- 

nach der Werth in Sekeln berechnet werden kann. 

< 

Nach dem Exil, wo die Juden unter persischem Scepter 
standen, kommt eine persische Goldmünze vor unter dem Namen 
Danken (JlÖS'TI darkemon, jlÖ^Tntf adarkemon, Esr. 2, 

• • • • • 

69). Diese Münze wird auf einen König Darius zurückge- 
führt, beträgt im Gewicht gewöhnlich 164,4 pariser Gran und 
wird im Werthe zu H Dukaten angeschlagen. Das Gepräge 
bestand auf der einen Seite aus dem Bilde eines Königs, auf 
der Kehrseite war ein Bogenschütz , der eine- spitae Kopf?? 

Loehnis, biblische Arebäologit. . 14 ' 
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bedeokung trug, und in der linken Hand einen Bogen und in 
der rechten einen Pfeil hielt« 

In den macedonisch~ griechischen Zeiten kamen auch 
unter den Juden die. Münzen in Umlauf, wie sie die Seleuciden 
und Ptolamäer prägten. 

Eine sehr bekannte griechische Münze ist der Stater, 
mit dem Gepräge der. Pallas Athene auf der einen und der 
Nachteule mit Monogrammen auf der Kehrseite. Sie hatte 
den Werth von ungefähr 1 fl. J4 kr. Diese Manne kömmt 
auch vor unter dem Namen TrtQaSQtfxftm, d. i. vier attische 
Drachmen, und deswegen setnt sie Josephus dem hebräischen 
heiligen Sekel gleich. Daraus erklärt eich nun Matth. 17, 
27. (Vulg. 26.) , wo der Stater hinreicht, um für Jesus und 
Petrus die Tempelsteuer zu berichtigen« 

Die Drachme ist ebenfalls eine bekannte griechische 
Münze, im Wert he von ehngefthr 23 oder 04 Kreuzern. Seit 
der syrischen Herrschaft war diese Münze im judischen Land' 
im Cour». 

Man fand auch das Uirtovy Vulg* minutum, waches die 
kleinste Kupfermünze der Griechen gewesen zu seyn scheint. 
Zwei k&rw machten einen Qu^drans, 48 machten eineDtaehme. 

Zu den Zeiten Jesu war auch römisches Geld unter den 
Juden gangbar« Im neuen Testament wird oft der Denar ge- 
nannt, eine römische Silbermünze, welche auf der einen Seite 
die Göttin Roma und später das 9ild des Kaisers,, auf der 
andern Seite einen Wagen mit Pferden bespannt zeigte, und 
im Werthe einer griechischen Drachme (23 bis 24 kr.) gleich- 
kam. Auch hatte man römische Kupfermünze, die als Scheide- 
münze gebraucht wurde, so das As, äaaagiov, H Kreuzer. 
Für 2 As kommt in der Vulgata Luk. 12, *. der Name Di- 
pondium vor. Eine noch kleinere Münze als das As. ^ 
Quadrans, xoSgavg = i As. 

• ■ ■ » 

$. 108. 
Längerwuwsfe. 

So allgemein, die heWuschen Namen für die Gen*** 
wahren, eben, so. allgemein sind die Namen* für 4i# tfflg*** 
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maasse, tteshalb MdL : hiebt» Genaues vöb dieser fetyteele«* 
fischen Seite ans über die hebräischen Masfei se beseitet 
werden kann. 

Namen für Theile des menschlichen Kcurpers< sind auok 
fir die Bezeichnung mehrerer Maatset gebrauefct worden« So: 

1) JttSK E*ba, Fingerbreite* was die RaMiäeii fafcah 

nebeneinander gelegten Gerstenkörnern bestimmen v^ölleti. ,l 

2) VlStD Tephach oder Thophach, Handbreite. 

3) mt Sereth, Spanne. 

4) iTÖN Amnuu Der vordere Theü des Anns zur Be T 

Zeichnung der Elle- . / 

5) HJp k^ne, eigentlich „RohfstaV" dsntf> Attfhs «tft 

Messung von Gebäuden, von Aeckern u. d. gl. . 

Wir sind ausser Stande eine genaue Bestimmung über 
diese Maasse abzugeben. Da wir weder in den althebräi- 
schen Schriften eine Erklärung darüber finden« noch auch 
aas dem hebräischen Alterthume etwas übrig haben« woran 
wir diese Llngenmaasse nachweisen könnten. In dieser 
Sache kommt es uns nun zustatten, dass wir annehmen dar- 
fen, die Stiftshütte, der salomonische Tempel u. d. gl. Bauten 
seien nach ägyptischen Maasscn angefertigt worden. Wir 
können daher durch ägyptische Maasse das bei den alten 
Hebräern gebrauchte Ellenmaass bestimmeu. Sogar der Name 
der Elle im Hebräischen — PTÖN amma — weist auf Aegyp- 

ten hin. Denn dieses Wort hat im Hebräischen keine Wur- 
zel und im Aegyptischen heisst ammahi „die Elle". Wir 
haben auch noch aus der Pharaonenzeit herstammende Ellen, 
z. B. im Museum zu Turku Und grössere Bauwerke, Denk- 
mäler ägyptischer Baukunst sind in den PyriwwdeE, in der 
Katakottbe des Raarase* u. d. gl. So unversehrt erhalte^ 
dass die französischen Gelehrten bei der ägyptischen Efcp*- 
dition vollständige Messungen an denselben vorgenommen 
habend 

Die ägyptischen Maasse sind seht genta: gewesen und 
geblieben. IM* ägyptische Elle kommt übrigen* mit der bd* 

14* 
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bytonischen über ein, welche auf 234,833 pariser Linien be- 
rechnet worden ist. Dadurch haben wir nun einen sichern 
Anhaltspunkt, wonach wir kleinere und grössere Dimensionen 
angeben können. 

Diese wichtige Entdeckung hat der Prof. Böckh gemacht 
und in seinen „Metrologischen Untersuchungen, Berlin. 1838". 
nachgewiesen, dass das babylonische Maas? - und Gewichts- 
System die Basis aller Maasse und Gewichte abgegeben habe, 
welche in Aegypten, Palästina, Phönicien, Griechenland, Si- 
cilien und Italien angenommen worden waren. Dadurch er- 
scheinen alle Maasse und Gewichte dieser verschiedenen 
Völkerschaften des Alterthums in einem grossen Zusammen- 
hange und es ist nun möglich, durch Zusammenstellung der 
bei verschiedenen Schriftstellern des Alterthums hierher ge- 
hörigen Notizen eine Berechnung und Vergleichung anzu- 
stellen, welche uns durch das Labyrinth dieser schwierigen 
Gegenstände zu einem weit sictieregn Resultate fuhrt, als es 
früher möglich war. So wie andere, besonders astronomische 
Kenntnisse von Babylon nach Aegypten, nach Phönicien, 
nach Palästina, nach Griechenland gekommen und angenom- 
men worden waren (wie die Eintheilung des Tages" in 12Theile, 
wie der Thierkreis, die Wasseruhren u. d. gl.), so hatte man 
von den Babyloniern auch das Maass- und Gewichtssystem 
angenommen uüd eingeführt. Die Differenzen, welche sieb 
zuweilen ergeben, lassen sich meist auf eine sehr befrie- 
digende Weise ausgleichen. 

§. 100. 

Hohlmaasse oder kubische Maasse. 

• » 

Die Namen der Hohlmaasse sind oft eben so 7 allgemein, 
wie wir es bei den Gewichten gesehen haben, und es lä*** 
«ich etymologisch nicht auf ihre Beschaffenheit sthUessen. 
Viole Namen sind ägyptisch, woher sie die* Israeliten mögen 
empfangen haben. Blavius Josephus , -der als Priester diese 
Maasse aus dem Tempel genau kannte, vergleicht sie &* 

römischen Maassen, wodurch wir eine genaue 
ihrer Grösse erhalten. Ganz anzuverlässig & 
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die Angabe der Rabbiaen, welche den Inhalt der Maasso nach 
Eierschaalen berechnen. 



t"- 



Maasse fikr trockne Gegenstände. 

2p kab, so viel als Höhlung , Schaale , im Griechischen 
xußog, enthält nach Josephus vier Xesten, nach den Rabbinen 
sechs Eierschaalen. Sechs Kao machen ein • > 

UND Sea, im Griechischen occtov. Das Wort hat eine 
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Ungewisse Ableitung. Nach Josephus fasst es 24 Xesten 
oder Sextarien. Ein Sea betrachtet Sara für hinlänglich , um 
daraus für einen geehrten Gast ein Gebäck zu bereiten. Ge- 
nes. 18, 6. Drei Sea betragen ein 

n£yft Epha. Dieses ist ein ägyptisches Wort, welches 

T •• 

dieLXX oicpi, oicpiv* vcpu und auf ähnliche Weise &phreibea. 
Noch im Koptischen findet man „oipi". Josephus setzt es 
gleich 72 Xestcu oder Sextarien, welche einep attischen, Me- 
tretes machen. Daraus sehen wir, dass dieses hebräische 
Maass auf derselben Basis mit den ägyptischen u*d griechi- 
schen steht und auf eine gemeinsame Quelle, auf Babylon, 
hinweist.. Zehn Epha betrugen einen 

IDh Chomer. Die Wurzel zu diesem Worte ist "lÖTI 

- T 

„aufhäufen". Chomer bedeutet also im Allgemeinen „einen 
Haufen". Später gebrauchte man dafür das Wort "Ö Kor, 
griechisch Kooog, lateinisch Corus. Dieses Maass hatte 
wahrscheinlich eine cylindrische »Form. Denn TD hur be- 
deutet „zusammenrollen". Es fasste nach Josephus Arch. 15, 
9. zehn attische Metreten. 

" Moosse fikr flüssige Gegenstände. 

yj Log y von unbestimmter Etymologie. Es hielt einen 
Xestes oder Sextarius, welcher nach Letronne 0,55 Litre 
hielt. Zwölf Log betrugen ein 

pH Hin. Dieses Wort hat im Hebräischen keine Wurzel. 

Daher glaubt man, es sei ein ägyptisches Wort, besonders 
aueh, da es die LXX beibehalten und bald h\ bald int schreiben. 
Nach Josephus fasste es zwölf Sextarien. Das Hin war bei 
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im spätem 4I#brä*aft nicht «hr gebt äuohlieh* Sechs Hin 
machten ein 

fft Bath (von JlfQ bathath „scheiden, messen"). Es 

\yar diess das grösate Maas? für flüssige Dinge pnd kam 
'genau einem attischen Metretes gleich- Ein attischer Metretes 
beträgt nach Letronne 39*6 LHres französisches Maas*. Ein 
Litre \ßt z,^i Schoppen oder ^ Äfa.ass grossherzogUch hes- 
sischen Gemässes. Der Metretes kommt Job. 2, 6. vor. 



§. IIb.' ; 

Weitenmaasse. 

Pas kleinste >Veitenmaa$s ist dfr Schritt. 

Jene Entfernung, welche man am Sabbat von seiner Hei- 
lrtäth zurücklegen durfte, kommt Actor. 1, 12. unter dem Namen 
„Sabbaterweg" Vor. Da die Gelehrten über das bestimmte 
Maass desselben nicht einig sind, so glauben wir, das Mitt- 
lere davon , r nämlich 2000 Ellen von der Grenze der Stadt 
oder des Dorfes als einen Sabbaterweg bestimmen zu dürfen. 

Em eben so unbestimmtes Weitenmaass ist die Tagreise. 
Als das Mittlere davon dürfte man 7— B Stunden annehmen. 
JEitMT deiche Strecke legen die Karawanen gewöhnlich ßr 
$ftW T, M? ' , W«ck- Nach dieser Entfernung: wird im Penter 
teuqh und in andere historischen Büchern der heiligen Schrift 
^geographische Entfernung der Oerter bestimm*. 

JRie Parasa^ge war ein persisches Weitenmaass, we^cke* 
n^hHorqdotaQ Stadien, & u \ eincjr dachen Meil« be- 
trägt. Das Hebräische yittn /H^p Wwth hßm^.nV* 

Station", was die LXX mit iTTTroSgofiog übersetzen, d. i. »«* 
Pferdelauf, so weit ein Pferd auf einmal laufen kanp, ohne 
zu eteüdeh", das <*iebt die Peschito mit Phars'cho, persisch 
Farsang, arabisch Farsanch, TraQaaayyrjg. Bei den Perseru 
waren diese Meilen wie bei den Römern durch Steine am 
Wege bezeichnet. Und daher der Name. DenmFars heisst 
„persisch" und sanp „der -fityii»«. 

Stadium , ein griechisches Weitenmaas van itO jgrieöh^ 
«*e» Fwsea öc 51»l\ttra:M 4 Linie» pariser #*** 
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40 Stadien gehen «nf eine deutsche Meile. Bei I*k 44, M. 
betragen die 60 Städten gerade anderthalb detitsche Meilen. 

Im neuen Testament Matth* 5, 41- kommt pthov fflilüarium 
vor, die Meile. Man hat darunter die römische Mette zti ver- 
stehen) welche 10M geometrische Schritte oder l der deutschen 
Meile beträgt 



Höhere Kunst und Wissenschaft der alten ttebr&er. 

j. XXI* 
Plastische Künste. 

Da in deM Mosaischen Gesetze alles Anfertigen von 
Bildwerken, die Mensehen oder Thiere versteiften, streng 
verboten war, so konnte die plastische Kunst bei deA He- 
bräern keine Fortschritte machen, obschon wir ans einteefne» 
Thatsachen erkennen, dass man schon im hohen Alterthume 
geschnitzte, gegossene oder inStein gravirte'Kunst- 
gegenst&nde hatte. Zu den geschnitzten Bildwerken gehören 
die verschiedenen Götzenbilder, z.B. dasgoldne KalbA&rons, 
oder der aus Holz geschnitzte und mit Goldplatten aberzogene 
Apis, welchen Moses verbrennen liess. Exod. 32f, 20. Zu 
den gegossenen- Bildwerken gehört die kupferne Schlange 
Mosis (Numer. 21, 8. 9<), die beiden Cherubs im Altarheifig- 
sten (Exod. 25, 18—20.)-, die 12 ehernen Rinder, welche als 
Passgestell des grossen Wasserbehälters im Tempel dienten 
(1. Kön. [Vmlg. 3. Regg.} 7, 25-36) u. a. Zu den ge- 
schnitzten Steinen gehören die in der heiligen Schrift so oft 
genannten Siegelringe und auch der Brustschmuck des Hohen- 
priesters, in welchem sich zwölf Edelsteine befanden, in welche 
die zwölf Namen der Stumme Israels eingravirt waren. 

Von Malerei finden wir in der heiligen Schrift kein* Spür. 

Tonische Künste. 

Die Beredsamkeit kennte sieh der eigenthümttehen Ver- 
fassung wegen bei 1 den Hebräern nicht so wie bei Griechen 
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wiehte und beiderseits anerkannten Werthe in Anwendung- 
za bringen. Um auch hier die nothwendige Gewahr zu ha- 
ben und des wiederholten Wagens überhoben zu seyn, ver- 
sah man die einzelnen Stücke mit einem verständlichen Zeichen, 
welches den Werth des Stückes garantirte, und die Staaten 
behielten sich das Recht vor, dergleichen Stücke ins Publi- 
kum zu bringen. . So entstanden die geprägten Münzen, welche 
das Geld ausmachen. Das erste Zeichen oder Gepräge scheint 
ein Lamm oder sonstiges Thier gewesen zu seyn , zur Erin- 
nerung des frühern Mittels beim Austausch , welches Thiere 
waren. Daher übersetzen die LXX PltD^p kesita mit „Lamm" 

und die Römer nennen das Geld peeunia, von dem Zeichen, 
das es anfangs trug (peeudes.). 

Zu Abrahams Reiten kaufte man noch um dargewogene 
Silberstücke Ländereien; aber Moses setzt in einer Verord- 
nung schon fest, dass jeder Israelit einen halben Sckel als 
Abgabe jährlich an das Heiligthum entrichten solle. Exod. 30, 
11 - 16. 

Dieser Umstand macht es höchst wahrscheinlich f dass 
man schon vor dem Exil gestempeltes oder *ar geprägtes 
Geld kannte, obschon Andere dieser Ansicht nicht beitreten 
wollen. . 

Aber auch über den Sekel giebt es mehrere Meinung«»' 
Man findet nämlich einen heiligen - Sekel , einen königlichen 
Sekel und einen gemeinen Sekel. Man hat nun Gründe, an- 
zunehmen, dass der heilige und königliche Sekel um die 
Hälfte mehr gewesen sei, als der gemeine Sekel. Der hei- 
lige Sekel betrug im Gewicht 20 Gera (LXX u. Vulg. 20 obo- 
los) Exod. 30, 13. Dass es also bei den Hebräern vor dem 
Exil Sekel gegeben habe , ist ausser Zweifel. Das Gewicht 
derselben ist bestimmt, aljer nicht so der Werth derselben, 
nach unserm Gelde berechnet. 

Andere althebräische Münzen , als Sekel , sind nicht auf 
unsere Zeilen gekommen. Denn diejenigen Münzen, welche 
man Vom Könige Sani und David zu haben glaubte, sind von 
den namhaftesten Numismatikern für un&cht befunden worden. 
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(Eckhd Doctr. mm. III. S. 4M.) Die Sekel, welche wir 
noch haben, sind von dem makkabäischen Fürsten Simon ge- 
schlafen worden. Dieser hat sie höchst wahrscheinlich nach 
dem althergebrachten heiligen Sekel in jeder Beziehung her- 
gestellt. Das Gewicht der noch vorhandenen beträgt zwischen 
256 — 171 pariser Gran, und ihr Werth dürfte zwischen 1 fl. 
20 — 30 kr. angeschlagen werden/ den Gulden zu 60 Kreuzern 
gerechnet. Sie sind auch bekannt unter dem Namen „ciQyv- 
qiop, Silberüng". Um 30 Silberlinge wurde Jesus von Judas 
verratben. Matth. 26, 15. Das Gepräge derselben ist ver- 
schieden. Auf einigen ist auf der einen Seite ein Gefäss mit 
Manna samt der Aufschrift 7JHttP bpW » em israelitischer 
Sekel" in althebräischen oder samaritanischen Schriftzügen j 
auf der andern Seite ist der blühende Stab Aarons samt der 
Aufschrift nttTJp D*?ttJTV* "das beilige Jerusalem". (Franz 
Perez Bayer De Nuinis Hebraeo- Samaritanis. Valentiae Ede- v 
tanorum. 1781. Und die gegen Olaus Tychsen gerichtete 
Schrift Bayers: Vindiciae numorum Hebraeo - Samaritanorum. 
Val. Ed. 1790.) Die LXX übersetzen ^pW mit aixkog, Vulg. 
sichis, Auch mit öi&quzjuov und mit orad'ftiov; Jfi52> die Hälfte 
des Sekels übersetzen sie mit 8gaxf*V nach dem Werthe im 
gemeinen Leben. Im Talmud wird SeUffur Sekel gebraucht. 
(Abbildungen von althebräischen Münzen giebt Jahn Archäol. 
1. Thl II. Band 6te Tafel.) 

Bei grössern Summen rechnete man bei den alten He- 
bräern nach Minen und Talenten, welches nur eingebildete 
Geldgrössen waren, deren Gewicht oben bestimmt ist/ Wo- 

n .... 

nach der Werth in Sekeln berechnet werden kann. 

Nach dem Exil , wo die Juden unter persischem Scepter 
standen, kommt eine persische Goldmünze vor unter dem Namen 

Danken ()iÜ3"Hf darkemon, JlÜJPntf adarkemon, Esr. 2, 

• • • • • - 

69). Diese Münze wird auf einen König Darius zurückge- 
führt, beträgt im Gewicht gewöhnlich 164,4 pariser Gran und 
wird im Werthe zu H Dukaten angeschlagen. Das Gepräge 
bestand auf der einen Seite aus dem Bilde eines Königs, auf 
der Kehrseite war ein Bogenschütz , der eine spitz« Kapft- 

Loehnls, biblische Archäologie. . 14 
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hedaokung trug , und in der unken Hand einen Bogen und in 
der rechten einen Pfeil hielt. 

In den macedonisch- griechischen Zeiten kamen auch 
unter den Juden die. Münzen in Umlauf, wie sie dieSeleuciden 
und Ptolemäer prägten. 

Eine sehr bekannte griechische Münze ist der Stater, 
mit dem Gepräge der. Pallas Athene auf der einen und der 
Nachteule mit Monogrammen auf der Kehrseite. Sie hatte 
den Werth von ungefähr 1 fl. J4 kr. Diese Manne kömmt 
auch vor unter dem Namen retQaSQaxuov, d. i. vier attische 
Drachmen, und deswegen setzt sie Joeephus dem hebräischen 
heiligen Sekel gleich. Daraus erklärt sich nun Afatth. 17, 
27. (Vulg. 26.) , wo der Stater hinreicht, um für Jesus und 
Petrus die Tempelsteuer zu berichtigen« 

Die Drachme ist ebenfalls eine bekannte grieehische 
Münze, imWerthe von ehngefahr 2& oder 24 Kreuzern. Seit 
der syrischen Herrschaft war diese Münze im jüdischen Lande 
im Cours. 

Van fand auch das Uttiov, Vulg* minuftum, welches die 
kleinste Kupfermünze der Griechen gewesen zu seyn scheint. 
Zwei Xeunu machten einen Quadrans, 48 machten eine Draehme. 

Zu den Zeiten Jesu war auch römisches Geld unter den 
Juden gangbar« Im neuen Testament wird oft der Denar ge- 
nannt, eine römische Silbermünze, welche auf der einen Seite 
die Göttin Roma und später das 9ild des Kaisers, auf der 
andern Seite einen Wagen mit Pferden bespannt zeigte, und 
im Werthe einer griechischen Drachme (23 bis 24 kr.) gleich- 
kam. Auch hatte man römische Kupfermünze, die als Scheide- 
münze gebraucht wurde, so das As, daüctgiov, 11 Kreuzer. 
Für 2 As kommt in der Vulgata Luk. 12, 6. der Name Di- 
pondium vor. Eine noch kleinere Münze als das Afl war 
Quadrans, xoögavg == i As. 



$. 108. 
Längenmaasse, 

So allgemein» die hebi&ischen Namen fiuV die GeirioUe 
wahren, nbejt so. allgemein mmk <be Name* für die Laugeo- 
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maasse, Weshalb MdL hiebt» Genaues vöa dieser fetjtoete«* 
fischen Seite ans über die hebräischen Maasse beatitaart 
werden kann. 

Namen für Theile des menschlichen Köjrpers< Aiad auok 
für die Bezeichnung mehrerer Maa£sct gebrauekt worden« So: 

1) WSK Beba, Fingerbreite* was die RaMiateii hfcoh 

nebeneinander gelegten Gerstenkörnern bestimirien v^ötleri. ! 

2 ) nStD Tephach oder Thophach, Handbreite. 

3) mt Sereth, Spanne. 

»•• * > 

• • . . - ! . . . I [ . ; 

4) HON Amma. Der vordere Theü des Anns zur Be- 
zeichnung der Elle- . / 

5) HJp k^ne, eigentlich „RohrstaV" d*nfl> Rufh« «ftfr 

Messung von Gebäuden, von Aeckern u. d. gl. 

Wir sind ausser Stande eine genaue Bestimmung über 
diese Maasse abzugeben. Da wir weder in den althebräi- 
schen Schriften eine Erklärung darüber finden, noch auch 
aus dem hebräischen Alterthüme etwas übrig haben« woran 
wir diese Längenmaasse nachweisen könnten. In dieser 
Sache kommt es uns nun zustatten, dass wir annehmen dür- 
fen, die Stiftshütte, der salomonische Tempel u. d. gl. Bauten 
seien nach ägyptischen Maassen angefertigt worden. Wir 
können daher durch ägyptische Maasse das bei den alten 
Hebräern gebrauchte Ellenmaass bestimmeu. Sogar der Name 
der Elle im Hebräischen — HÖN amma — weist auf Aegyp- 

ten hin. Denn dieses Wort hat im Hebräischen keine Wur- 
zel und im Aegyptischen heisst ammahi „die Elle". Wir 
haben auch noch aus der Pharaonenzeit herstammende Ellen, 
z. B. im Museum zu Turku Und grössere Bauwerke* Denk- 
mäler ägyptischer Baukunst sind in den PyrfcmideE, in der 
Katakearbe des Raamseft «. d. gl. so unversehrt erhalten, 
dass die französischen Gelehrten* bei der ägyptischen Efrp*- 
dition versündige Messungen aa denselben voig«oinfaen 
habend - , : - . <~ - 

Die ägyptischen Maasse sind sehr genau getvTeseb und 
geblieben. Die ägyptische SUe kommt übrigen* mit der 

14* 
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bytottjschen über ein, welche auf 234,133 pariser Linien be- 
rechnet werden ist. Dadurch haben wir nun einen sichern 
Anhaltspunkt, wonach wir kleinere und grössere Dimensionen 
angeben können. 

Diese wichtige Entdeckung hat der Prof. Böckh gemacht 
und in seinen „Metrologischen Untersuchungen, Berlin. 1838". 
nachgewiesen, dass das babylonische Maas? - uud Gewichts- 
system die Basis aller Maasse und Gewichte abgegeben habe, 
welche in Aegypten, Palästina, Phönicien, Griechenland, Si- 
cilien und Italien angenommen worden waren. Dadurch er- 
scheinen alle Maasse und Gewichte dieser verschiedenen 
Völkerschaften des Alterthums in einem grossen Zusammen- 
hange und es ist nnja möglich, durch Zusammenstellung der 
bei verschiedenen Schriftstellern des Alterthums hierher ge- 
hörigen Notizen eine Berechnung und Vergleichung anzu- 
stellen, welche uns durch das Labyrinth dieser schwierigen 
Gegenstände zu einem weit sicheregn Resultate fuhrt, als es 
früher möglich war. So wie andere, besonders astronomische 
Kenntnisse von Babylon nach Aegypten, nach Phönicien, 
nach Palästina, nach Griechenland gekommen und angenom- 
men worden waren (wie die Eintheilung des Tages" in 12Theile, 
wie der Thicrkreis, die Wasseruhren u. d. gl.), so hatte man 
» von den Babyloniern auch das Maass - und Gewichtssystem 
angenommen uud eingeführt. Die Differenzen, welche sieb 
zuweilen ergeben, lassen sich meist auf eine sehr befrie- 
digende Weise ausbleichen. 



§. 100. 
Hohlmaasse oder kubische Maasse. 

Die Namen der Hohlmaasse sind oft eben mo allgemein, 
wie wir- es bei den Gewichten gesehen haben, und es 1**'* 
sich etymologisch nicht auf ihre Beschaffenheit sthliessen* 
Viele Namen sind ägyptisch, woher sie die IsraeMtee mögen 
empfangen haben. Blavius Josephus, -der als Priester diese 
Maasse aus dem Tempel genau kannte, vergleicht sie »* 
griechischen und römischen Maassen; wodurch wir eine genaoe 
Kenntnis* ihrer Grösse erhalten. Ganz unzuverlässig * 
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die Angabe der Rabbiaen, welche den Inhalt der Maasso nach 

Eierschaalen berechnen. ' > < •' 

• • . , > i i ■ • • _ 

Maasse fikr trockne Gegenstände. 

2p kab, so viel als Höhlung, Schaale, im Griechischen 
xaßog, enthält nach Josephus vier Xestcn, nach den Rabbinen 
sechs Eierschaalen. Sechs Kat machen ein •••»■• 

UND Sea, im Griechischen aarov. Das Wort hat eine 

Ungewisse Ableitung. Nach Josephus fasst es 24 Xesten 
oder Sextarien. Ein Sea betrachtet Sara für hinlänglich, um 
daraus für einen geehrten Gast ein Gebäck zu bereiten. Ge- 
nes. 18, 6. Drei Sea betragen ein 

n£)W Epha. Dieses ist ein ägyptisches Wort, welches 

T " . , 

die LXX oicpi, olcpiv^ vcpu und auf ähnliche Weise &phrei]?ea. 
Noch im Koptischen findet man „oipt". Josephus setzt es 
gleich 72 Xesteu oder Sextarien, welche einep attischen Me- 
tretes machen. Daraus sehen wir, dass dieses hebräische 
Maass auf derselben Basis mit den ägyptischen u*4 griechi- 
schen steht und auf eine gemeinsame Quelle, auf Babylon, 
hinweist. Zehn Epha betrugen einen 

IDn Chomer. Die Wurzel zu diesem Worte ist *V2T\ 

V - T 

„aufhäufen". Chomer bedeutet also im Allgemeinen '„einen' 
Haufen". Später gebrauchte man dafür das Wort ■£) Kor, 
griechisch Kooog, lateinisch Corus. Dieses Maass Hatte 
wahrscheinlich eine cylindrische Form. Denn TD kur be- 
deutet „zusammenrollen". Es fasste nach Josephus Arch. 15, 
9. zehn attische Metreten. 

* Maasse für flüssige Gegenstände, 

fy Log, von unbestimmter Etymologie. Es hielt einen 
Xestes oder Sextarius, welcher nach Letronne 0,55 Litre 
hielt. Zwölf Log betrugen ein 

fH Hin. Dieses Wort bat im Hebräischen keine Wurzel. 

Daher glaubt man, es sei ein ägyptisches Wort, besonders 
aneh, da es die LXX beibehalten und bald b>> bald vp schreiben. 
Nach Josephus fasste es zwölf Sextarien. Das Hin war bei 
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d&u spatem rHebräÄM nicht vehr gebtäuohlieh. Sechs Hin 
machten ein 

J13 Bath (von DDÜ bathath „scheiden, messen"). Es 

\var dfcss daß grösate Maas* für flüssige Dinge pnd kam 
' genau eifern attischen Metretea gleich. Ein attischer Metretes 
beträgt nach Letrpnne, 39*6 LHres französisches Maas«. Ein 
Litre vit Ä\v^i Schoppen oder { Sf wsa gros^herzogUch hes- 
sischen Gemässes. Der Metretes kommt Job. 2, 6. vor. 

•i * 

§. IIb. . 

Weitenmaasse. 

Pas kleinste >Yeitenmaa$s ist der Schritt« 

Jene Entfernung, welche man am Sabbat von seiner Hei- 
Hiath zurücklegen durfte, kommt Actor. 1, 12. unter dem Namen 
„Sabbaterweg" vor. Da die Gelehrten über das bestimmte 
Maass desselben nicht einfg sind, so glauben wir, das Mitt- 
lere davon / nämlich 2600 Ellen von der Grenze der Stadt 
oder des Dörffes als einen Sabbaterweg bestimmen zu dürfen. 

Em eben so unbestimmtes Weitenmaass ist die Tagreise. 
Als das Mittlere davon dürfte man 7— 8 Stunden annehmen. 
EUMT deiche Strecke legen die Karawanen gewöhnlich för 
9W.W T 9ß> wjJC&ck- Nach dieser Entfernung wird ii» Pentar 
teuch und in andern historischen Büchern der heiligen Schrift 
dfc, geographische Entfernung der Oerter bestimmt. 

Vt ie Par^sa^ge war eü* persisches Weitenmjtyss, wejeke* 
na?h Horodot ,'. ao Stadien,, d, u \ eiuepr deutschen Meil* be- 
trägt. Das Hebräische Y*\tt71 /n^ Wwth b**r*3 n &» 

__ _ • 

Station", was dieLXX mit inTroSgo^og übersetzen, d. i- >T eiD 
Pferdelauf, so weit ein Pferd auf einmal laufen kann, ohne 
zu ermüden'', dasgiebt die Peschito mit Phars'cho, persisch 
FkrSang, arabisch Farsanch, TrccQaaccyyrjg. Bei den Persem 
waren diese Meilen wie bei den Romern durch Steine am 
Wege bezeichnet, und daher der Name. DenmFars heisst 
„persisch" Und san# „der gtyeiA«. 

< Sftadhi», ein griechisches Weitenwaa» ven iM grie^ 
«*e» Fwsea sc 51* BW* a SSeM 4 lAakm pftriper M»*»- 
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40 Stadien gehen auf tu* deutsche Meile. Bei Lttkw 44, lt. 
feetragen die 60 Stadien gerade anderthalb detitsche Meilen. 

Im neuen Testament Matth. 5, 41- kommt ptXtor milüariuitl 
vor, die Meile. Man hat darunter die römische Mette zd ver- 
stehen, welche 1000 geometrische Schritte oder l der deutschen 
Meile beträgt 

Höhere Kunst und Wissenschaft der alten Hebräer. 

J. 111, 
Plastische Künste. 

Da in de» mosaischen Gesetze alles Anfertigen von 
Bildwerken, die Mensehen oder Thiere vorstellen, streng 
verboten war, so konnte die plastische Kunst bei den He- 
bräern keine Fortschritte machen, obschon wir aus einteefnen 
Thatsachen erkennen, dass man schon im hohen Alterthume 
geschnitzte, gegossene oder inStein gravirte'Kunst- 
gegensttode hatte. Zu den geschnitzten Bildwerken gehören 
die verschiedenen Götzenbilder, z.B. dasgoldne KalbA&rons, 
oder der aus Holz geschnitzte und mit Goldplatten überzogene 
Apis, welchen Moses verbrennen liess. Exod. 32, 20. Zu 
den gegessenen Bildwerken gehört die kupferne Schlange 1 
Mosis (Numer. 91, 8. 9<), die beiden Chetubs im Allerheitfg- 
sten (Exod. 15, 18— 20.)- f die M ehernen Rinder, welche als 
Fussgestell des grossen Wasserbehälters im Tempel dienten 
(1. Kon. [Vmlg. 3. Regg.} 7, 23 — 36) u. a. Zu den ge- 
schnitzten Steinen gehören die in der heiligen Schrift so oft 
genannten Siegelringe und auch der Brustschmuck des Hohen- 
priesters, in welchem sich zwölf Edelsteine befanden, in welche 
die zwölf Namen der Stimme Israels eingravirt wareil. 

Von Malerei finden wir in der heiligen Schrift keine- Spnr. V 

§. 112- 
Tonische Künste. 

Die Beredsamkeit kennte sieh der eigenthümttchen Ver- 
fessang wegen bei' den Hebräern nicht ao wie bei Griechen 
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und Römern entwickeln. Daher finden wir in der heiligen 
Schrift keine derartigen, oratorischen Vorträge, wie sie ein 
Demosthenes oder Cicero vor der staunenden Menge verneh- 
men Hessen. 

Aber die Dichtkunst nnd Musik, häufig in derselben 
Person vereint, fanden bei den alten Hebräern günstige Auf- 
nahme nnd sorgsame Pflege. Aber auch diese Künste stan- 
den mehr im Dienste der Religion > # sie verherrlichten mehr 
Gott und sein Gesetz, als dass sie,, wie bei Griechen und 
Römern, profanen Zwecken huldigten. Sie tragen den Stem- 
pel des Heiligthums und es wehen uns aus ihnen die erha- 
' bensten Gefühle entgegen. 

Die lyrische und didaktische Poesie sind von den alten 
Hebräern am meisten ausgebildet worden, doch findet man 
auch gelungene Stücke idyllischer Art* Die Psalmen Davids 
athmen einen acht religiösen Geist und empfehlen Tugenden 
jeder Art. Die Sprüche Salomo's legen in einer bewuuderns- 
werthen Kurse die wichtigsten Beobachtungen in der Menschen- 
welt dar. Die ergteifenden Gemälde und Sittenschilderungen 
im Buche Hiob und bei den Propheten zeugen von der hohen 
ethischen Kraft dieser gottbegeisterten Männer.» 

In der hebräischen Poesie kommt kein bestimmtes Vers* 
ma^ss und auch kein Reim vor, man findet daselbst aber doch 
einen für das Ohr wohlberechneten Rhythmus T welcher sich 
anmuthig zwischen dem Parallelismus der Versglieder bewegt* 
Dieser Parallelismus der Versglieder besteht darin, dass der- 
selbe Gedanke zwei- oder mehreremal in synonymischer, 
syntaktischer oder antithetischer Wendung dargestellt wird. 
Durch diesen Wechsel und durch diese verschiedene Ein- 
kleidung desselben Gedankens wird eine grosse Lebendigkeit 
der Darstellung erreicht und der Eintönigkeit sehr wirksam 
entgegengearbeitet. 

Die Werke vonLowth de sacra Poesi Hebraeorum, her- 
ausgegeben von Michaelis. Götting. 1770, und von Rosen- 
müller, Leipz. 1815; — von Herder, Geist der hebräischen 
Poesie, unter andern auch vermehrt herausgegeben von Justi, 
l$t5; — und von U T. Kosegarten, Uieber den Dichter jeist 
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der heiligen Schriftsteller m J. Chr. GteifswaM. 1714 - 
sind sehr belehrend. 

$. 113. 
M i{ s i k. 

Die Lieder Davids, waren zum Gesang bei d$m israeli- 
tischen Gottesdienste bestimmt. Der Charakter der aUbebrai T 
schen Musik hatte etwas Erhabenes, wie es seine Bestimmung 
mit sich brachte. Sie liess oft eine fromme, Fronde über die 
Vollkommenheiten Gottes , über seine Wohlthaten , ül*er die 
Tagenden der Verehrer Gottes, über die Schönheiten der 
Natur; sie liess aber auch oft tiefe Trauertöne über die Ab- 
weichungen der Menschen von Gott, über den Verfall der 
Religion und über die Trümmer Jerusalems vernehmen. Man 
glaubt, da$s iq den Psaljngegängen und in der Art, wie die 
Klagelieder des Jeremias in der katholischen Kirche gesun T 
gen werden 9 noch Spuren von dem alten Gesänge der He- 
bräer anzutreffen seien; so wie im Requiem die Klagetö?e 
erhalten aeyn sollen, welche bei der Leichenfeier des Perikles 
in Athen vernommen wurden. Die hohe Einfachheit dieser 
Töne macht jene Vermuthung nicht ganz unwahrscheinlich. 

W*s die musikalischen Instrumente betrifft, so kannten 
die alten Hebräer Saiten-, Blas- und Schlaginstrumente. 
Wir sind nicht hinlänglich unterrichtet über die Menge der 
vorkommenden Instrumente, welche wohl auch wegen derver<- 
schiedenen Grösse, Gestalt und Bestimmung mehrere Namen 
gehabt haben mögen. Wir wollen daher nur diejenigen an- 
fahren, welche am häufigsten genannt werden: < 

< 
Saiteninstrumente hiessen im Allgemeinen rfijyj Neginoth. 

Besondere Arten derselben sind: ^^3 Kiunor, xivvvqu, auch 

xi&agcc, welches schon Genes. 4, 21. vorkommt und eine Art 

von Cither war. Es hatte bald mehr, bald weniger Saiten. 

Das Spiel auf demselben hiess ItfSfl taphas, pj nagan u. s. w. 

*?3J Nebel, Nablium, xpcckrrjQiov. Dieses war ein harfen- 

ähnliches Instrument,, wie auch die KD3D "Sambuka. Es 

T • — 

wurde mit den Fingern 
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FWtenartige Instrumente waren V^n Gkattl -oder ffapb 
NechHa, ccvlog, Flöte; 2$\y ugab, JTJiBÖ'lD ov[*(p<ovu&, Sack- 

pfeife, Schalmei u. d. gl. 

Zu den Blasinstrumenten gehörte auch pp Keren und 
15W Schtiphar, das Hont, welches besonders im Kriege, 
und PHStün Chasozra, die Trommeto, Posaune, welche heim 
Gottesdienste geblasen wurde. 

Noch andere Instrumente wurden geschlagen. Hierher 
gehört rjfi Thop, arabisch AddmYa, tympanum, Tambourin oder 
Handpauke. Die Tänzerinnen führten dieses Instrument in 
der linken Hand und rührten es mit der rechten. Es war mit 
einem Fell überzogen und am hölzernen oder metallenen Räude 
mit kleinen Schellen versehen. Noch jetzt findet man es im 
ganzen Oriente und auch in Spanien. In der Bibel kommt es 
u. a, Ps. 68 (Vulg. 6fr.), *6. vor. 

Zelzelim, Meiilthaim sind metallene Becken eder K»- 
Stagnetten, weicht an beiden H&nden befestigt gegen einander 
geschlagen wurden. Sie waren bald so gros* wie Teller, 
bald nur so gross wie Knöpfe. • Letzterö wurden von Frauen- 
zimmern paarweise an dem Daumen und Mittelfinger befestigt 
lind nach dem Takte gegen einander geschlagen, 

MMtttfüm und Schalisdum schein«» Triangel, Sistra, ge- 
wesen zu seyn, weiche mit einem metallenen Stabe nach dea 
Takt* geschlagen wurden, 

Naet> den Takte dieser Instramente wurde der Tims ge- 
führt* welcher eigentlich der Ausdruck heiliget, frommer Freude 
war und einen Theil des Gottesdienstes ausmachte« Deswe- 
gen hielten Um auch Mpnner nicht unter ihrer Würde , und 
David trug kein Bedenken, . die Rolle des Yortanzers zu über- 
nehmen, als die Bundeslade auf Sioa versetzt wurde. 

%. 114. 
Höhere Wissenschaft der alten Hebräer und ihre Inhaber. 

So wie bei andern Völkern der alten Welt der Priester- 
stand voraaigtfwltise der Inhaber der Wissenschaft war, so 
wie diess die Geschichte von den Bn unowi in Indien, voo 
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den Magiern in Poesien, vm den Priestern n Onin Aegyp- 
ten ii* A« nachweist: se war diess dar Fall auch bei den 
alten Hebräern. Ein eigner Stamm war von Gott selbst ans 
dm andern Stammen des. Volkes ausgeschieden, welcher 
samt den priesterliohen Geschäften auch die Pfleg« der Wis- 
senschaften übernehmen. ssHte. Es war der Stamm Levi. An 
ihn scirioss sich ifc spaterer Zeit in gleicher Absicht und Be- 
stimmung noch der Prophetenstand an, welcher auch Mitglieder 
ans andern Stammen des israelitischen Volkes enthielt. 



5. 115. 
Gegenstand der Wissenschaft. 

Der Gegenstand der ahhebräisehe» Wissenschaft und der 
Qrandeharakter derselbe» war religiöser Art. Man leitete 
Alles von Gott ab, man führte Alles auf Gott zurück. Der 
Gedanke von Gott durchdrang das gange Wesen ihrer wis- 
seusqhafüicben Darstellungen« Es macht einen, wohltätigen 
Eindruck, wenn man. vaa. der profanen Lektüre , die oft aqhr 
frivol gehalten ist, in diese heiligen Lauben tritt und die Zart- 
heit und den frommen Sinn wahrnimmt, der die grossen Welt- 
ereignisse,, , den Umsturz ganzer Reiche und . die Bildung neuer 
Staaten, so wie das Weiden der Hirten im einsamen Thale 
Hut gleicher Wärme und TheilnaJbune behandelt. — 

Wir finden die Wissenschaften bei den Hebräern noch 
keineswegs zu einem System ausgebildet, sondern . nur zer- 
streute Materialien und die ersten Anfänge oder f Versuche, 
die notwendigsten Wissenschaften weiter fortzuführen. Da- 
hin gehört Theologie, praktische Philosophie* Geschichte samt 
einigen Hilfswissenschaften, Mathematik, Naturkunde* be- 
sonders ün Dienste der Heilkunpt. 

§. 116. 
Theologie. 

In der Erkenntnis des wahren Gottes und des Verhält- 
nisses. Gettea «ur Wett waren die Hebräer weiter als ajle 
andere Völker des Altejrthw^ Allein aie waren durch die. 
Offenbarungen, welche Gott ihnen mitgetheilt 'hatte und welche 
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Von Urnen stets rein waren erhalten werden, auf diesen hohen 
Standpunkt gekommen. Die Betrachtung dieser Offenbarungen, 
welche eine wahre Wonne für den frommen Israeliten war [Ps. 19 
(Vulg. 18.), 11. Ps. 119 (Vulg, 118.), 97. u. a.], führte sie 
immer weiter, und diese religiöse Anschauungsweise wurde 
besonders durch die Vorträge der Propheten an das Volk, 
mehr als es in andern Landern der alten Wek war, ein Ge- 
meingut der ganzen hebräischen Nation. Dadurch haben die 
Hebräer eine welthistorische Wichtigkeit erhalten, das* sie 
die Träger und Bewahrer der reinsten Religionserkenntniss 
für die Heidenvölker geworden sind, bis Jesus auftrat, die 
Hoffnungen der Frommen in Israel erfüllte, die Rathschlüsse 
Gottes in Ansehung, der Beseligung der Menschheit bekannt 
machte und eine weltumfassende religiöse - Anstalt ins Da- 
seyn rief. 

Dass man bei den Hebräern Nachdenken über die wich- 
tigen Wahrheiten der Religion anwandte, sieht man aus den 
verschiedenen Schulen , welche schon vor Christi Zeiten zu 
einem gewissen Ansehen gelangt waren; und aus der Art 
und Weise, wie man über theologische Gegenstände disputirte. 
Wir lesen dieses in der Jugendgerichte Jesu, der ab 
zwölfjähriger Knabe im Tempel zu Jerusalem Fragen beant- 
wortete und Fragen vorlegte. Im Talmud können wir eben- 
falls diese, freilich manchmal sehr baroke, Behandlungswelse 
mit vielen Beispielen kennen lernen.' 

Unter den Schulen zeichnen sich besonders die des Hill«! 
und Schammai aus, von welchen wir schon weiter oben etwas 
gehört haben. Ferner die Schule Gamaliels, welcher der 
Lehrmeister jdes Apostel Paulus gewesen ist; nach der Zer- 
störung Jerusalems blühen die Schulen am Euphrat, su Ti* 
berias u. a. 

Bei den alten Hebräern Messen die Gelehrten D^ÜDH 

Chakamim, oorpoi y Weise ; später hiessen sie ffTSlD Sophe- 

rim, ygapnaxeiq, vofAoSiSaaxäkot , Schriftgelehrte. Man hatte 
auch den Namen y\ Raf, 13*1 Rabbi, und wenn man einen 
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Auszeichnen woHte |2H Rabban; die Schüler oder Zuhörer 

hiessen TD 1 ?/! Talmid. 

Die Gelehrten bei den Hebräern bildeten keinen eignen 
Stand, sie wurden nicht besoldet. Daher finden wir, dass, 
wenn sie kein eignes Vermögen hatten, sie ein Handwerk 
trieben. Ja! es war bei ihnen Prinzip, ein Handwerk zu er- 
lernen. Sie hatten einen Spruch: Wer seinen Sohn kein 
Handwerk lernen lässt, der hält ihn zum Stehlen an. Bei 
uns heisst es: Handwerk hat einen goldncn Boden. — Wir 
finden unter den Rabbinen Schuhmacher, Holzhacker, Kauf- 
leutc u. d. gl. Der Apostel Paulus trieb als ein solcher 
Gelehrter das Gewerbe der Gezeltetuchmacher. 

Von den Sekten der Pharisäer, Sadducäer, Essener etc. 
bindein wir bei den religiösen Alterthümern der Hebräer. 

j. 117. 

Philosophie bei den alten Hebräern. 

Die philosophische Reflexion der alten Hebräer trat nicht 
aus der Sphäre der religiösen Ideen heraus. In Gott erkann- 
ten sie den Urgrund aller Dinge und das Böse war aus einem 
Abfall von Gott hervorgegangen. 

Ihre Tendenz war mehr praktischer als theoretischer Art; 
sie schrieb mehr die aus Betrachtung als nothwendig er- 
kannten Pflichten für das Handeln vor, als dass sie die ver- 
schiedenen Ansichten über Gegenstände philosophischer Art 
vorlegte. 

Philosophische und poetische Anschauung erscheinen im 
höchsten Alterthume oft noch innig vermählt, und dieses hatte 
auf die Form , in welcher die Darstellung der Wahrheit auf- 
tritt, entschiedenen Einfluss. 

Dass die Hebräer im Verkehr mit andern Völkern , mit 
Chaldäern, Persern, Griechen u. A. manchen Erwerb an Kennt- 
nissen gemacht haben, ist nicht zu läugnen, obschon durchaus 
nicht angenommen werdet kann, dass aus diesen fremdartigen 
Ideen sogar auch solche Lehren herrührten, die später als 
Dogmen und Glaubenslehren aufgestellt worden sind. So 



2« 

sottton die Zoroastrischen Lehm vielen Stoff dargeboten 
haben, welchen die Juden in ihr Religionssjrstem verflochten 
hätten, woher dergleichen alsdann auch in die christliche 
Dogmatil* eingedrungen wäre. So der Dualismus der beiden 
Urprinzipe, die Engellehre, Himmel und Hölle u. d. gl. 

Der Einfluss, welchen die platonische Philosophie auf die 
Juden äusserte, war sehr bedeutend. 

Die Keime, aus welchen sich die spätere kabbalistische 
Philosophie entwickelte, sind in früher Zeit unter den He- 
bräern aufgenommen worden. Das Genauere davon müssen 
wir jedoch der Geschichte der Philosophie überlassen. Wolf, 
Budäus, Walch, Köcher und besonders (Molitor) Philosophie 
der Geschichte oder: Ueber die Tradition. Erst Frankfurt */*"• 
1827, dann Münster 1834—39. 3 Bde. Cf. Meine Herme- 
neutik, pag. 192. 

§. 118. 
Geschickte samt ihren Hilfswissenschaften. 

. Die Geschichtschreibung der alten Hebräer ist aus den 
genealogischen Tabellen hervorgegangen, welche man sehr 
sorgfältig führte j indem man bei dem Namen denkwürdiger 
Personen zugleich ihre Thaten schilderte und zuweilen in kur- 
zen, aber geistvollen Liedern ihr Andenken auf die Nach- 
welt überlieferte. Lange war noch auf diese Weise die 
Geschichtschreibung auch bei den Arabern beschaffen. Spater 
wurden eigne Personen damit beauftragt, die Ereignisse der 
Zeit, die Verrichtungen der Könige, Thaten ausgezeichneter 
Männer und sonstige Merkwürdigkeiten in besondere Jahr- 
bücher einzutragen. Der Geist dieser Annalen ist nicht mit 
Unrecht den Chroniken, des Mittelalters verglichen worden. 
Das Prinzip, welches in der Darstellung und' Aneinander- 
knüpfung der Thatsachen sich kundgiebt, ist das theokratische. 
Denn Gott wird als der oberste Leiter aller Natur- und Welt- 
ereignisse anerkannt und dargestellt. Diese Auffassungsweise 
ist um so leichter zu erklären, da Priester und Propheten die 
Geschichtschreiber der hebräischen Nation waren. Die Mo* 
politische und pragmatisch -moralische Darstellung der Welt' 
Begebenheiten war in jener frühen Zeit noch nicht bekannt* 
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Bei den Genealogien sahen die Hebräer nicht immer so- 
wohl auf Vollständigkeit als auf Richtigkeit. Namen mancher 
Personen, bei welchen es nur heissen konnte: „Er wurde 
geboren, er vermählte sich» er starb 44 , Namen solcher Perso- 
nen wurden oft ausgelassen. Manchmal waltete auch eine 
andere Absicht ob, wie z. B. bei der Genealogie Jesu Christi, 
welche Matthäus so angeordnet hat, dass je 14 Glieder. eine 
Periode ausmachen. 

Die beiden Augen des Geschichtsstudinins , wie man die 
Geographie und Chronologie mit Recht zu nenneu pflegt, sind 
bei den alten Hebräern nicht mit grosser Sorgfalt und Plan- 
mässigkeit betrieben worden. 

' • • 

Die alten Hebräer hatten die geographischen Kenntnisse, 
welche in der Bibel vorkommen, nicht immer aus eigner Anr- 
schauung, sondern vielmehr gr^ssentbetls aus Berichten der 
Land- und Meerdurchziehenden phönicischen Handelsleute. 
lodess legt Moses einen reichen Schatz von der ältesten 
Lander- und Völkerkunde in seinen fünf Büchern an den Tag, 
welche er vielleicht zum Theil auf eignen Reisen, zum Theil 
aber im Umgänge mit Aegyptern Und Arabern gesammelt hatte. 
Erst unter Salomo nahmen die Hebräer Antheil an entfernten 
Handelszügen und brachten so Nachrichten von weit entlegen 
nen Landern unter ihre Mitbürger. Während dem Exil und 
nach demselben, wo die Hebräer unter so viele Völker zer- 
streut wurden, nahm das Maass ihrer geographischen Noti- 
zen sehr zu, und zeigt auch Spuren in den Büchern der 
heiligen Schrift. Im Ganzen bleiben aber doch gründliche 
Kenntnisse dieser .Art sehr dürftig. Daraus ist es auch» zu 
erklären, dass sie manchmal geographische Entfernungen, die 
nicht sehr weit von ihrem Lande waren, doch die Grenzen 
der Erde nennen; dass Sie die entlegensten Punkte der Erde 
unter de* aBgwneinßn Namen Ta* sis, die Goldländmr unter. 
dem aUganeinea Nwen Ophir, utid andere ferne unbekannte 
Und©* unter dam Nmen ©og eder Magog begriffet 
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$. 119. 
Chronologie. 

Die heilige Schrift lässt in ihren altera Büchern bei ihren 
Zeitbestimmungen keine zuverlässige chronologische Regel, 
die allgemein angenommen gewesen wäre, erkennen. Erst in 
den Bachern der Makkabäer wird von einer Aera gesprochen. 
Es schwebt auch über den Berechnungen verschiedener Zeit- 
momente, wenn man sie unter einander vergleicht, eine solche 
Unsicherheit, dass man sich nicht wundern kann über die 
abweichenden Ansichten, welche mehrere Chronologen auf- 
gestellt haben, um Licht nnd Ordnung in diese wichtige Sache 
zu bringen. ' Die Auflösung dieser Schwierigkeiten gehört 
ohnediess nicht zu unserer Aufgabe; wir überlassen sie da- 
her grössern chronologischen Werken und stellen hier nur 
dasjenige auf, was unter den Chronologen grossentheils an- 
genommen ist und was nothwendig zum richtigen Verstand- 
niss der heiligen Schrift gehört. 

\ 

$. 120. 
Einthcilung äer Zeit. 

Die erste und zunächst liegende Eintheilung der Zeit 
war die von Tag und Nacht. Sehr frühe und lange vor 
Moses kannte man schon Wochen von sieben Tagen. er 
Mondlauf führte auf die Eintheilung von Monaten und der 
Sonnenlauf bestimmte den Wechsel der Jahre. 

j. in. 
Tag und Nacht. l 

Den bürgerlichen Tag fiengep 'die Hebräer mit dem Abend 
an. Den Abend theiltep sie aber vom späten Nachmittag bis 
zur Nacht in zwei Theile, woraus der Ausdruck O^^T? 

ben haarbaim „zwischen den beiden Abenden" zu er ^*' 
res ist. Daher heisst es i» Anfange de» Buches Genesis : 
„da ward Abend und da ward Mbrgea,» und das war der 
erste Tag«. Noch jetzt herrscht in der katholischen Kirch* 
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der Gebrauch, dass ein Pest am Vorabend des eigentlichen 
festlichen Tages mit der ersten Vesper beginnt und am Feier- 
tage selbst mit der zweiten Vesper endet. 

Den Tag selbst theiiten sie in Morgen, Mittag und Abend. 
Ob sie nun kleinere Zeittheile oder Stunden nach WasSer- 
odcr Sonnenuhren eintheilten, können wir niclit hinlänglich 
bestimmen. Es ist iu de* Schrift die Rede von - der 3*«», 
6*»i 9««. und 12*« Stunde, welches nach unserer Uhr früh 
9 Uhr, Mittags 12 Uhr, Nachmittags 3 Uhr uiid Abends 6 Uhr 
bedeuten würde. Der Sonnenzetger des Aehaz mit seinen 
Linien 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 20, 9-11. jtfsaj. J8, 8. 
scheint auf eiöe Art von Sonnenuhr zu deuten. 

Die Nacht theiiten sie in drei oder vier Nachtwachen ein. 

§. 122. 

Bie Woche. , 

Die Woche bestand bei den Hebräern aus sieben Ta^en. 
Sechs Tage waren zur Arbeit bestimmt, der siebente Ta<* zur 
Ruhe und heiligen Feier. Davon hiess dieser Tag auch 
Sabbat. Denn rö$ schabath heisst quievit. Biefccs Zeit- 

maass für bürgerliche Geschäfte bestimmt und dieser Ruhe- 
punkt ist so zweckmässig, dass Christen und später die 
Mohammedaner die siebentägige Woche beibehalten haben. 
Die Dekaden der französischen Republik konnten sich ihrer 
Unbequemlichkeit halber nicht lange halten. 

Die ganze Woche wird in der heiligen Schrift oft auch 
Sabbathum genannt. Und pia aaßßcctcov, yna j§abba|j(tf ist so 
viel als „der erste Tag in der Woche, unser Sojmtag". Die 
andern Wochentage wurden der Zahl uach genannt. Der 
2 te , 3 te , 4 te u. s. f. Nor der Freitag hiess Parasceve, d. L 
Rist- oder, Vorbereitungstag., weil an diesem Tage Alles, 
was man am Sabbat brauchte,, zurecht gemacht werden 
musste, um, am Sabbat ganz zu ruhen. 

So wie. man Tagwochen hatte, so kannte man auch Jahr- 
wochen, deren jede aus sieben Jahren bestand. Dahin ge- 
hören die 70 Wochen Danielis. 

Loehnl«, biblische Archäologie. 15 



$. 123. 
Die Monate, 

Man kannte schon in früher Zeit zwölf Monate , welche 
Reihe nach benannt wurden: der 1«% 2*, 3 te u. 8. w. 
Später kommen auch eigne Namen der Monate in der heiligen 
Schrift vor. So heisst der erste Abib (Aehrenmonat), spater 
Nisan genannt; . der zweite Monat kommt unter dem Namen 
Siv vor, der siebente heispt Ethankn (von den um diese Zeit, 
Qämlich im Oktober, strömenden Bachen), spater Tisri genannt; 
der achte beisst Bul. 

Nach dem Exil kommen die Monate unter andern Namen 
vor> 



1* Nisan. 


7. Tisrt. 


2. Ijar. 


8. Marchesvan. 


3. Sivan. 


9. Kislev. 


4. Thamus. 


10. Tebeth. 


5. Ab. 


11. Schebat. 


6. Elul. 


12. Adar. 



. Ueber das Etymologische dieser Namen belehrt uns Be- 
nedikt Michaelis. Diese Abhandlung hat Joh. David Michae- 
lis seiner Commentatio de mensibus Hebraeorum. Bremen. 
1774. 4. als Anhang beigegeben. 

Noch ist der Streit nicht geschlichtet, ob in der alten 
Zeit die Monate aus 29 oder 30 Tagen bestanden, oder, ob 
sie abwechselnd einmal 29 und einmal 30 Tage hatten, oder, 
ob nach Zwischenräumen von Jahren ein ganzer IJÄonat ein- 
geschaltet worden sei. 

Die Einschaltung eines Monates war schon früh s*far 
nothwendig^ weil der Anfang des neuen Jahres und gewiss* 
Feste an einen gewissen Zeitpunkt des Jahres geknüpft wa- 
ren, die Monate aber nach dem Mondlauf diesen Zeitpunkt 
nach und nach in alle Jahreszeiten verrückt haben wurden* 

Der Anfang des neuen Monats begann fcu der Zeit, w* 
die Mondsichel in der Abenddämmerung sichtbar wurde , ,un' 
bei trüber Witterung gab man dem laufenden Monat eine 
Dauer von 30 Tagen. 
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Jeder erste Monatetag war ein heiliger Tag, und es wmie 
an demselben ein Opfer dargebracht. Nuner. 28, 11. 90, 6. 

Siehe die, gottesdienstlichen Alterthümer. 

Ueber den Schaltmonat hat Moses nichts bestimmt, er 
überliess dieses, wi^ Aben-Esra sagt, dem Ermessen der 
Vorgesetzten. Diese mussten es erwägen, ob die Gerste so 
weit gereift war, dass in der Mitte des ersten Monate das 
vorgeschriebene Opfer dargebracht werden konnte. Mowle 
aber ein Monat eingeschaltet werden, so folgte dieser auf 
don letzten und hiess T7N1 Veadar, d. h. meh ein Adar. 

I 

j. 124. 
Das Jähr. v ' 

Wir finden bei den alten Hebräern ein bürgerliches und 
ein kirchliches Jahr. Das bürgerliche scheint das ältere zu 
seyn und begann um die Zeit der herbstlichen Tag- und 
Nachtgleiche auf eine feierliche Weise niit dem Monat Tisri, 
nach Beendigung der Ernte und Weinlese. Dieser Zeitpunkt 
war sehr schicklich für Kauf, Verkauf und andern Verkehr 
und war auch bei andern morgenländischen Völkern für den 
Anfang ihres neuen Jahres angenommen. 

Das kirchliche Jahr war von Moses eingesetzt und be- 
stimmte die Hauptfeste. Es begann mit dem Abib (Aehren- 
monat), welcher später Nisan heisst. 

* 

Noch ist zu bemerken das Sabbatsjahr und Jubeljahr. 

Sechs Jahre lang sollte das Feld und der Weinberg be- 
baut werden, aber allezeit im siebenten Jahre sollten sie ruhen 
und es sollte das Feld nicht bebaut und der Weinstock nicht 
beschnitten werden. Ein solches Jahr hiess ein S a b b a t s j a h r. 

Jedesmal nach 49 Jahren sollte das fünfzigste Jahr ein 
Jobeljahr, dL i. ein Erlassjahr seyn^ wo jeder >yieder zu «ei- 
nem Eigenihum und der Sklave wieder zu seiner Freiheit 
kommen, den Schuldnern aber ihre Zahlung gefristet oder auf- 
geschoben werden sollte. Das Jobel- oder JuheljaJtur hatye 
seinen Namen wahrscheinlich von dem Instrumente Jobel, 
womit es angeblasen oder verkündet wurde. L*evü. 25. Ob- 

15* 
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schon diese 50jährige Periede eine sehr taugliche Grundlago 
zu einer zuverlässigen Chronologie hätte abgeben können, so 
linden wir doch nirgends Gebrauch davon gemacht. 

§. 125. 
Die seleucidUche Aera. 

* 

So hatten also die Juden keine nationale Jahrrechnung, 
wie sie die Griechen an ihren Olympiaden, dife Römer an 
der Zahlung von Erbauung der Stadt Rom hatten. Erst in 
den Büchern der Makkabaer (1. Makk. 13, 41.) lesen wir 
eine Zeitbestimmung, „Jahre des griechischen Reiches" nach 
der seleucidischen Aera. Diese hatte ihren Namen von Se- 
leukuft, dem Beherrscher Syriens. Sie fangt 312 vor Chr. 
an, und kommt auch auf syrischen Münzen, auf den Marmor- 
steinen von Palmyra, in syrischen und arabischen Schriften 
häufig vor. Von ihrem Gebrauch in bürgerlichen Geschäften, 
z. B. bei Verträgen, nannten sie die Juden JTOtOttJ J*0Ö Min- 
jan schetaroth, Aera contractuum. 

Die Zählung der Jahre seit Erschaffung der Welt haben 
die Juden erst um die Zeit angenommen, wo die Christen 
anfiengen, die Jahre seit der Geburt des Weltheilandes zu 
zählen. Jedoch sagen andere Gelehrte, die Juden hätten die 
seleucidische Aera bis gegen das zwölfte Jahrhundert nach 
Chr. beibehalten und erst da angefangen von Anbeginn der 
Weltschöpfung zu zählen, wodurch sie stets an die Allein- 
herrschaft Gottes erinnert würden. So hätten also Juden und 
Christen einen religiösen Anfangspunkt ihrer Zeitrechnung* 

Besondere Bemerkungen. 

Um die chronologischen Schwierigkeiten der heiligen Schrift 
einigermaassen zu erleichtern*, dienen folgende Regeln: 

1. Die heilige Schrift setzt oft runde Zahlen statt be- 
stimmter. So wird Actor. 7, 6. und Exod. 12, 40. vereinigt) 
in Ansehung der Zeit, während welcher die Israeliten fo 
Aegypten -bedrängt wurden. 

2. Die Regierungsjahre der Konige weiden oft tto g*v* e 
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Jahre gerechnet, wenn sie gleichwohl erst seit einigen Mo- 
naten angefangen hatten. Auf diesen Punkt hat man zu merken 
beim Todesfalle eines Königs und beim Regierungsantritt sei- 
nes Nachfolgers. 

3. Auch darauf ist in chronologischer Hinsicht zu sehen, 
dass Könige oft ihre Söhne zu Mitregenten annehmen und 
dass somit ihre Regierüngszeit nicht vom Tode des Vaters 
an, sondern von der Zeit ihrer Theilnahme an der Regierung 
zu zählen ist. 

Beide Rücksichten dürften anzuwenden seyn auf die Stelle 
Luk. 3,1. Im alten Testamente fcählte man nach den Re- 
gierungsjahren der Könige; Lukas verbindet nun, der chro<- 
nologischen Bestimmtheit wegen, noch damit die Manier der 
Athcnienser, die nach Archonteta zahlten, und die Manier der 
Homer, welche die Jahre auch nach Konsuln zählten, indem 
er, einem theokf atischen Staate angehörend, die Hohenpriester 
namentlich anführt. Er vereinigt kirchliehe und politisch« 
Chronologie. 

4. Das Lebensalter der Patriarchen' ist nicht nach den 
LXX, sondern nach dem hebräischen Originaltext zu be- 
rechnen. ' Üeber die Differenz zwischen den LXX, dem he- 
bräischen, dem Samaritanischen Texte und dem Flav. Josephos 
siehe Is. Vossii Diss. de vera aetate Mundi ©Vc. Rag. Com. 
1659. 4. Dess. Diss. de LXX intt. eoruraque translatione 4r 
Chronologia. Hagae Comitum. 1661. 4.#) 



Vorzüglich brauchbare Werke zur biblischen Chronologie sind: 

Ensebü Famphili chrÄicorum eanonum omnimodae bittoriae 
libri duo, interprete Hieronymo. Cirra Jos. Just. ScaJigeri. Lugd. 
Bat. 1606. fol. % 

Scaligtori opus de emendatione temporum. 160S. 

Setht Calvisii Chronologia. Ups. 1606. 4. 

Dionysii Petavii opus de jtactrina temporam divisum in partes 
duas. Paris. 1627. 2 Tom. Feh Nene vermehrte Ausgabe von 
J. Hardouiri cum diss. Antv. 1723. 3 Tom. " Fol« 

Annale« V. # N. T. a prima maadi origine dedueti, «na cum 
rerum Asiaticarum $ Aegyptiacarum ebromeo a temporis historici 
prineipio usque ad extremum templi et reipublioae Judaieae ex- 
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$. IVJ. 

t 

Mathematik. 

Von der Mathematik hatten die Hebräer sehr beschränkte 
Kenntnisse. * 

Ihre Arithmetik reichte nicht weit über die vier Species 
hj»au0„ Jedoch kommen wohl die Fehler, welche in der Sum- 
miniQf grösserer Zahlen angetroffen werden , mehr von der 
Unachtsamkeit der Abschreiber her, als von den heiligen 
Schriftsteller» seihst. 

Die erste« Begriffe und Anwendungen der Geometrie 
hatten die Hebräer gewiss in Aegypten gelernt, wo die Ueber- 
sehwenmuagen des Nils immer neue Messungen nothig machten. 
Laoten, Flächen und Körper zu messen, kam in vielen Fällen 
ver und nachten die Geometrie nöthig. 

-Dass sie hinlängliche Kenntnisse in der bürgerlichen Bau- 
kunst hatte«, sehen wir daraus, dass sie Häuser und Schiffe 
baueten; dass sie Fortifikations werke und Thürme errichteten, 
dass sie Mauern und Graben Fährten u. s. w. 

So wie in der. Baukunst, so hatten sie auch in der Me- 
chanik nicht geringe Kenntnisse, welche sie wohl ebenfalls 
Mon denbenaobbartcra AegypternundPhöniciern hatten» Denn 
die Kenutniss der Mittel, grosse Lasten mit dem Vortheü der 



cidium producto, Jac. Uaserio digeatore. Lond. 1650. ff. % Partt. 
Fol. u. viele ff. Aufl. 

Alphonse de Vrgnolee Chronologie de Fhistoire sainte tf des 
fcistoires etrangeres, qui la concerÄiit depuia la sortie de l'Egypte 
jusqa' a k captivite de Babylon«. Berlin. 1738. a Tom. 4. 

Georgii Frankii novnm Systema chronologiae fitndamentalis, 
qua omnes anni ad Solls ^ Innae cnriam accurate descrtbi, et no- 
vilunia a prinvordiö mundi ad nostra nsque tempore et ulterins 
epe Epactarum deaignari posaunt, in Cyclo Jobeleo biblico de- 
tectae $ ad Chronologiam tarn saeram quam, profanem adplicatae; 
adjecta brevi enarratione Jobeleo-chronologica, historiae aacrae. 
Gen praefi Job. Cbristopfa. Gatterer. Göttisg. 177s. 

Ludwig Ideler Handbuch der mathematischen und teehniicben 
Chronologie. Berlin. 1825. t Bde. 
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Kraft fortzubewegen , setzt die Mechanik voraus. Bei den 
grossen Bauten fand Öftere Anwendung mechanischer Kennt- 
nisse Statt. 

Allgemein anerkannt ist es, dass die Hebräer schon frühe 
auch einige astronomische Kenntnisse unter sich hatten. Im 
Buche Hiob lesen wir vom Orion, vom Siebengestirn, vom 
grossen Bären u. d. gl. Wissenschaftlich geordnet waren 
diese Kenntnisse noch nicht, aber doch hatte sich die be- 
rechtigte Astrologie gebadet, kraft welcher schlaue Betröget 
Anden ihre Schicksale vorherverfcunden zu können vergaben. 

* 

f. las. 

Naturkunde. 

Die Blicke, welche die alten Hebräer in diesen Zweig 
des Wissens gethän hatten , waren nicht sehr tief gegangen. 
Aus den * zufälligen Beobachtungen, welche man machte, 
schöpfte man aber zum Behufe arzneilicher Hilfe, zur 
Erleichterung und Vervollkommnung technischer Erzeugnisse 
und auch zur Verschönerung des Lebens manche Notiz. 

Da in jenen Ländern andere Thiere, andere Pflanzen, 
andere Mineralien vorkommen, und da diese in mancher Hin- 
sicht in der heiligen Schrift genannt werden; da auch die 
Dichter und andere heilige Schriftsteller von denselben oft 
Bilder, Anspielungen und praktische Beziehungen entnehmen, 
so durfte es nicht am unrechten Orte seyn, in einem eignen 
Abschnitte die hauptsächlichsten Naturprodukte anzuführen. 
Dieses wird man um so nützlicher finden, wenn man erwägt, 
dass dadurch manche Dh^prenzen ausgeglichen werden kön- 
nen, welche im Original und in den alten Uebersetzungen 
darüber hervortreten. 
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' Sechster Abschtiitt. 

% * t B i bj i s c he N p t.u r.g e 8 c h i c h t ,e. 

$. 129. 
Anschauung der alten Hebräer von der v Natur. 

Die Anschauung , welche die Hebräer von der Natur 
hatten, war grossartig und in solcher RiehtuBg; dass Gottes 
Weisheit , . .Gute und Allgegenwart 'sie aus jedem. Gegenstände 
derselben auf das Ergreifendste ansprach. Dasr grosse Buch 
der Natur galt ihnen für eine unwiderstehliche Offenbarung 
Gottes (Rom. 1, 20.), und sie vernahmen hier auf das deut- 
lichste seine* Stimme, sie sahen hier seine unverkennbaren 
Winke, uqd sie erkannten überall seine scharf ausgeprägten 
Spuren. (Hiob 12, 8 — 10.) Daher die Begeisterung, in wel- 
cher sie in der heiligen Schrift von der N^tur, und ihren 
Erscheinungen sprechen (P$. 104, 10 -r 18)^ daher die Ehr- 
furcht, 4i° Frömmigkeit, die dankbare Anerkennung in allen 
Stellen, die vop der Natur hand.elp. Daher die reiche Aus- 
wahl von passenden Bildern, die Mannigfaltigkeit von An- 
spielungen auf Produkte der Thierr*. Pflanzen- und Minera- 
lienwelt. Man sieht, wie vertraut siq. mit der Natur waren, 
wie nahe sie derselben standen, v wie gern sie dieselbe %W 
Gegenstande ihrer öftern Beschauung machten, Zugleich 
geht aber daraus auch für den Ausleger die Verpflichtung 
hervor, ein besonderes Interesse an diesem Gegenstände zu 
nehmen, um zu gleicher Begeisterung erhoben, zu derselben 
frommen Anschauung geführt zy werden und zu fuhren. Per 
Fleiss, die Aufmerksamkeit muss hier in einem um so hohem 
Grade gesteigert werden, da die Hebräer eine zum Theil 
ganz andere Natur, als uns, umgab; da dort andere Thiere, 
andere Pflanzen , andere Mineralien mit ganz andern Eigen- 
schaften, Eindrücken und Anwendungen vorkamen, wonach 
die Schilderungen, Bilder, Gleichnisse und Ausdrücke der 
heiligen Schrift gewählt und eingerichtet sind. Im Buche 
Hiob, in den Psalmen, in den Propheten kommen so viele und 
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nicht selten schwierige Stellen vor, dass es sich 4er 
lohnt, hier in einem kurzen Ueberbliok die Natorgesehiche 
der heiligen Schrift nach der Auffassungsweise der 
alten Hebräer vereulegen #). 

Zoologie. 

- §. 130. 
Allgemeine Bemerkung. 

Der Mensch, dem die Herrschaft über die Natur von 
Gott angewiesen war (Genes. 1, 28. 9, 2. S. Ps. 8, 7—9.), 



*) Literarische Hilfsmittel sind: 

Sana. Bocharti Hierozoicoa, sive: De animalibus S.S. London. 
1663. Neue vermehrte Auflage von Rosenmüller. 3 Bde in 4. 
Leipzig. 1793 — 96. Dieses Werk handelt von den Thieren , deren 
Namen in der heiligen Schrift genannt werden. Die Naturge- 
schichte derselben wird besonders auch aus arabischen, griechischen 
und lateinisches 1 Schriftstellern erläutert, wodurch ungemein vieles 
Licht über so manche Schriftstelle verbreitet wird. 

Olaus Celsius: Hierobotanicon seu,: de plantis S.S. disserta- 
tiones breves. Upsala. 1745. 47. 2 Thle. in 8. 

J„* Jac. Scheuch zer Physica sacra, oder : Heilige Naturwissen- 
schaft der hl der heiligen Schrift vorkommenden natürlichen Sachen*. 
Nebst Kupfern. Augsburg. 1731 — 35. 5 Bde.* Fol. 

Forskai 1iat die Tbiere, Vögel, Amphibien, Fische, Insekten 
und Würmer beschrieben , welche die dänische Reisegesellschaft 
in dem Morgenlande zu beobachten Gelegenheit hatte. In einem 
andern Hefte werden die Pflanzen und Gewächse Arabiens und 
Aegyptens beschrieben. Niebuhr hat sie zu Koppenhagen 1775 
herausgegeben. 

Oedmanns vermischte Sammlungen aus der Naturkunde bot 
Erklärung der heiligen Schrift aus dem Schwedischen. Rostok. 
1786—95. Mit Abbildungen. 

Tychsen Physiologus Syrus: seu: Historia animalium XXXII 
in S.S. memoratorum syriace et latine. Rostock. 1795. 

Rosenmüller bibfische Naturgeschichte in 2 Bänden, bei s. 
Handbuch der bibl. Alterthumskunde. 1V< Bd. lste tr. 2te Abth. 
Leipzig. 1830. 31. 8. 
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bediente sich diese» Rechtes sehr bald. Er hat sogar gleich 
anfangs einige der Thiere, welche frei umherliefen, an sich 
zu gewöhnen und su sahnen gewusst, um mancherlei Zweckt 
zu erreichen. Schon die Söhne Adams kannten die Vortheik 
der Viehzucht und sie unterhielten Heerden von Scharfen, 
Ziegen und Rindern. Sehr bald finden wir den treueuHund, 
das geduldige Kameel und das muthige Ross in der Umge- 
bung des Menschen. 

Wir wollen daher von diesen zahmen vierfässigenThieren 
zuerst sprechen und dann, zu den wilden Thieren übergehen, 
welche der Mensch theüs auf der Jagd, theils auf gefahr- 
vollen Reisen kennen lernte; darauf sollep die vorzüglichsten 
in der Bibel % angeführten Vögel, Fische, Schlangen und klei- 
nem Thiere folgen. 

J. 181. 
Der Hund. 

Der Hund erscheint als Begleiter der Hirten/ welche sei- 
ner wegen mehreren Eigenschaften nicht entbehren können 
Die Wachsamkeit empfiehlt die Hunde sehr. Sie liegen um 
die Gezelte der Nomaden hferum und verkünden des Nachte 
durch ihr Bellen jede Annäherung von etwas Fremdem. Wenn 
sie dagegen stumm sind und alles Schädliche und Räuberische 
ausfuhren lassen, so trifft sie die wohl verdiente Verachtung. 
Der Prophet Jesaja vergleicht (56, 10) mit solchen stummen 
Hunden die Vorgesetzten und Lehrer, welche alle Schlechtig- 
keiten begehen lassen, ohne ein warnendes, drohendes oder 
strafendes Wort darüber zu sagen. 

Uebrigens geniesst der Hund bei den Morgenländern da» 
Ausehen und Vertrauen nicht, wie bei uns. Die Hunde sind 
dort keine eigentlichen Hausthiere, sondern sie laufen her- 
renlos umher und nähren* sich von dem, was sie zufällig 
finden. Sie leiden daher oft den schmählichsten Hang*' 
worauf Ps. 59 (Vulg. 58), 15. angespielt wird. Und dieses 
ist die Ursache, dass sie nicht nur das Aas der Thiere, son- 
dem auch die Leichname der Manschen verzehren. So leckten 
die Hunde das Blut des ermordeten Königs Achab auf 1« K° 0, 
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(Vulg, 3. Regg«) tt, 38., und verzehrten fast den ganzen 
Leichnam der Jezabel, welche auf Jehu's Befehl ans den 
Fenstern auf die ebene Erde war herabgestürzt worden. 
1 Kon. (Vulg. 4. flegg.) 9, 33. ff. 

Da sich der Hemd vom Aas ernährt, galt er dem Morgen*» 
linder von jeher, für unrein, und man duldete ihn nicht in 
seiner Gesellschaft. Daher ist der Hund im Morgenlfcnde 
stets scheu, misstrauisch und falsch; er verfolgt solche, die 
ihm nicht durch öfteres Zusehen bekannt sind, auf eine grim- 
mige Weise, besonders des Nachts. Daher vergleicht David 
Ps. 22 (Vulg. 21.), 17. erbitterte Feinde mit Hundep. 

Um dieser Ursache willen lastet auf den Hunden hin- 
wiederum eine tiefe Verachtung von Seite des Menscheij. 
Mer sagt David zu Saul: Wen verfolgst du? eiuen todteti 
Hand, d. h. einen gan$ unansehnlichen, niedrigen Menschen. 
Diese Verachtung war so in die Sprache übergegangen, dass 
tt&n weiter nichts Arges dabei dachte und noch denkt, wenn 
man Einen einen Hund nennt. Selbst Jesus sagte ja in An- 
sehung des kananäischen Weibes: „Man darf den Kindern 
das Brod nicht nehmen uud es den Hunden vorwerfen." Er 
meinte: den Israeliten dürfe er vor der Hand keine Wohlthat 
entziehen und sie den Heiden zuwenden. 

Kleine» Vieh. 

Der Reichthum der Nomaden besteht hauptsächlich in 
ihren Reerden. Schon Abraham, Isaak und Jakob beschäf- 
tigten sich ebenfalls mit diesem Zweige des Erwerbes und 

^ lesen an mehreren Stellen, wie zahlreich ihre Heerden 

waren. 

Schaaffe und Ziegen wurden sehr frühzeitig gezähmt und 
111 grossen Schaaren auf den Weiden des Landes umherge- 
irrt. Von ihrer Milch, von ihrem Fleische hatte man die 
tabsneht, von ihrer Wolle die Kleidung, aus ihrer Mitte nahm 
man die Opfer, und überdies» machten sie einen bedeutenden 
Handelsartikel aus, wodurch die Mittel, andere Bedürfnisse 
t %EnschaifeB, dargeboten wurden. Man verkaufte nämlich 



§. 113. 
Die Monate. 

Man kannte schon in froher Zeit zwölf Monate , welche 
ihrer Reihe nach benannt wurden: der l ,te > 2*, 3 te u. s. w. 
Später kommen auch eigne Namen der Monate in der heiligen 
Schrift yor. So heisst der erste Abib (Aehrenmonat), spater 
Nisan genannt; . der zweite Monat kommt unter dem Namen 
Siv vor, der siebente heisst Ethantm (von den um diese Zeit, 
nämlich im Oktober, strömenden Bachen), spater Tisri genannt; 
der achte heisst Bul. 

Nach dem Exil kommen die Monate unter andern Namen 
vor» nftrnlich: 



1« Nisan. 


7. Tisri. 


*. Ijar. 


8. Marchesvan. 


3. Sivan. 


9. Kislev. 


4. Xhamus. 


10. Tebeth. 


5. Ab. 


11. Schebat. 


6. Elul. 


12. Adar. 



. Ueber das Etymologische dieser Namen belehrt uns Be- 
nedikt Michaelis. Diese Abhandlung hat Joh. David Michae* 
lis seiner Commentatio de mensibus Rebraeorum. Bremen. 
1774. 4. als Anhang beigegeben. 

Noch ist der Streit nicht geschlichtet, ob in der alten 
Zeit die Monate aus 20 oder 30 Tagen beständen, oder, ob 
sie abwechselnd einmal 29 und einmal 30 Tage hatten, oder, 
ob nach Zwischenräumen von Jahren ein ganzer Jf onat ein- 
geschaltet worden sei. 

Die Einschaltung eines Monates war schon früh sehr 
nothwendig^ weil der Anfang des neuen Jahres und gewisse 
Feste an einen gewissen Zeitpunkt des Jahres geknüpft wa- 
ren, die Monate aber nach dem Mondlauf diesen Zeitpunkt 
nach und nach in alle Jahreszeiten verrückt haben wurden. 

Der Anfang des neuen Monats begann feu der Zeit, w* 
die Mondsichel in der Abenddämmerung sichtbar wurde, ,erf 
bei trüber Witterang gab man dem laufenden Monat eine 
Dauer von 10 Tagen. 
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Jeder erste Monatstag war ein heiliger Tag und es wurde 
an demselben ein Opfer dargebracht. Numer. 28, 11. 20, 6. 
Siehe die gottesdienstlichen Alterthümer. 

Ueber den Schaltmonat hat Moses nichts bestimmt, er 
überliess dieses, wi£ Aben-Bsra sagt, dem Ermessen der 
Vorgesetzten. Diese mussten es erwägen, ob die Gerste so 
weit gereift war, dass in der Mitte des ersten Monats das 
vorgeschriebene Opfer dargebracht werden konnte. Mussle 
aber ein Monat eingeschaltet werden, so folgte dieser anf 
den letoteH und hiess T1N1 Veadar, d. h. noch ein Adar. 

I 

J. IM. 
Da* Jahr. 

Wir finden bei den alten Hebräern ein bürgerliches und 
ein kirchliches Jahr. Das bürgerliche scheint das ältere zu 
seyn und begann um die Zeit der herbstlichen Tag- und 
Nachtgleiche auf eine feierliche Weise mit dem Monat Tisri, 
nach Beendigung der Ernte und Weinlese. Dieser Zeitpunkt 
war sehr schicklich für Kauf, Verkauf und andern Verkehr 
und war auch bei andern morgenländischen Völkern für den 
Anfang ihres neuen Jahres angenommen. 

• « 

Das kirchliche Jahr war von Moses eingesetzt und be- 
stimmte die Hauptfeste. Es begann mit dem Abib (Aehren- 
raonat), welcher später Nisan heisst. 

Noch ist zu bemerken das Sabbatsjahr und Jubeljahr. 

Sechs Jahre lang sollte das Feld und der Weinberg be- 
baut werden, aber allezeit im siebenten Jahre sollten sie ruhen 
und es sollte das Feld nicht bebaut und der Weinstock nicht 
beschnitten werden. Rio solches Jahr hiess ein Sab b ats jähr. 

Jedesmal nach 49 Jahren sollte das fünfzigste Jahr ein 
Jobeljahr, <L i. ein Erlassjahr seyr^ wo jeder wieder zu sei- 
nem Eigenthum und der Sklave wieder zu seiuer Freiheit 
kommen, den Schuldnern aber ihre Zahlung gefristet oder auf- 
geschoben werden sollte. Das Jobel- oder Jubeljahr ha#e 
seinen Namen wahrscheinlich von dem Instrumente Jobel, 
womit es angeblasen oder verkündet wurde. Lgrit. 25. Ob- 
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wegen seiner Maulthierzucht. Und daher Schemen die He- 
bräer diese Thiere bezogen zu haben. Ezech. 27, 14. 

§. 136. 

» 

Bas Pferd. 

* Obschon die Hebräer in Aegypten den Gebrauch der 
Pferde gesehen hatten, so findet man doch weder in ihrer 
Armee, noch beim Ackerbau, noch im 'Privatgebrauch Pferde 
bei ihnen, bis in die Zeiten Davids. Salomo hatte aber viele 
Pferde-, er führte auch die Kavallerie ein, welche bei andern 
kanaanitischen Völkerschaften schon lange, vorher gebrauch- 
lieh war; und Salomo's Geräte waren so vortrefflich, dass 
die Araber ihre edelsten Race#noch jetzt aus Salomo's Mar- 
stallen herleiten. — Der Zaum war schon ün hohen Alter- 
Ihume gebräuchlich , aber vom Sattel wusste man im vierten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung noch nichts. Man \$ e 
eine blosse Decke auf den Rucken des Pferdes. Die Pferde 
wurden im Alterthume auch nicht beschlagen. Daher wtr 
ein harter Huf eine vorzügliche Eigenschaft derselben. Je* 
saj. 5, 28. Homer braucht deshalb an vielen Stellen die Be- 
zeichnung xakxoTroöcg brnoi. Dass das Pferd schon sehr 
frühe im Kriege gebraucht wurde, ersieht man aas der herr- 
lichen Schilderung des Kriegsrosses, welche schon bei 
Hiob 39 , 19 — 25. vorkommt 

§. 137. 
Das Kameel. 

Das Hameel ist eines der unentbehrlichsten Thiere des 
Morgenlandes. Rein anderes Thier wäre im Stande, die be- 
schwerlichen Karawanenzüge auszuhalten, durch den tiefe* 1 
Sand der Wüste zu waden , die schreckliche Hitze zn er- 
tragen, den häufigen Mangel an Nahrungsmitteln und an Wft*0* r 
zu erdulden. Daher nennen es die Araber das Schiff de 
Wüste. Es ist ausserordentlich genügsam. Ein wenig H** 
eine geringe Gabe von Körnern stillt seinen Hunger auf ob* 
ganzen Tag. Es kann 6 — 8 Tage Durst ertragen, d* "* 
der Schöpfer einen WasserbenUter neben dem Mage» ver " 
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lieken hat, aus welchem es nach Bedürfeis» einiges Wasser 
zur Befriedigung seines Durstes entnehmen kann. Dadurch 
haben sich die Reisenden in der Wüste oft von dem Ver- 
lechzen gerettet, dass sie eines ihrer Kameele* schlachteten 
und das frische Wasser daraus für sich nahmen. Kameel- 
mUchwird von dem Morgenländer sehr hoch geschätzt. Des- 
halb hatte Jakob (Genes. 32, IS.) unter den Geschenke» für 
seinen Bruder Esau melkende Kameele. Das Haar dieser 
Thiere wird von den Gezeltetuchmachern, deren der Apostel 
Paulus einer war, zu einer Art von grobem Tuch verarbeitet, 
woraus Decken, Kleider, Getreides&cke u. d. gl. gemacht 
werden. Aus dem Fell werden Schläuche bereitet, Riemen 
geschnitten, Leder gegerbt. Sogar der Mist der Kameele, 
mit Stroh vermischt , wird als Brennmaterial benutzt. Daher 
wir der Besitz vieler Kameele kein geringer Reichthum und 
nicht selten wird die Anzahl derselben sogar angegeben. 
Genes. 12, 16. 30, 43. Judic. 7, 12. Hiob 1, 3. Man lies* 
sich auf den Kameelen in. Sauften tragen (Genes. 24, 10.) 
and gebrauchte sie auch in den Kriegen. Judic. 7, 12. 

Das Dromedar (*1D3) wird gewöhnlich als eine eigne 

Ka^e der Kameele betrachtet. Es zeichnet sich durch einen 
etwas schönern Körperbau und durch seinen schnellen Lauf 
*us, woher es auch den griechischen Namen Dromedar (Sgopog, 
Lauf) hat. Bekannt waren die Dromedare der Handelskara- 
wanen aus Madian und Epha. Jesaj. 60, 6. 

§. 138. 
, Der Löwe. 

Aus den verschiedenen Bildern und Ausdrucksweisen T 
welche vom Liöwen entnommen sind; erkennt man, dass die- 
ses Thier ehedem nichts. Seltenes in Palästina gewesen seyn 
müsse. Das Brüllen des Löwen jagt dem Wanderer Schrecken 
ein. Arnos 3 , 8. Der Muth des Löwen und dessen Stärke 
ist allgemein bekannt. Deswegen fragt Simsen : Was ist 
starker als ein Löwe f Judic 14, 18. Und HeMen werden 
daher eft mit Lew* verglichen. . % Sa*.. (Vulg. % Rogg.) 
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*&, 20. Der Radien und die Gewalt des JLöwen sind ein 
Bild för mächtige Feinde. Ps. 33 (Virig. 31. ), 32. Wie ehe- 
dem zu Daniels Zeiten, so werden noch jetzt Löwengroben 
angetroffen, z. B. in Marokko, wo Juden die Aufseher der- 
selben sind. Im Hebräischen und Arabischen &iebt es mehrere 
Bezeichnungen für den Löwen, welche ihn in verschiedenen 
Altersstufen und Rücksichten auf seine Starke, Stellung, 
Stimme u. d. gl. darstellen. 
* 

$. 139. 
Der Panther. 

Verwandt mit dem Löwen und an manchen Stellen der 
heiligen Schrift, mit demselben zusammengestellt, erscheint der 
Panther. So lesen wir Cant. 4, 8., dass der Geliebte seine 
Geliebte auffbdert, zu ihm herabzukommen von den Höheu des 
Libanon , von den Lagern der Löwen , von den Bergen der 
Panther. Das Verderben, sagt der weise Mann Eccli. 28, 27., 
wird ihn überfallen wie ein Löwe, es wird ihn aufreiben, wie 
ein Panther. Hier ist der Panther zugleich das Bild der 
Schnelligkeit, wie Dan. 7, 6., wo die reisenden Fortschritte 
des kühnen makedonischen Eroberers trefflich mit der Be- 
hendigkeit dieses Thieres bezeichnet werden. 

§. 140. 

> \ » - • 

Der ßchakal. . 

Der Schakal ist ein dem Morgenlande eigentümliches 
Thier. Er hat viel Aehnliches mit dem Hund, Wolf und Fuchs, 
zeichnet sich aber durch sein lästiges Schreien aus, wovon 
er auch im Hebräischen (^> der Schreier, von nW» schreien) 

• TT 

und im Arabischen (ibn awi, Sohn des Geheul«) benannt wird' 
Das Wort Schakal selbst ist persisch. Wenn eines dieser 
Thriere anfängt zu schreien, so beantworten es die andern 
und so erhebt «ich ein jammervolles Lamento. Daher w* ls ~ 
sagt Jesaja, dass in den Trümmern Babylons sich die$€hak*l* 
einander antworten würden. Bei all seiner Wildheit hat die- 
ses Thier etwas Geselliges, sie erscheinen immer in grow* n 
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Schaaren und gewöhnen' sich sogar sehr gern an den Menschen. 
Daher hat man es auch sehr wahrscheinlich gefunden, das» 
die Thiere, welche Simson in so grosser Menge gefangen 
and mit eingebundenen brennenden Fackeln in die philistäischen 
Saatfelder gejagt hat, keine Füchse, sondern Schakale ge- 
wesen seien« 

$. 141. 
Der Fuck*, 

Der Fuchs ist seiner Schlauheit wegen auch in der hei- 
ligen Schrift als ein Bild verschlagener Menschen in Anwen- 
düng gekommen. Jesus belegt den Herodes seines arglistigen 
Benehmens wegen mit dem Namen dieses Thieres. Sie sind 
grosse Liebhaber von Federvieh und gutem Obst. &ie suchen 
die Weinberge heim und richten grosse Verheerungen in den- 
selben an, weswegen es Cant. 2, 15. heisst: Fangt uns die 
kleinen Füchse, welche die Weinberge verderben. Da nun 
das Volk Gottes oh mit einem Weinberge verglichen wird, 
dem unter andern auch die Fuchse Schaden bringen können, 
so sind die falschen Propheten (Ezech. 13, 4.) geradezu in 
dieser Hinsicht Füchse genannt worden. 

§. 142. x 

Der Wolf. 

Der .Wolf ist wegen seiner Raubsucht und Gefrässigkeit 
bekannt. Weil er besonders Abends nach Beute ausgeht, 
so kommt in der heiligen Sehrift die Benennung vor lupus 
vespertinus. Zephap. 3, 3. Vergleicht ungerechte Richter, 
solchen Abendwölfen; und da ein räuberischer und kriege- 
rischer Charakter im hohen Alterthume für etwas Rühmliches 
angesehen wurde, so trägt der alte Jakob kein Bedenken, 
Genes. 49, 27. den Benjamin geradezu einen reissenden Wolf 
zu nennen. Doch wird dasselbe Bild des Wolfes im unedeln 
Sinne auch auf Heuchler und Irrlehrer Überträgen, welche mit 
I Allgewalt unter die Gläubigen eindringen und die reine Lehre 
verderben, Actot. 20, 29« 

Lothui», biblUcht Archäologie. 16 
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Sechster AbachtiUt. 

i t B i b v l i$ e he jV,a f. u r.g e * c hi cht ß. 

$. 129. 

* w ■ 

Ans cf tauung der alten Hebräer von der Natur. 

. Die Anschauung, welche die Hebräer v<m der Natur 
hatten, war grossartig und in solcher Rtehtimg, dass Gottes 
Weisheit, Gute und Allgegejiwait rsie au» jedem. Gegenstände 
derselben auf das Ergreifendste ansprach. Dasr grosse Buch 
der Natur galt ihnen für eine unwiderstehliche Offenbarung 
Gottes (Rom. 1, 20.), und sie vernahmen hier auf das deut- 
lichste seine* Stimme ? sie sahen hier seine unverkennbaren 
"\Vinke, uqd sie erkannten überall seine scharf ausgeprägten 
Spuren. (Hiob 12., 8 — 10.) Daher die Begeisterung, in wel- 
cher sie in der heiligen Schrift von der N^tur, und ihren 
Erscheinungen sprechen (P$. 104, 10 — 18)p daher die Ehr- 
furcht, 4ie Frömmigkeit, die dankbare Anerkennung in allen 
Stellen, die von der Natur handeln. Daher die reiche Aus- 
wähl vpn p^ssepden Bildern, die Mannigfaltigkeit von An- 
spielungen auf Produkte der Thier^ . %l Pflanzen- und Minera- 
lienwelt. Man sieht, wie vertraut si$ mit der Natur waren, 
wie nahe sie derselbei* standen, ^wie gern sie dieselbe zum 
Gegenstande ihrer öftern Beschämung machten. Zugleich 
geht Aber daraus auch für den Ausleger die Verpflichtung 
hervor, ein besonderes Interesse an diesem gegenstände zu 
nehme« ? um zu gleicher Begeisterung erhoben, zu derselben 
frommen Anschauung geführt zu werden und zu fuhren. P er 
Fleiss, die Aufmerksamkeit muss hier in einem um so höihern 
Grade gesteigert werden, da die Hebräer eine zum Theil 
ganz andere Natur, als uns, umgab; da dort andere Thiere, 
andere Pflanzen, andere Mineralien mit ganz andern Eigen- 
schaften, Eindrücken und Anwendungen vorkamen, wonach 
die Schilderungen, Bilder, Gleichnisse und Ausdrücke der 
heiligen Schrift gewählt und eingerichtet sind. Im Buche 
Hiob, in den Psalmen, in den Propheten kommen so viele und 
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nicht selten schwierige Stellen vor, dsss es sieh der Mähe 

» 

lohnt, hier in einem kurzen Ueberbliok die Naturgeschiche 
der heiligen Schrift nach der Auffassungsweiso der 
alten Hebräer vorculegen #). 

JErtte* wr<9*t>t9iüe*. 

Zoologie. 

• §. 130. 
Allgemeine Bemerkimg. 

Der Mensch, dem die Herrschaft über die Natur von 
Gott angewiesen war (Genes. 1, 28. 9, 2. 3. Ps. 8, 7—9.), 



*) Literarische Hilfsmittel sind: 

Sam. Bocharti Hierozoicon, sive: De animalibus S.S. London. 
1663. Neue vermehrte Auflage von Rosenmüller. 3 Bde in 4. 
Leipzig. 1793 — 96. Dieses Werk handelt von denThieren, deren 
Namen in der heiligen Schrift genannt werden. Die Naturge- 
schichte derselben wird besonders auch aus arabischen, griechischen 
und lateinischen 1 Schriftstellern erläutert, wodurch ungemein vieles 
Licht über so manche Schriftstelle verbreitet wird. 

Olaus Celsius: Hierobotanicon seu.: de plantis S.S. disserta- 
tiones breves. Upsala. 1745. 47. 2 Thle. in 8. 

J; Jac. Seh euch zer Physica sacra, oder : Heilige Naturwissen- 
schaft der in der heiligen Schrift vorkommenden natürlichen Sachen. 
Nebst Kupfern. Augsburg. 1731 — 35. 5 Bde.- Fol. 

Forskai 1iat die Tbiere, Vögel, Amphibien, Fische, Insekten 
und Würmer beschrieben, welche die dänische Reisegesellschaft 
in dem Morgenlande zu beobachten Gelegenheit hatte. In einem 
andern Hefte werden die Pflanzen und Gewächse Arabiens und 
Aegyptens beschrieben. Niebuhr hat sie zu Köppenhagen 1775 
herausgegeben. 

Oedmanns vermischte Sammlungen aus der Naturkunde sur 
Erklärung der heiligen Schrift aus dem Schwedischen. Rostok. 
1786 — 95. Mit Abbildungen. 

Tychsen Physiologus Syrus: seu: Historia animalium XXXII 
in S.S. memoratorum syriace et latine. Rostock. 1795. 

Rosenmüller biblische Naturgeschichte in 2 Bänden, bei s. 
Handbuch der bibl. Alterthumskunde. 1V< Bd. lste vt. 2te Abth. 
Leipzig. 1830. 31. 8. 
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bediente sich dieses Rechtes sehr bald. Er hat' sogar gleich 
anfangs einig« der Thiere, welche frei umherliefen, an sieh 
zu gewöhnen und au zahmen gewusst, um mancherlei Zwecke 
zu erreichen. Schon die Söhne Adams kannten die Vortheik 
der Viehzucht und sie unterhielten Heerden von Scharfen, 
Ziegen und Rindern. Sehr bald finden wir den treueuHund, 
das geduldige Kameel und das muthige Ross in der Umge- 
bung des Menschen. 

Wir wollen daher von diesen zahmen vierfässigenThieren 
zuerst sprechen und dann, zu den wilden Thieren übergehen, 
weiche der Mensch theUs auf der Jagd, theils auf gefahr- 
vollen Reisen kennen lernte; darauf sollen die vorzüglichsten 
in der Bibel % angeführten Vögel, Fische, Schlangen und klei- 
nem Thiere folgen. 

$. 131. 
Der Hund. 

Der Hund erscheint als Begleiter der Hirten, welche sei- 
ner wegen mehreren Eigenschaften nicht entbehren können. 
Die Wachsamkeit empfiehlt die Hunde sehr. Sie liegen im 
die Gezelte der Nomaden herum und verkünden des Nachte 
durch ihr Bellen Jede Annäherung von etwas Fremdem. Wenn 
sie dagegen stumm sind und alles Schädliche und Räuberische 
ausfuhren lassen, so trifft sie die wohl verdiente Verachtung' 
Der Prophet Jesaja vergleicht (56, 10) mit solchen stammen 
Hunden die Vorgesetzten und Lehrer, welche alle Schlechtig- 
keiten begehen lassen, ohne ein warnendes, drohendes oder 
strafendes Wort darüber zu sagen. 

Uebrigens geniesst der Hupd bei den Morgenländern da» 
Ausehen und Vertrauen nicht, wie bei uns. Die Hunde sind 
dort keine eigentlichen Hausthrere, sondern sie laufen her* 
renlos umher und nähren* sich von dem, was sie zufiUhg 
finden. Sie leiden daher oft den schmählichsten Hang*' 
worauf Ps. 59 (Vulg. 58), 15. angespielt wird. Und dieses 
ist die Ursache, dass sie nicht nur das Aas der Thiere, so°~ 
dem auch die Leichname der Menschep verzehren. So leckten 
die Hunde das Blut des ermordeten Königs Achab aaf 1* K° D ' 
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(Vulg* 3. Rcgg«) M, 38., und Ver sehr t en fast den ganzen 
Leichnam der Jezabel, welche auf Jehu's Befehl ans den 
Fenstern auf die ebene Erde war herabgestürzt worden. 
1 Kon. (Vulg. 4. Aegg.) 9, 33. ff» 

Da sich der Hund vom Aas ernährt, galt er dem Morgen*» 
länder von jeher «für unrein, und man duldete ihn nicht in 
seiner Gesellschaft. Daher ist der Hund im Morsenlfcnde 
stets scheu, misstrauisch und falsch} er verfolgt solche, die 
ihm nicht durch öfteres Zusehen bekannt sind, auf eine grim- 
mige Weise, besonders des Nachts. Daher vergleicht David 
Ps. 22 (Vulg. 21.), 17. erbitterte Feinde mit Hundep. 

Um dieser Ursache willen lastet auf den Hunden hin- 
wiederum eine tiefe Verachtung von Seite des Menscheij. 
Mer sagt David zu Said: Wen verfolgst du? eiuen todteta 
Hand, d. h. einen gen? unansehnlichen, niedrigen Menschen. 
Diese Verachtung war so in die Sprache übergegangen, dass 
man weiter nichts Arges dabei dachte und noch denkt, wenn 
man Einen einen Hund nennt. Selbst Jesus sagte ja in An- 
sehung des kananäischen Weibes: „Man darf den Kindern 
das Brod nicht nehmen uud es den Hunden vorwerfen. " Er 
meinte: den Israeliten dürfe er vor der Hand keine Wohlthat 
entziehen und sie den Heiden zuwenden. 

Kleines Vieh. 

Der Reichthum der Nomaden besteht hauptsächlich in 
ihren Heerden. Schon Abraham, Isaak und Jakob beschäf- 
tigten sich ebenfalls mit diesem Zweige des Erwerbes und 
wir lesen an mehreren Stellen, wie zahlreich ihre Heerden 
waren. 

Schaaffe und Ziegen wurden sehr frühzeitig gezähmt und 
in grossen Schaaren auf den Weiden des Landes umherge- 
fihrt. Von ihrer Milch, von ihrem Fleische hatte man die 
Lebsucht, von ihrer Wolle die Kleidung, aus ihrer Mitte nahm 
»an die Opfer, und überdies» machten sie einen bedeutenden 
Handelsartikel aus, wodurch die Mittel, andere Bedürfnisse 
tnzascbaffen , dargeboten wurden. Man verkaufte nämlich 
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$• 154. 
Tauben. 

Die Taube bietet dem aufmerksamen Beobachter so viele 
merkwürdige Eigenschaften dar, dass es leicht erklärlich ist, 
warum ihrer in der heiligen Schrift so häufige Erwähnung 
geschieht. Ihr blendend weisses Gefieder, das mit Gold- 
Schimmer untermischt ist, erfreut im Sonnenglanz das Auge, 
wie die Pracht von Silber und von Gold. Ps. 68 (67.) , 14. 
Mit ihren schönen, freundlichen und unschuldblickenden Augen 
werden im hohen Liede 1 , 15. (14.) die schönen Augen der 
Geliebten verglichen. In der Stimme der Taube liegt etwas 
\|Tehmüthiges , weshalb mit diesen Tönen die Klagetöne der 
Jammernden verglichen werden. So Nahum 2, 8.: „Die Kö- 
nigin von Nineveh wird gefangen dähergefuhrt, und ihre Zofen 
Jammern wie Tauben, und schlagen sich an die Brust." 

Die Taube hat einen ungemein schnellen Flug und doch 
eine Anhänglichkeit an den Menschen, so dass sie bald wie- 
der zum Schlage zurückkehrt. Diesen schnellen Flug wünscht 
sich der Dichter Ps. 55 (Vulg. 54.), 7. : „Hätte ich doch die 
Fittige der Taube, wie schnell wollte ich- entfliehen!" — Des 
andern Umstandes wegen sandte Noah die Taube aus, um 
die Beschaffenheit der Erdoberfläche zu erkunden. Man hatte 
im Morgenlande lange Zeit Brieftauben, welche besonders 
schnell und zuverlässig zwischen den Handelsstädten, zu- 
weilen auch zwischen belagerten Festungen Korrespondenzen 
besorgten. Damit sie sich nicht ins Nasse setzen möchten; 
tauchte man vor der Abwendung ihre Fasse in Essig. 

In dem Benehmen der Tauben liegt etwas Einfaches und 
Argloses, sie kränken kein anderes Thier und zeigen keine 
Tücke. Daher sagt Jesus: Wir sollen klug wie die Schlan- 
gen, aber schuldlos seyn, Wie die Tauben. Indess wird diese 
Arglosigkeit der Tauben von ihren Feinden oft zu ihrem Ver- 
derben benutzt und daher vergleicht der Prophet Hodea 7, H- 
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das sorglose, aller Umflicht entbehrende VeifUnren Ephraims 
mit dem Wesen einer verlockten Taube. < 

Ihrer Reinheit wegen wird die Taube als ein Symbol des 
göttlichen Geistes von der heiligen Schrift gebraucht, und 
der Ausdruck, welcher in der Schopf ungsgeschichte von dem 
liebevollen Ordnen des Weltalls gebraucht wird, hängt ety- 
mologisch mit jenem Ausdrucke zusammen, welcher von der 
brütenden Taube vorkommt. Im Hebräischen steht J1BJT1Ö 
Merachepheth. 

Gemeine Tauben und Turteltauben wurden als Opfer dar- 
gebracht. 

i 155. 
Hühner. 

Im alten Testaa>ente lesen wir nichts weder von dah 
Hahn, noch von der Henne. Aber im neuen Testamente wird 
die Henne als das Bild der Sorgfalt für die Jungen von Je^- 
sus angeführt. Matth. 23, 37. Und der Hauahahn wird in 
der Leidensgeschichte in Betreff des Petrus genannt: „Ebe 
der Haushahn einmal krähen wird, wirst du mich dreimal 
verlaugnet haben." Matth. 2«, $4. 

j. 156. 
Pfauen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Tuchijim Pftmen be- 
deute, da im Malabarischen Togui dafür gebraucht wird. Sie 
kommen unter den Artikeln vor, welche Salomo's Handels- 
flotte aus Ophir mitbrachte* Im Aramäischen und AfttMacheta 
heissen sie D-ltD iawus, wovon das Griechische tacog kommt, 

so wie von. dem Lateinischen Pavo unser „Pfau." Sie sind 
eine Zierde für den Hof der Vornehmen. 

J. 157. 
Kleine Vögel. 

Für kleine Vögel braucht die heilige Schrift den Namen 
"YlSX Zippor, welches die Vulgata mit Passer überfetzt, ob- 
schon nickt allzeit die Sperlinge gemeint sind. Jesus sagt 



vea ihneo, data, so gering sie atah. angesehen werden und 
man um wenig Geld ihrer viele kaufen kann; sie doch unter 
der besonderu Fürsorge der göttlichen • Vorsehung stehen. 
Matth. 10, 29. ; 



:» »• 
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Wachteln. 

Man hat sehr wichtige Grunde dafür, dass die Thiere, 
welche den Israeliten in der Wüste (Exod. 16, 13.) als 
Fleischspeise dienen sollten, Wachteln gewesen seien. Denn 
das hebräische Wort iStt? Schelav bedeutet in den verwand- 
ten 'Dialekten, dem Arabischen salva, dem Syrischen und 
Chaldäischen *fo)jj Selav „eine Wachtel". Auch übersetzen 
es die LiXX mit ö(nvyöfiT]TQct, welches eine Art grosser Wach- 
teln bedeutet. Die Wachteln sind audi eine Art von Zag- 
vögel, welche in grossen Schaaren über jene Gegenden 
hinwegziehen. Noch jetzt finden sie sich in ausserordentlicher 
Menge in Syrien und in der Gegend des Berges Sinai, wo 
man sie kata nennt. Hasselquist (pag. 333) beschreibt die- 
sen Vogel und schliesst mit der Bemerkung, dasS Wohl nur 
diese den Israeliten zur Speise geschickt worden seyn können. 
Burkhardt in seiner Reisebeschreibung von Syrien (pag. 681) 
sagt, dass „die arabischen Knaben mit einem Stocke zwei 
bis drei auf einmal erschlagen, wenn sie «wischen die dichten 
Haufen derselben einen Streich fuhren* Die Araber sammeln 
die, Eier, welche diese Thiere auf den felsigen Bodeja legen. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser Vogel der Selav 
oder die Wachtel der Kinder Israel. ist." Das Fleisch der 
Wachteln ist hart und trocken, und in Menge genossen, er- 
zeugt es Unverdaulichkeit. Daraus lfcsst es sich erklären, 
warum so viele Israeliten am Genuss dieser Speise umkamen. 
Num. 11, 33. — Den Wachtelschlag hat Einer, dargestellt in 
den Worten: Die cur hie! In Thüringen erklären ihn die ar- 
beitsamen Leute: „Bück den Rück!" 



• .' i 
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§. 159. 
Der Storch. 

Der Storch hat im Hebräischen seinen Namen JTTOn 

t • -: 

Chasidavon der Zärtlichkeit (1DJ1 chesed), welche die Alten 

• • •* 

■ • 

ihren Jungen und diese wieder den altgewordenen Ritern zu 
seiner Zeit erweisen. Auch Griechen und Romer sprächen 
von dieser Pietät Er ist ein Zugvogel und Jerem. 8, 7. 
heisst es yon ihm, dass er seine Wanderzeit wi&se, und 
dass also grosse Ordnung in der Natur herrsche, welches 
auch den Menschen zur Ordnung aufmuntern soll. Wenn 
Ps. 104 (Vulg. 103.), 17. gesagt wird, dass der Storch auf 
Cypressen niste, so muss man wohl wissen,' die Dächer im 
Morgenlande sind meistens platt und nicht so eingerichtet, 
wie die Plätze im Abendlande, welche die Storche zur Ein- 
richtung ihres Nestes verwenden können. Der Storch gehört 
unter die Sumpfvögel, welche den Hebräern zu essen verbo- 
ten waren. Levit. 11 , 19. 

$. 160. 
Die Raben. 

# 

Die Raben sind ein besonderer Gegenstand der göttlichen 
Fürsorge, da der Rabenmutter nicht viel Rühmliches nach- 
geredet wird. Während man sich nach dem Volksglauben 
erzählt, dass die Alten «das Nest samt den jungen Raben 
verlassen, lesen wir auch in der heiligen Schrift Ps. 147 
(Vulg. 146) , 9. : „Gott giebt den Thieren ihre Nahrung und 
den jungen Raben, die zu ihm rufen, ihr Futter." 

Raben werden als ein besonderes Werkzeug der gött- 
lichen Strafoerechtigkeit an verruchten Kindern, die den Eltern 
keine Folge leisten, aufgeführt; sie sollen diesen Kindern, 
die als Verbrecher hingerichtet werden, oder sonst eines ge- 
waltsamen Todes gestorben sind und deren Leiber unbeerdigt 
im Thalgrunde liegen, die Äugen aushacken. Prov. 30, 17. 

Der Raben bediente sich Gott, unj dem Propheten Elias 



in der unwirthbaren Wüste Speise zu überbringen. 1. Kon. 
(3. Regg.) 17. 

Einen Raben sandte Noah ans der Ar$he, um zu sehen, 
ob sich das Wasser verlaufen habe, in welchem Falle der 
Rabe ausgeblieben wäre und sich vom Aase ernährt hätte. 
Weil Aas und Ungeziefer unter die Nahrungsmittel der Raben 
gehört, so werden sie unter den unreinen Thieren aufgezahlt, 
welche Levit 11. vorkommen. 

§. 161. 

Der Adler. 

* 

Der Adler wird .von den Hebräern "IttfJ Nescher, von 

»i 

den Arabern Nesr genannt, ein Name, der, sonst auch andern 
grossen Raubvögeln gegeben wird. Daraus' lässt es sich 
erklären,, warum in der heiligen Schrift zuweilen etwas vom 
Adler vorkommt, was nur auf den Geier oder Habicht passi 
Z. B. Matth. 24, 28.: „Wo Aas liegt, da versammeln sich die 
Adler." Prov. .30, 17.: „Junge Adler sollen die Leiche des 
Verbrechers verzehren." Da der Adler nur solche Beute 
verzehrt, welche er selbst gefangen und erwürgt hat, so 
müssen jene Stellen auf andere Raubvögel bezogen werden. 
Das griechische Wort aetog ist- wahrscheinlich verwandt 
mit dem hebräischen t£itf ait. Dieses bedeutet aber jeden 

Raubvogel. Das Fleisch dieser Thiere war den Israeliten zu 
essen verboten» 

Da der Adler jährlich sein Gefieder« wechselt und dann 
gleichsam neue Kraft erhält, so braucht die heilige Schrift 
Psu 103 (Vulg. 10%.), 5. den Ausdruck: „Der Fromme ver- 
jüngt sich gleich dem Adler." 

Unzugängliche Felsenspitzen sind der Ort, wo der Adler 
nistet. In Beziehung darauf wird den Idumäern, welche auf 
hohen Gebirgen wohnten und. sich da sicher wie Adler zu 
seyn glaubten, gedroht, dass sie von dort herabgestürzt wer- 
den würden. Jerem. 49, 16. 

Die Liebe der Adler zu ihren Jungen wird sehr gerühmt, 
und daher ist wahrscheinlich auch der Ausdruck genommen, 
welcher Exod. 19, 4. in der Rede Gottes an sein Volk vor- 
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kommt: „Ich habe euch auf Adlersflügeln getragen." Eben 
so Deut. 32, 11.: „Gott wachte aber sein Volk, wie ein A4* 
ler, der über seinen Jungen schwebt. Er breitete seine Fittige 
aas und nahm Israel und trug es auf seinen Flügeln. 44 

$. 16». 
Der Pekkan der Wüste. 

Der Pelikan der Wüste wird von dem heiligen Sänger 
Ps. 102 (Vulg. 101.), 7. angeführt, und er vergleicht 
seine Seufzer mit den Klagetönen, welche dieses Tbier in 
seiner Einöde ausstösst. Im Hebräischen heisst der Pelikan 
HKp kaath. Dieses kommt von ffip ko „ausspeieu." Denn 
der Pelikan nährt sich von Fischen, womit er sich über die 
Müssen anfüllt, und welche er hernach wieder von sich 
feben kann. Da bei dieser Gelegenheit seine Brust mit Blut 
gefärbt wird, so hat dieses wahrscheinlich zu der Fabel Ver- 
anlassung gegeben: er komme seinen Jungen mit seinem eignen 
Blute zu Hilfe. Und "deshalb wird er noch- jetzt so<?ar auf 
christlichen Altären als ein Bild aufopfernder Liebe dargestellt. 

Andere Ausleger rechnen den Pelikan zu dem Reiherge- 
schlechte, wozu auch der Ibis gehört, der in Aegypten so 
hone Verehrung genoss, weil er die. lästigen Frösche ver- 
minderte. Er kommt Lcvit.. 11, 17. und Jesaj. 34, 11. vor.. 
Und auch bei diesem Vogel sind die Erklärer nicht überein- 
stimmend , da manche Interpreten das hebräische Cptttf 1 J*u- 
schuph nicht mit Ibis, sondern mit Uhu oder sonst einem 
grossen Nachtraubvogel (Nycty corax) übersetzen und mit 
*]tt} Nescheph „Dämmerung" in Verbindung denken. Da 

• * 

hier der Ort nicht ist, solche Streitigkeiten zu schlichten, 
wollen wir über diese und ähnliche unbestimmte naturge- 
schichtliche Gegenstände weggehen und Andern ihre Ent- 
scheidung überlassen. 

§. 163. 
Der Strauss. 

Der Strauss war den Hebräern wohl bekannt; er streift 
ja truppweise in den Wüsten umher, die sich von den Grenzen 
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Palästinas aber Syrien und Arabien hinziehen. Bort horten 
sie das Aechzen und Geschrei desselben , von welchem dal 
Buch Hieb, Kap. 30, 28. 29. und der Prophet Micha 1, 8 
spricht. Die ganz abnormen Erscheinungen, welche dieses 
Thier wahrnehmen lässt, werden schon im Buche Hiob, Kap. 39 
bemerkbar gemacht, so wie sie noch jetzt den Naturforschei 
beschäftigen, worüber die Naturgeschichte erwünschte Aus- 
kunft giebt Den hebräischen Namen PDyHVD bath- 

hajjaana kann man entweder mit „Töchter des Gesehrei's" 
oder mit „Tochter der Gefrässigkeit" erklären, da man im 
ersten Falle die Wurzel H3J? ana „antworten, schreien", im 

andern Falle die Wurzel W*> jaan „gierig seyn" annimmt 

Beide Eigenschaften kommen ihm zu. Senn er erfüllt die 
Wüste besonders in der Nacht so mit seinem Geschrei and 
Brüllen, dass es dem Wanderer dabei bange wird. Und dann 
ist er so gefrässig , dass man ausser Nahrungsmitteln auch 
Steine, Glas undx Metalle verschiedener Art in seinem Magen 
gefunden hat 

§. 164. 
Schlangen. 

Die Schlange erscheint gleich im Anfange der Bibel als 
ein dem Menschen feindliches Geschöpf und sie behält durch 
alle folgenden Bücher diesen verworfenen Charakter bei, der 
sie daher nicht nur dem Menschen, sondern auch allen Thie- 
ren zum Schrecken macht. Daher braucht sie auch Jesus 
als ein Symbol feindseliger Gewalten, wenn er seinen Jüngern 
verheisst: „Ihr sollt über Schlangen und. Skorpionen gehen, 
und er erklärt dieses in den folgenden Worten: „über .P e 
feindliche 'Kraft und sie soll euch nicht schaden. a Luk. 10, l9. 
Schlechte Menschen werden ptterngezücht, Schlangenbrut 
genannt. Matth. 3, 7. 

Wenn die Schlange zürnt, wozu sie leicht gebrach* 
werden kann, so schlägt sie ihre gespaltene Zunge heran* 
und lässt sie nach allen Seiten hin spielen. Darauf beaiebt j 
essich, wenn der heilige Sänger Ps. 140 (Vulg. 139.), 3. vondea 
Verläumdern sagt : „Sie schärfen ihre Zungen, wie Schlangen. 



u 
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Die Schlange lauert am Wege und strebt danach, die 
Menschen oder Thiere in die Ferse zn beissen. Genes. 49, 17. 
Daher ist der Mensch darauf bedacht, ihr den Kopf zu zer- 
treten, um sie unschädlich zu machen. Genes. 3, 15. 
Der Schlangenbiss ist lebensgefahrlich, wenn das Gift, wel- 
ches das Thier in die Wunde kommen lässt, sich dem Blute 
mittheilt. Daher steht Schlangengift überhaupt für etwas Ver- 
derbliches. Ps. 58 (Vulg. 57.), 5. Rom. 3, 13. 

Trotz dem Schreckbaren, was, eine Schlange an sich hat, 
ist es doch schon in früher Zeit dem Menschen gelungen, 
die Schlangen zu zähmen uud zu mancherlei Künsten abzu- 
richten. Man hat dieses Schlangenbeschwörung genannt und 
in Indien und Äegypten gab es seit uralten Zeiten viele 
solche Gaukler. Man liest davon in Naturgeschichten und 
Rcisebeschreibungen. (Hasselquist, S. 76. 79. Kaempfer 
amoenit. exot. Fase. m. Obs. IX. pag. 565.) Auch den Ju- 
den war diese Beschwörung der Schlangen nicht unbekannt 
and sie wussten doch Beispiele, dass Schlangen den Gauk- 
lern ihren Gehorsam yersagten. Solchen tauben Schlangen 
vergleicht der heilige Sänger Ps. 58 (Vulg. 57.), 6. 7. un- 
gerechte Richter und habsüchtige Volksbedrücker, denen 
durch keine noch so sinnige Kunst das schädliche Gift, die 
unersättliche Habsucht und die schlechten Mittel, ihren Zweck 
zu erreichen, genommen werden kann. 

Von den vielen Schlangenarten werden in der heiligen 

Schrift besonders die Otter HJJBtf eph\e , die Natter J/lß pc- 

• • • * • 

then, die gehörnte Schlange, welche die Griechen ßaßikevq, 
Regulus, nannten, und eine Art fliegender Schlangen rpttf 

^SIJJÜ Saraph meopheph angeführt. Letztere nennt die Vul- 

gata serpentes jgnitos, weil ihr Biss einen brennenden Schmerz 
verursacht. Von ihnen ist Numer. 21, 6. die Rede, wo er- 
zählt wird, dass diese Schlangen eine Plage für die Israeliten 
in der Wüste waren. 

Es kommen Schlangen von verschiedener Grösse vor. 
Die längsten derselben hat man, so wie die Seeungeheuer 
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O^Wfl TaBBioim, Draconea, genannt, welches die Uebersetzer 

• • •— ♦ 

mit „Drachen" gegeben, und dadurch, wie durch den Ge- 
brauch und die absurde Erklärung des Wortes „Basilisk" 
manche irrige Ansicht veranlasst haben. 

§. 165. 
Fische. 

Obschon die Israeliten in Aegypten kostbare Fische ge- 
gessen und obschon sie in ihrem Lande theils in dem See 
Gennesareth, theils im Jordan und in andern Wassern vortreff- 
liche Fischarten hatten: so finden wir doch in der Bibel keine 
Fische mit Namen angeführt. Das Gesetz Levit. 11, 9. 10. 
erlaubt nur solche Fische zu essen, welche Schuppen und 
Flossfedern haben; nennt aber die Arten weiter auch nicht 
Alan ass die Fische gebacken oder gesotten, und zwar so 
gern, dass diese Speise vorzugsweise Opsonia (Zugemüsse) 
hiess. Man kannte auch schon eiugesalzene Fische. - Zum 
Opfer wurden aber keine Fische gebraucht. — Das Buch 
Jonas spricht von einem grossen Fische, welcher den Pro- 
pheten drei Tage lang in sich beherbergte, üb eil äs st es aber 
den Auslegern, diesen Fisch nun ausfindig zu machen. Ehen 
so nennt auch das Buch Tobias den Fisch nicht mit Namen, 
dessen Herz , Galle und Leber zu Arzneimitteln diente und 
dessen übrige Theile frisch gebraten oder eingesalzen zur 
Nahrung verwendet wurden. f 

Das Thier, welches Exod. 2fr, 14. tfnf) taehasch ge- 

^ ^» mm 

nannt wird , mit dessen Fellen die Stiftshütte «reffen den ein- 
dringenden Regen geschützt werden sollte, halten viele 
Ausleger für ein Seethier. Einige für den Seehund, dessen 
Haut wirklich noch zu Ueberzüffen von Koffern, zuReise- 
taschen, zu wasserdichten Stiefeln, Hüten, Kappen u. d. g 1 * 
verarbeitet wird. — Rüppel (Reise in Abyssinien. Frank»- 
1838.) glaubt, dieser taehasch sei ein Dugong, wie er 
einen dergleichen von dem VQlke der Danakil an der Küs tc 
von Massawa bis Bab-el-Mandel erhalten hatte. Man fang* 
diese Thiere durch Auswerfen kurzer , eiserner Harpiw ,cn ' 
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Der Hauptzweck ihrer Jagd sind ihre beiden langen Sehneide- 
zähne, die ein gesuchter Handelsartikel sind und zu sehr 
schönen, durch einen eigenthümlichen, unnachahmlichen Atlas« 
glänz sich auszeichnenden Perlenschnuren verarbeitet werden. 
Ausserdem benutzt man noch die dicke Haut der Dugoags, 
aus welcher starke Sandalien verfertigt werden (cf. Ezech. 16, 
10.) und ihr Fleisch, welches sehr schmackhaft ist. — Dass 
die Uebersetzung „Dachsfelle" unrichtig sei, ist schon längst 
anerkannt. Sie gründet sich ohnehin nur auf den ähnlichen 
Klang des Wortes „Dachs" mit WDD tachapoh. 

§. 166. 
Insekten 9 Würmer und andere kleinere Geschöpfe, 

Nachdem wir von denjenigen Landthieren, Vögeln und 
Fischen, deren in der heiligen Schrift am öftesten Meldung 
geschieht, gesprochen haben, wenden wir uns auch zu den 
kleinern Geschöpfen, welche ebenfalls in mancher Beziehung 
von der heiligen Schrift genannt werden. Je kleiner diese 
Thiere sind, desto grösser ist die Weisheit des Schöpfers 
in Ansehung der Zwecke, welche er mit diesen erreicht. 

§. 167. 
, Neuschrecken* 

Die Heuschrecke oder Grille ist eine im Morgenlande so 
häufige Erscheinung, 'die in so dichten Massen daher kommt, 
dass sie ihren gewöhnlichen Namen PQ"W Arbe sogar von 
PQT raba „viel seyn" hat. Deswegen werden feindliche 
Armeen mit Heuschreckenzügen verglichen,* wodurch zu* 
gleich das Lästige dieser in alle Gemächer eindringenden 
Thiere und das verheerende Benehmen derselben berück-^ 
sichtiget wird. Denn auf ihren Zögen achten sie auf keinen 
Widerstand, sie steigen über alle Mauern, Gehege und Wände, 
und erfüllen jeden Winkel der Häuser mit ihrer unerfreu- 
lichen Gegenwart. Joel % 7 — 9. Sie kommen in. so dichten 
Schaaren, dass sie schwarzen Wolken vergleichbar den hel- 
len Mittag in Nacht verwandeln. Ihr Getöse, wenn sie daher 
ziehen, vergleicht derselbe Prophet Joel 2, 5. mit dem Rasseln 
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der Wägen auf dem Gebirge, mit dem Knistern des Feuers, 
welches die Stoppeln verzehrt. Dasselbe melden ans eigner 
Erfahrung auch Volney (Reise nach Aegypten und # Syrien. 
I. Thl. S. 135.) und Morier (A second journey through Persia, 
Armenia and Asia minor to Constantinopel between the years 
1810 and 1816. London. 18180 Man sucht sich dieser Plage 
besonders dadurch zu eutledigeü, dass man sie durch Klingen, 
Klappern und Schlagen an metallene Gefässe aufscheucht und 
erschreckt , wodurch sie weiter ziehen. Daher vergleicht 
sich der heilige Sanger Ps. 109 (Vulg. 108.), 23., dter durch 
seine Armuth uud Hintansetzung- Andern lästig fällt und von 
Jedem abgewiesen wird, mit solchen Heuschreckenschwännen, 
welchen auch keine Ruh und Rast gestattet wird. 

Sie verheeren Wiesen, Baumpflanzungen , Weinberge und 
überhaupt ganze Länderstriche; nichts vermag, wie gesagt, 
ihren Fortschritten ernsten Einhalt zu thun, bis sie ihren Tod 
im Meere oder durch heftige Winterkälte finden. Und selbst 
nach ihjrem Untergange, sei es im Meere oder auf dem festen 
Lande, erzeugen ihre vermodernden Leichen noch sehr 
häufig pestartige Krankheiten und ein grosses Sterben unter 
den Menschen. 

Es ist uns Abendländern eben so auffallend, wenn wir 
hören, dass die Morgenländer Heuschrecken essen/ als es 
den Morgenländern befremdend vorkommt, wenn sie von uns 
hören, dass wir Krebse, Austern u. d. gl. essen. Und doch 
zahlt schon Moses vier Arten von Heuschrecken auf, welche 
das Gesetz zu essen erlaubte. Levit. 11,. 22. Sie werden, 
nachdem Kopf, Füsse und FlügeL weggeworfen sind, auf Koh- 
len gebraten oder auch eingesalzen zur Speise bereitet, b 
den Zeiten der Noth werden sie an der Sonne gedörrt, ' D 
einem Kessel zu Mehl gestossen und aus dieser Masse w r< * 
Brod gebacken. Johannes der Täufer hatte Heuschrecken 
unter aeinen Nahrungsmitteln. Matth. 3, 4. Auch Diodor von 
Sicilien (3, 28.) und Plinius (H. N. 6, 30.) reden von Völkern, 
welche von getrockneten, oder eingesalzenen Heuschrecken 
leben« Noch jetzt essen Vornehme und Geringe im Morgen 
lande Heuschrecken. 
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Die Bestimmung den feinen Unterschiede, welche die 
Mengp von hebräischen Namen für die vielen Arten von Heu- 
schrecken nothwendig machen, müssen wir umständlichem 
Werken überlassen. 

Ignacio del Asso y del Rio Abhandlung von den Heu- 
schrecken und ihren Vertilgungsmittcln. Aus dem Spanischen 
übersetzt und mit einem Anhange von den biblischen Heu- 
schrecken begleitet Von Oluf Gerhard Tychsen. Rostock. 
1787. — Credner Beilage zu der Erklärung des Propheten 
Joel. Halle. 1831. 

§. .168. 
Die Bienen. 



Bienen waren den alten Hebräern wegen des Honigs 
ein wohlbekanntes Geschlecht. Der Genass des Honigs war 
für sie ein Leckerbissen, weshalb der Dichter Ps. 19 (Vulg. 18.), 
11. sagt: „Gottes Gebete seien süsser als Honig und Honigs 
sehn." Honig rechnen die Beduinen noch jetftt unter die 
köstlichsten Speisen. Und ein Land*, das Milch und Honig 
darbot, gehörte unter die gesegnetsten Länder der Erde. 
Wenn also die Vorzüge des Landes Kanaan angedeutet wer« 
den sollen, so sagt die heilige Schrift, dass es ein Land sei, 
welches von Milch und Honig fliesse. Man fand auch wilden 
Honig, d. h. von wilden Bienenschwärmen in Felsen oder 
Baumstämmen bereitet Desgleichen genos* Johannes« der 
Täufer. Matth. 3, 4. 

Die Wachsbereitung war schon frühe bekannt. Denn 
wir lesen Ps. 68 (Vulg. 67.), 3: „Die Feinde Gottes sollen 
vergehen, wie Wachs vor dem Feuer zerschmilzt." 

Die Bienen waren ihres Stiches wegen gefurchtet und 
weil sie zur Verfolgung geneigt sind, so galten sie für ein 
Bild grausamer Feinde. Deswegen sagt der Dichter Ps. 118 
(Vulg. 117.)., 12. von seinen Gegnern: „Sie umringen mich, 
wie Bienen." 

r 

LoehnU, biblische Archäologie. 17 



358 



$. 109. 
Die Ameisen. 

Die Ameisen werden als ein Muster des Fleisses zur 
Nachahmung empfohlen, ihre Ordnungsliebe, Folgsamkeit und 
Vorsorge >verdeu yom weisen Manne gepriessen. Pröv. -6, 
6 — 8. Von ihrer Sorgfalt für die Puppen, von dem kunst- 
vollen Bau ihrer unterirdischen Wohuung, von der Geschick- 
lichkeit, diese gegen eindringendes Wasser zu sichern, spricht 
die Naturgeschichte: 

5. 170. 
Der Skorpion. 

Der Skorpion ist ein kleines, aber sehr lästiges Insekt 
fir südliehe Erdstriche , weiche« fcich m Ritzen der Winde, 
in Keller» und . unter den Steinen aefhält. /Er. hat am Ende 
»eines gegliederten Schwanzes einen gekrümmten Stachel, 
womit er bald mehr, * bald- weniger empfindlich sticht und die 
Wunde durch einen eingelassenen Tropfen Gift noch gefahr- 
licher macht. Zur Linderung des Schmerzes und «rar Heilung 
wird, der Skorpion auf der verwundeten Stette zerquetscht, 
oder mali bestreicht die Stelle mit SkorpionenöL 

Skorpionen sind in der heiligen Schrift ein Bild schäd- 
licher und hinterlistiger Feinde. Bei Luk. 10, 19. sagt Jesus 
zu semen Jüngern: ,;Ich gebe' euch die Gewalt, über Schlan- 
gen und Skorpionen (d. h. ober feindliehe Wesen) zu gehen, 
und sie sollen euch nicht schaden." In demselben Sinne kommt 
es vor Ezech. 2, 6. Und der weise Mann (Ecclesiastici oder 
Sirach 26, 10.) sagt: „Wer ein böses Weib nimmt, ist wie 
Einer, der einen Skorpion ergreift." 

Wegen der Aehnlichkeit nannte man gewisse Peitschen, 
welche am Ende eiserne Widerhaken hatteb, Skorpionen. 
Damit wurde der Rücken der Verbrecher grausam zerfleischt 
Roboäm antwortete den Israeliten, welche in Ansehung ihrer 
Staatslasten erleichtert seyn wollten: „Mein Vater (Salomo) 
hat euch mit Peitschen gezüchtiget, ich will euch mit Skor- 
pionen züchtigen." 1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 12, 11. 
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§. 171. 
Der Kermes. 

Der Keines wird im Hebräischen bezeichnet mit \)$ Jl^lfl 

tolaath schani. Karmoisinrothe Wolle und Zeuche, schar- 
lachrothe Gewänder und Teppiche werden an mehreren Stellen 
der heiligen Schrift Genes. 38, 28. 2. Sam. (Vulg. 2. Reggj) 
1, 24. Jesaj. 1, 18. Prov. 31, 21. (nach dem Hebräischen) 
als etwas Ausgezeichnetes genannt. Daher muss die Ge- 
winnung dieser kostbaren Farbe schon im hohen Alterthume 
bekannt gewesen seyn. Ein Insekt, welches zu der Gattung 
der Schildläuse gehört und auf der Stechpalme oder Kermes- 
eiche gefunden wird, beschenkt uns mit dieser edeln Gabe. 
Man sammelt nämlich die Weibchen dieser Thiere, bevor sie 
Eier gelegt haben, in welchen der Farbestoff enthalten zu 
seyn scheint. Um sie zu tödten, bespritzt man sie mit Essig 
und lässt sie dann vertrocknen. Im vertrockneten Zustande 
haben sie das Ansehen von Beeren, weshalb sie auch unter 
dem Namen „Kermesbeere" und „Scharlachbeere" im Handel 
vorkommen. DaJjVlfl tola einen „Wurm" bedeutet, so über- 
setzt die Vulgata zuweiten geradezu vermiculus, weiches 
alsdann mit „Scharlach" zu erklären ist. Sonst giebt sie es 
mit coccinus oder coccinum. 

§. 172. 
Die Purpurschnecke. 

Die Purpurschnecke lieferte die Farbe, worin die purpur- 
farbigen Stoffe eingetaucht worden waren, welche ihjer Sel- 
tenheit und ihres hohen Preises wegen nur von Königen und 
fürstlichen Personen sretrasren werden konnten. Den 'Alten 
war keine schönere Farbe bekannt. Da aber der Namen die- 
ser Schnecke in der Bibel nicht genannt wird, so weiss man 
nicht, ob Murex ramosus, die Krausschnecke, oder Huccinum 
lapillus, eine zur Gattung der Kinkhörner gehörige Schnecke, 
oder Helix ianthina, der blaue Krausei oder Quallenboth, es 
gewesen sei, womit die Alten die purpurfarbigen Zeuche he- 

17* 
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retteten. Sehr viele Grunde begünstigen es, die letztge- 
nannte Helix ianthina für die Purpurschnecke der alten Phö- 
nicier anzugeben. Denn sie findet sich an den Kästen von 
Tyrns. Sie färbt am schönsten. Die Muschel ist aber nicht 
grosser als Erbsen. Daher gehörten viele Muscheln dazu, 
um ein grösseres Gewand zu färben; und daher der theuere 
Kaufpreis purpurfarbiger Gewänder. Die Haltbarkeit dieser 
Purpurfarbe war so stark, dass sie durch nichts vertilgt wer- 
den konnte. Sie hörte nur mit der Vernichtung des gefärbten 
Zeuches auf. Daraus lässt sich der Ausdruck der Bibel er- 
klären, wenn Gott sagt : „Und wenn deine Sünden wären wie 
Purpur, so sollen sie doch weiss wie Wolle werden", d.h. 
du sollst volle Verzeihung derselbeu erlangen* 

§. 173. 
Perlen. 

Unter all den verschiedenen Bedeutungen , welche »an 
dem hebräischen Worte E'O'OS Peninim. gegeben hat, ist die 

von „Perlen" die angemessenste. Denn sie werden unter 

die kostbarsten Naturerzeugnisse gezählt; aus einem Worte - 

- HtfO, »das Herausziehen aus der Tiefe" — welches Hiob 28, 

I V V 

18. vorkommt, sieht man, dass sie aus dem Meere heraus* 
gezogen werden. Die Griechen haben ihr Wort mwa, wie 
' Bochart Hieroz. III. pag. 601. bemerkt, mit dieser Waare 
selbst, welche nur im Plural, nämlich in der Bezeichnung Pe- 
ninim, vorkommt, erhalten. Die Römer nannten die Perlen 
Uniones (einzelne), weil sehr selten Perlen gerunden werden, 
die als Ein Paar zu Ohrgehängen zusammenpassen. 

Die vorzuglichsten Perlen, welche in der Perlenmatter« 
muschel ihren Sitz haben, wurden in den indischen Meeren 
und im persischen Meerbusen gewonnen. Die nähern interes- 
santen Umstände der Perlenfischerei siebt die Naturgeschichte. 

Sie machten schon einen besondern Schmuck und Reich* 
thum der "Alten Welt aus. Gegenstände von hohem Werthe 
wurden mit Perlen verglichen. So sagt Jesus: „Werfet die 
Perlen nicht den Schweinen vor." ' 
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V 

Aus Perlmutter worden Buchsen zu Salben und Parfü- 
merien gearbeitet. 

J. 174. 

» 

Korallen.. 

An zwei Stellen der heiligen Schrift (Hiob 28, 18. und 
Ezech. 27, 16.) kommt das Wort JTJÖN*1 ramoth vor, welches 

die jüdischen Ausleger mit „rothe Korallen" erklaren. In 
den Zusammenhang beider Stellen passt diese Bedeutung sehr 
gut. Denn Hiob 1. c. wird damit eine grosse Kostbarkeit an- 
gedeutet, und bei Ezechiel erscheint es unter den vornehmen 
Luxusartikeln auf dem Markte zu Tyrus. Die Blutkoralle 
(Madrepora rubra Linn. oder nach Andern: Isis nobilis) ge- 
bort unter die merkwürdigen Steinpflanzen, welche ihres viel- 
fachen Gebrauches wegen zu Putzwaaren von alter Zeit her 
bei allen, selbst den wildesten Völkern, in hohem Ansehen 
stand. Sie wird nur einen Schuh hoch und der Hauptstamm 
bat kaum einen Zoll im Durchmesser. Aber in der Hand des 
Kunstlers werden aus ihr bewundernswerthe Dinge gearbeitet, 
welche mit Gold und Allem, was kostbar ist, aufgewogen 
werden. Halsketten, werden daraus gemacht, Waffen damit 
geschmückt, Anmiete daraus gearbeitet!. 

§. 175. 
Fabelhafte frhiere. 

Die Bibel trägt die Schuld nicht davon, wenn man sich 
in Ansehung des Daseyns fabelhafter Thiere auf sie berufen 
bat Nur durch die Uebersetzer und noch mehr durch ver- 
kehrte" Auslegung und Erklärung phantastischer oder unwis- 
sender Interpreten ist selcher Irrthum unter das Volk gekommen, 
welches dergleichen Mittheikmgen ohne Bedenken und mit 
Vorliebe aufnahm, weil es im Seltnen, Uebertriebenen .und 
Mährchenhaften nicht gesättigt werden kann. Beschreibungen 
solcher Ungeheuer kennten in der heiligen Schrift nie nach- 
gewiesen werden $ aber einzelne Namen, mit deren Bedeutung 
man nicht ins Reine zu kommen .wuaste, waren die unschulr 
dige Veranlassung, dass man die sonderbarsten Dinge daran 
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knüpfte. Die Ausleger »teilten darüber in ihrta Erörterungen 
mitunter die schiefsten Ansichten auf, welche mm auf ihr 
Ansehen hin Beifall fanden. So kamen giftige Basilisken, 
geflügelte Drachen und Lindwürmer, der Vogel Greif, der 
Vogel Phönix, es kamen bockfässige Satyrn, fangreiche 
Meerweibchen oder Sirenen, Wassernixen, das wunderbare 
Einhorn und andere Thiere in die Bibel, an welche ihre Ver- 
fasser niemals gedacht haben; Thiere, wie man sie nur in 
der Fabel oder höchstens in der Heraldik und auf Münzen 
kennt. Cf. die Ausleger zu Jesaj. 13, 21. 22. 34, 13. 14., 
wo man zuweilen Drachen, Satyrn, Sirenen, Onocentauren 
hat auftreten lassen. Bochart. Hierorf. IL 844. — Hiob 29, 18., 
wo nach den LXX der Vogel Phönix verkommt, welches die 
Lesart 7?)n chul voraussetzt. Cf. Clemens Roman. Epist 1. 
ad Corinth. Num. 25, edit. Cotel. — Der Rabbi David Kim- 
chi sagt, das» man in den Schulen am Euphrat die Lesart 
7}F!chul, „Phönix", der Lesart ^inchol, „Sand", vorgewogen 
habe. — Ps. 90, 13., wo nach den LXX und Vulg. „Basi- 
lisken" erscheinen. 



Zweite* Hm**ißtmtüeH+ 

Botanik. 

J. 176. 
Allgemeine Bemerkung. 

Die liebliehe Pflanzenwelt wirkte mit ihren Reizen mäch- 
tig auf die Hebräer ein, wie wir aus den vielen Stellen der 
heiligen Schrift sehen, worin Bilder und GedankenwenduBgeo 
aus. diesem Gebiete mehr als aus jedem andern entleimt *iB<*. 
Der Wohlstand des Glücklichen wird mit einer in Ueppigkeit 
prangenden Aue verglichen. Aber das Glüok der Sterblichen 
welkt oft plötzlich dahin/ wie eine Blume, die noch am Mor- 
gen prachtvoll dasteht, am Mittage aber schon verdorrt ist* 
Der Tugendhafte gleicht einem Oeibaume, der reich an» Früch- 
ten ist; der ©ottlose dagegen ist wie ein verdorrter Bau»* 
Der Stolze erhebt sich, wie die Ceder des Libanons, er w** 
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aber auch gestürzt , wie von der Axt oder dem Sturme ein 
ragender Baum im Forste. Die Bevölkerung unter dem Seepter 
eines weisen Königs wird dargestellt unter dem Bilde des 
Grases, welches wegen seines frischen Grans und wegen 
seiner dichten Menge. ein recht passendes Bild für den Ge- 
danken abgiebt» Jesus nimmt ebenfalls viele Bilder aus dem 
Pflanzenreiche, um grosse Gedanken -daran 1 zu knüpfen. 

Wir wollen uns bei unserer Darstellung der biblischen 
Gewächse eben so wenig,, als die heilige Schrift selbst, we- 
der an ein natürliches, noch an ein künstliches Pflanzensystem 
binden, und nur dasjenige ausheben, was besonders zum 
Verständniss der hierher einschlägigen Stellen etwas bei- 
tragen kann.. 

' * ' J. 177. 

C e d e r. 

Die Cedern, welche in das Geschlecht der Nadelhölzer 
gehören, gemessen in der heiligen Schrift einen Vorzug vor 
den andern Bäumen. Denn sie werden Bäume Gottes genannt 
— vielleicht wegen der ansehnlichen Höhe, die sie erreichen; 
vielleicht auch, weil sie ohne Pflege der Menschen durch 
Gottes Fürsorge so gut gedeihen und mancherlei empfehlende 
Eigenschaften in sich vereinen. Die Hebräer bezogen ihre 
Cedem vom Libanon; man findet sie aber auch auf dem Tau- 
ms und Amunus. Da ihr Holz knotenfrei und hart ist, da 
kein Wurm es ansticht und es' sonst so lan^e dauert, dass 
man es für unverweslich hält, so eignete es sich besonders 
zu Bauholz. Bei dem Tempel zu Jerusalem, bei dem könig- 
lichen Palaste Davids und andern Gebäuden war viel Cedern- 
holz verwendet worden. ' Auf den balsamischen Geruch, dien 
das Cedernhote bat, wird wahrscheinlich hingedeutet* wenn 
der BrophetOeeas' 14, & (7.) und das hohe Lied- 4^ 11. (14.) 
vom Dufte des Libanons spricht. Das Harz, welches aus 
den Zapfen und dem Stamme hervortritt, ist nach dem Be- 
richte des Herrn Schulz (Leitungen des Höchsten etc. Thl. 5. 
S. 450) weich wie Balsam, und frat em?n Geruch, wie der 
berühmt» Balsam von Mekfca. • ? . x > 
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J. 178. 
Die Cypresse. 

Die Cypresse kommt an vielen Stellen der heiligen Schrift 
(Jesaj. 14, 8. 60, 13. Zach. 11, 1. 2.) neben der Ceder 
vor, mit der sie Vieles gemein hat. Sie heisst im Hebräischen 
ttfVlSl berosch, welches freilich die Vulgata mit Abies giebt, 

was aber von andern Auslegern mit „Cypresse" erklärt wird. 
Sie wächst auf hohen Gebirgen, hat eine dunkelgrüne Farbe 
und eine pyramidenförmige Gestalt. Das Holz dieses Bau- 
mes wurde vielfach zum Bauen gebraucht, es wurde zu 
Schiffen verwendet, auch verfertigte man aus demselben mu- 
sikalische Instrumente. Ezech. 27, 5. 2. Sam. (2. Regg.) 6, 5. 
Der gerade, schöne Wuchs der immer grünen Cypresse ist 
ein Bild für Männer, die sich durch eine edle Gestalt aus- 
zeichnen, wie sich der weise Mann bei der Meldung von dem 
Hohenpriester Simon, des Onias Sohn, ausdrückt. Eccl. 50, 11. 
Erst seitdem man in spätem Zeiten . des Alterthums diesen 
dunkeln Baum an Gräber pflanzte, weckte sein Anblick dü- 
stere Gefühle der Trauer und Wehmuth, wovon die heilige 
Schrift noch nichts meldet. 

J. 17». 
Die Myrthe. 

Dieser schöne Baum mit seinen glatten immer grünen 
Blättern, lieblich weissen Blüthen und angenehmem Gerüche 
kommt im Morgenlande wildwachsend und in Gärten gezogen 
vor. Die heilige Schrift nennt ihn Dlft hadas. Seine Zweige 

wurden am Lauberhüttenfesie gebraucht und bei Jesaj* 41, 19. 
und 55, 13/ wird in dem Gemälde des goldnen Zeitalters be- 
merkt» dass statt der Haide alsdann Myrthen wachsen worden- 

I 

§. 180. 
Die Platane. 

Die Platane, welche Einige für verwandt mit d6m abend« 
ländischen Ahorn gehalten habton, wird ihrer dichten und 
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breiten Blfttter, ihres schönen Wuchses und ihres herrlichen 
Ansehens wegen im Morgenlande sehr hoch geschätzt. In 
Palästina und Syrien kommt dieser Baum häufig vor. Die 
Rinde schält sich von Zeit zu Zeit ab, wodurch hellere 
Flecken zu entstehen pflegen, an welchen sich alsdann eine 
neue Rinde bildet. Wahrscheinlich nahm Jakob von diesen 
Bäumen die Stäbe, welche sich leicht sqhälen lassen und 
legte sie in die Tränkrinnen der Schaafe, um seine Absicht 
zu erreichen, wie Genes. 30, 37. erzählt wird. 

§. 181. 

i 

Die Akazie. 

• ... 

Die Akazie, welche in der heiligen Schrift unter dem 
Namen JTtättJ Schitta vorkommt, wächst in Aegypten und 

Arabien, kommt aber bei uns nur in Gewächshäusern fort. 
Daher ist dieser Baum nicht zu verwechseln mit der bei uns 
wachsenden Akazie. Die morgenländische Akazie (Mimosa 
nilotica Linn.) hat doppelt gefiederte Blätter, ist stark mit 
Dornen besetzt, hat goldgelbe Blüthen mit Violengeruch und 
breite Schotten. Dieser Baum liefert das arabische Gummi. 
Aus dem leichten Holze dieses* Baumes werden Bretter ge- 
schnitten. Es nimmt Politur an und eignet « sich zu Möbeln» 
Die Bundeslade, die Stangen, der Tisch und mehreres Ge- 
räthe der Stiftshütte war aus Schitta- oder Akazienholz ver- 
fertigt. Exod. 25, 10. 13. u. a. 

§. 182. 
D i e We i d e. 

Die Weide ist ein allgemein bekannter Baum, der gern 
an Bächen wächst und da ein kräftiges Wachsthüm erhält. 
Wahrscheinlich ist die Trauerweide gemeint, wenn der hei- 
lige Sänger Ps. 137. (Vulg. 136.) sagt: „An Babels Strömen 
da sassen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten, und 
unsere Harfe* Mengen wir an Weiden/ 4 Von den Zweigen 
der Bachweide wurden nach Vorschrift des Gesetzes (Le- 
vit. 23, 49.) einige am LauberMttenfeste genommen, andtheite 
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Hütten davon errichtet, theils in den Händen feierlich umher- 
getragen. Ps. 117, 27. nach der Vulgata. 

$. 183. 
Die Terebinthe. 

Die Terebinthe V>N el, p^K ela, Pistacia terebinthus 

• » ^ • • 

Linn. In der heiligen Schrift werden oft einzelne Terebinthen 
und auch ganze Terebinthenhaine erwähnt. Unter einer Te- 
rebinthe erschien dem Gideon ein Engel. Judic. 6, 11. 19. 
An einer Terebinthe blieb Absalom mit seinem langen Haupt- 
haar hangen. 2. Sara. (2. Regg.*) 18. In Terebinthenhainen 
wurde Götzendienst getrieben. Jesaj. 1, 29. Die Terebinthe 
erreicht ein ungemein hohes Alter. So wurde in dfer Gegend 
von Hebron die Terebinthe, unter deren Schatten Abraham 
geruht haben soll, noch zu Flav. Josephus, ja noch zu des 
heiligen Hieronymus Zeiten gezeigt. Die Terebinthe, unter 
welcher die seligste Jungfrau Maria gesessen haben soll, als 
sie von Bethlehem nach Jerusalem gieug, wurde noch in der 
neuesten Zeit gezeigt. Dieser tyaum hat von seiner kräftigen 
Gestalt und Dauer seinen Namen. Denn er heisst im Hebräi- 
schen *yW e l oder n^N da von S-ltf ul „stark seyn." Kr 

wächst in Syrien und Palästina , besonders auf den Inseln 
Cypera und Chios, hat ein kräftiges, immergrünes Aussehen 
und gleicht in seinen ungleichgefiederten Blättern dem Laube 
des Oelbaums. Wichtiger als seine traubenfÖrmigen Früchte 
ist bei diesem Baume das bekannte ächte Terpentinöl, welches 
durch Aufritzen der Rinde spärlich gewonnen wird. Des- 
wegen stand diese Art von Bäumen in hoher Achtung. Ihres 
heitern Aussehens ^regen dient die TerqbinHie als ein Bild 
des Tugendhaften. Jesaj. 61, 3. (nach dem Hebräischen). 

$. 184. 
Die Pistazie. 

Die Piatasie (Pistacia veraLimv) wurde besonders ihrer 
wohlschmeckenden Fruchte wegen gesihätst, welche trauben- 
artig wachsen und in der Grosse den Haselnüssen gleiche^ 
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jedoch länglich von Gestali sind. Mao geniesst diese Früchte 
wie die Mandeln und treibt auch einen ansehnlichen Handel 
damit. Da sie wehlthätig auf den Magen wirken, so speiste 
man sie gern. Unter den Geschenken, welche der alte Jakob 
seinem Sohne als Haupterzeugnisse Palästina's nach Aegyp- 
ten schickte , befanden sich auch Pistazien, D^JtD3 botnim. 

• : t 

i 

Genes. 43, 11. In Aegypten gab es diese Frucht nicht. Der 
Pistazienbaum wächst in Ostindien, in Syrien und Palästina 
und in den südlichen Ländern Europas. Besonders, gedeiht 
er aber in Palästina. 

§. 185. 
Der Palmbaum. 

Der Palmbaum, hebräisch ")ftp) tamar, griechisch woivi§ r 

TT 

lateinisch Palma, ist in den Morgenländern zu Hause und 
wuchs um Jericho so häufig, dass diese Stadt vorzugsweise 
die Palmenstadt hiess. Judic. 1, 16. 3, 13. Er ist ein 
schlanker, hochstämmiger Baum, welcher die Grösse unserer 
höchsten Tannen erreicht, und deswegen, weil alljährlich die 
untern Ansätze 'abfallen, ein äusserst schuppiges Ansehen 
hat. Diese Schuppen erleichtern aber das Besteigen des Bau* 
mes, um die Früchte zu holen. Nur auf dem Wipfel trägt er 
einen Busch von Blättern, zwischen welchen und dem Stamme 
die Blüthen entspringen, welche zu den bekannten Datteln 
heranreifen. Diese angenehme Frucht bietet in ihrem süssen 
Heische eine nahrhafte Speise, und in ihrem lieblichen Safte # 
einen erquickenden Trank dar. Durch verschiedene Behand- 
lung kann man aus dieser Fracht bald ein Oel, bald einen 
Wein (Dattelwein), bald ein Mark, bald ein Mehl u. a. ge- 
winnen. Heutzutage hat cfs die Industrie noch weiter in der 
Benutzung der Datteln gebracht. Alles' an dem Baum, kann 
man verwenden. Aus den Zweigen der Palme flocht man 
schon vor Alters Körbe, aus den Blättern bereitete man Decken, 
Fächer, Samnterhüte aus den Fasern verstand man sogar eine 
Art von Gewand zu arbeiten. Das Holz wurde als Bauholz 
verwendet Wegen seines immer grünen Aussehens ist der 
Palmbaum in der heiligen Schrift ein Bild des andauernden 
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Wohlstandes der Gottesfurchtigen Ps. 92 (91.), 13. Der 
Palmzweig war das Sinnbild der Freude, Joh. 1$, 13., und 
das Symbol des Sieges. Deswegen erscheinen die Märtyrer, 
welche rühmlich obgesiegt haben, mit Palmen vor Gattes 
Thron. Apoc. 7, 9. 

$. 186. 
Der Granatbaum. 

Der Granatbaum (Punica granatum) war seiner prächtigen 
rothen Blüthen halber nicht weniger, als wegen seiner köst- 
lichen Aepfel beliebt. Wir finden seiner flicht nur an vielen 
Stellen der heiligen Schrift mit Ruhm und besonderm Wohlbe- 
hagen erwähnt, sondern wir nehmen auch wahr, dass mehrere 
Städte, in deren Umgegend, er besonders gebaut wurde, von 
ihm ihren Namen entlehnt haben. Er heisst im Hebräischen 
|*)Ü*1 rimmon. Nun finden wir ein Rimmon im Stamme Juda. 

Jos. 15, 32., ein Rimmon im Stamme Benjamin, 1*. Sam. 
(l.Regg.)14, 2., ein Rimmon im Stamme Zabulon, l.Chron.7, 77., 
Gath-Rimmon (Granaten-Kelter) "im Stamme Manasse, Jos. 21, 
25., und im Stamme Dan, Jos. 19, 45. Im Höhen Liede 4, 13. 
lesen wir von einem Garten mit Granatbäumen, und von Saul 
wird 1. Sam. (1. Regg.) 14, 2. berichtet, dass er am Ende 
der Stadt Gibea unter einem Granatbaume gewohnt habe. 

Es giebt in Ansehung der Früchte mehrere Arten, welche 
sich durch ihren Geschmack wesentlich von einander unter- 
scheiden und daher auch verschiedentlich ' benutzt werden. 
Es giebt nämlich sauere und süsse Aepfel. Die süssen wer- 
den theils auf die l'afel gebracht, theils wird aus ihnen ein 
Most gepresst, welcher im Hohen Liede 8, 2. als ein lieb- 
liches Getränk gerühmt wird. Aus -den säuern wurde ein 
Essig, bereitet. Auch die Kerne wurden iü der Küche ver- 
wendet« 

In architektonischen Verzierungen wurde die schöne Form 
des Granatapfels nachgeahmt 1. Kon. (3. Regg») 7, 18. 
2* Kon. (4. Regg.) 25, 17, u. a. Eben so an Kleidunga- 
stücken, z. R. als Zierrath am Saume des* hohenpriesteriiehen 
Leibrookes. Exod. 28, 33. 
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§. 187. 
Der Oelbaum. 

Die Berge Palästinas gewährten durch ihre Oelbaum- 
Pflanzungen einen herrliehen Anblick und erfreuten das Auge 
mit ihrem heitern Grün, welche» Sommer und Winter über 
Stand hält. Scr kultivirte Oelbaum (JTt $aith, dem wild- 
wachsenden gegenüber, welcher JÖtt? ^J? ez Schemen heisst) 

• 

erreicht eine Höhe von 20 — 30 Fuss. Seine ungekerbten 
Blätter gleichen den Weidenblättern, sie sind oben glänzend 
dankelgrün und auf der untern Seite fast grau. Die weissen 
Blüthen brechen zwischen den Blättern hervor und reifen zu 
länglichen Beeren, welche anfangs grün sind, am Ende aber 
purpurroth oder auch schwarz werden. Dieses sind die Oli- 
ven, aus welchen das berühmte Baumöl gewonnen wird. Die- 
ses Oel gehört samt dem Getreide und dem Wein zu den 
vorzüglichsten Produkten des gelobten Landes, weshalb diese 
drei Erzeugnisse oft zusammen genannt werden. Num. 18, 1% 
Deut. 7, 13. 11, 14. Ps. 4, 8. Wegen der vorzüglichen 
Güte waren die Oliven und das Oel jener Gegenden beson- 
ders im Auslande gesucht und sie machten einen bedeutenden 
Handelsartikel aus. Man nahm die Oliven unreif ab und 
presste sie entweder aus oder man kelterte dieselben, und 
d&s erste Oel, welches man auf diese Weise gewann, hiess 

Plp fÖttf Schemen raanan „grünes Oel" weil es von grünen 

• • • > 

Oliven kam. Das Oel an sich ist aber weiss. Dieselbe Masse* 
wurde zum zweiten - und drittenmal ausgepresst oder gekel- 
tert, gab aber alsdann eine immer schlechtere Sorte von Oel. 
Es gestattete einen sehr mannigfachen Gebrauch. Es diente 
zur Beleuchtung, zur Nahrung, zur Heilung. Schon bei Mo- 
ses kommt es zur Unterhaltung der Lampen des heiligen Ge- 
zeltes vor. Die reifen Oliven ass man. Das Oel brauchte 
man zur Bereitung der Speisen, so wie man im Abendlande 
in dieser Hinsicht die Butter braucht. Man wendete es auch 
als Arznei an und machte überdiess kostbare Salben daraus, 
indem man • es mit wohlriechenden Ingredienzien vermischte. 
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Das Oel war ein Symbol der Stärke ; deshalb wurden Priester 
und Könige damit zu ihren hohen Aemtern gesalbt. Der Oel- 
zweig war ein Sinnbild des Friedens. Und "da dieser Baum 
Seine Aeste so weit verbreitet, dient er in der heiligen Schrift 
als Bild einer zahlreichen Familie. Ps. 128 (Vulg. 127), 3. 
Der Oelbferg bei Jerusalem hatte von den vielen dasigen Oel- 
b&umen seinen Namen, und das Landhaus am Fusse des Oel- 
bergs , zu welchem Jesus vor seinem Leiden mit seinen 
Jüngern kam, hiess Gethsemane, von den daselbst stehenden 
Öelkeltern. flütt? J12 Geth Schemen, torcularolei. Matth. 26,36. 



§. 881. 

Der Feigenbaum. 

Der Feigenbaum p[JNfl teSna wächst in Palästina im 

Freieq, und wurde seines Schattens und seiner Früchte wegen 
sehr häufig gepflanzt. Man sass im traulichen Kreise gern 
unter seinen starkbelaubten Zweigen und es war sogar ein 
allgemeines Sprüchwort : , ,Unter seinem Feigenbaum und Wein- 
stock sitzen", wenn man sagen wollte: „Der Ruhe gemessen." 
1. Kon. (3. Regg.) 4, 25. Mich. 4, 4. Hos. 2, 6. Zach. 3, 10. 
Dreimal im Jahre bietet er seine lieblichen Früchte. Die 
erste Frucht ist die Frühfeige, welche unreif ^g pag, reif 

aber n*W33 bikkura heisst. Man bricht sie im Junius. Ihres 

Wohlgeschmackes halber*galt sie als ein Leckerbissen, wel- 
scher von Lüsternen mit grosser Begierde .schnell verschlungen 
wird. Daher nimmt Jesaja 28, 4. (hebr.) ein Bild, um die 
Schnelligkeit auszudrücken, in welcher Ephraims Herrlichkeit 
verschwinden wird. Es wird dahin seyn , wie eine Früh- 
feige, die Einer im Nu verschlingt. — Die Sommerfeige reift 
im August. — Die "Winterfeige wird erst im tiefen Herbste 
reif, wenn das Laub schon abgefallen ist. 

Man speist sie frisch oder getrocknet. Die Art, sie trocken 
aufzubewahren, war mehrfach. Entweder legte man sie neben- 
einander, so dass sie aneinander kleben blieben und die Form 
eines Rrodes hatten, od» man stampfte die frischen Feigen 
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zu einer Masse, welcher man hernach eine beliebige Gestalt 
gab, indem man runde, eckige oder backsteinförmige Stacke 
daraas machte. An mehreren Stellen der heiligen Schrift 
1. Sam. (Volg. 1. Regg.) 25, 18. 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 
20, 7. Jesaj. 38, 21. u. a. kommen solche Knchen unter dem 
Namen 0^21 Debelim vor. 

• •• • 

Die wilden Feigenbäume Q*>ftpttf Schikmim, avxo/ioQot, 

auf deren einen Zachaus gestiegen ist, um den vorübergehen- 
den Jesus kennen zu lernen, Luk. 19., waren in den Niede- 
rungen von Judäa sehr häufig. Ihr Stamm erreicht eine an- 
sehnliche Hohe und dioAeste erleichtern das Steigen. Daher 
noch jetzt es Sitte ist, daas inan zum Vergnügen, um sioh in 
der Gegend umzusehen, um eine Pfeife zu schmauchen, eine 
Unterhaltung zu pflegen, auf diese Bäume steigt 

$. 180. i 
Die Tamariske. 

Die Tamariske, Tamarix» Neuere Ueljersetzer erklären 
das hebräische ^N eschel mit Tamariske, weil etsel im 

• • •• 

verwandten Arabischen eine Art von Tamarisken bedeutet. 
Dieser Baum wächst in Aegypten, Arabien, Syrien und auch 
im südlichen Europa, hat immergrüne, schmale Blätter und 
wenige harte Beere von grünlicher Farbe. Da sein Holz sehr 
hart ist, wird es zu Nutz - und Brennholz gebraucht. Die alten 
Uebersetzer geben StTN allgemein, z. B. Genes. 21, 33. 

LXX mit ccqovqu „bestelltes Land", Vulg. nemus „Hain." u. a« 

§. 190. 
Der Balsam. 

Der Balsam ( hebräisch Qtt?2 basam und' ßfefcj bösem, 

TT 

Wohlgeruch, .von DttJS. „wohlriechen" arabisch baschäm), ein 

kostbarer, wohlriechender Saft, der zu einem verdickten äthe- 
rischen Oele wird, oder gar zu einem Harze eintrocknet, wird 
theil» von der Balsams taüde, theils von dem Balsambaume 
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(Amyris gäeadensis Linn.) gewonnen, Indem die Rande sorg- 
fältig aufgeritzt und die' Flüssigkeit tropfenweise aufgesam- 
melt wird. Palästina war vor Alters das einzige Land, wo 
mau dieses edle Produkt vor&ud, und die Gegend um Je- 
richo, um Engaddi und Gilead zeichnete sich ehedem so aus, 
wie nun die Gegend um Mekka. Da täglich . nur wenige 
Tropfen ächter Balsam gesammelt werden können , so ist er 
ausserordentlich theuer und selten. Den grossen Ruhm sei- 
ner Heilkraft hat er aus jenen Zeiten, wo die Heilkunst noch 
in ihrer Kindheit war. Ausserdem machte der Balsam einen 
Theil der Parfömerien aus. Der Balsam wird Eccli. 24, 20. 
21. unter jenen Naturerzeugnissen aufgeführt, welche die an- 
genehmsten Wohlgerüche verbreiten. 

$. 191. . 
Der Mandelbaum. 

Der Mandelbaum hat im Hebräischen seinen Namen 
TjpttJ Schaked von lp$ schakad „eilig seyn", weil er früher 

als alle andern Bäume blühet. Dieser schönen Blüthe wegen 
hat man ihn gern in den Gärten, so gern wie den Pfirsich- 
baum , welchem er nicht nur in der Blüthe , sondern auch in 
anderer Hiusicht gleicht. Die Frucht dieses Baumes, die 
Mandelkerne sind bekannt;, man isst sie, man bereitet ejnen 
Trank , die Mandelmilch., daraus , und presst auch Oel aas 
denselben, welches das angenehmste unter allen Oelen ist 
Dieser Baum war den Hebräern wohl bekannt und er wird 
an mehreren Stellen der heiligen Schrift angeführt. G^ 
nes. 43, 11. Num. 17, 23. (Vulg. 17, 8.) Jerem. 1, 11 (n» ch 
dem Hebr.) u. a. 

§. 192. 
Kassia, Zimmt und Ebenhol* 

sind drei Handelsartikel, welche die Hebräer von &&* 
Tyriern erhielten, zu welchen diese Gegenstände aus Arabien, 
aus Ceylon und Ostindien gebracht worden waren. Kassi* 
und Zimmt sind Rinden von gewissen Bäumen, welche zur 
Bereitung des heiligen Salböls, aber auch zu andern Pftrf*" 
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raerien gebraucht worden. Das Ebenholz ' war seiner gfltozen- 
den {Schwärze und Harte wegen bei den Alten sehr geschätzt 
und es wurde zu verschiedenen Putzgegenstinden verarbeitet 

§. 193. 
Der JohannUbrodbaum. 

Der Johannisbrodbaum kommt im neuen Testament Luk, 15, 
16. vor, wo dessen Frucht, die auch Sodbrod heisst, als ein 
Futter für die Schweine bezeichnet wird, welches der ver- 
lorne Sohn gern, um seinen Hunger zu stillen, genommen 
hatte. Dieser Baum, welcher nicht sehr hoch wird, aber eine 
Menge von Aesten treibt, grosse Blätter, röthliche JBlüthen 
und über einen Finger lange Schotten hat, die anfangs grün, 
im getrockneten Zustande braun aussehen, dieser Baum wächst 
häufig im südlichen Europa, auf den Inseln des mittelländi- 
schen Meeres und im Morgenlande. Die Griechen nennen 
die Frucht xqMma, welches eigentlich „Schotten" bedeutet, 
weil dieser Baum lange, fleischige Schotten trägt, welche 
einen angenehmen Geschmack haben und in solcher Menge 
erzeugt werden, dass man sie auch als Viehfutter, in Anwen^ 
düng bringt«. In der Botanik kommt er vor unter dem Namen 
Ceratonia siliqua. Die Araber nennen ihn den Charubbaum 
oder auch Charnub. Weil man glaubt, dass Johannes der 
Täufer in der Wüste sich von der Frucht dieses Baumes ge- 
nährt habe, hat man ihn auch Johannishrodbaum genannt 

§. .194. 
Das Manna. 

Das Manna, welches den Israeliten 40 Jahre lang jn der 
Wüste zur Speise diente, Exod. 16, 13. ff, Ps. 78(Vulg. ?7.), *4 
Pß. 105 (104.) , 40. dürfen wir nicht unerwähnt lassen. Die 
Meinungen der Gelehrten sind in Ansehung dieses. Erzeuge 
nisses der Pflanzenwelt sehr verschieden, weil das Produkt 
selbst und der Fundort, so wie die Beschaffenheit desselben 
gar mannigfach ist. Man findet es im Mai und Junius be- 
sonders auf dem Strauche, welcher im linnäschen Systeme 
Hedysarum Alhagi, arabisch elhädsch, heisst; dann auch auf 

LoehnU, biblische Archäologie. 18 
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•der Yfanariske, welche im Morgenlande häufig angetroffen 
wird, auf der Esche, uf der Eiche and andern, doch triebt 
allen, Bäumen und Gesträuchen. Es tritt an» den Bütten, 
wohl auch aus der Kinde hervor als ein Saft, der an der 
Luft gerinnt, und der vor Sonnenaufgang von dem Baume ab- 
geschüttelt werden muss, da er in der Sonnenhitze leicht 
zerschmilzt. Im geronnenen Zustande gleicht er Körnern, 
wie Korianderkömem, ist von Farbe/ weiss, gelblich oder 
auch dunkelfarbig und hat einen angenehmen gewürzhaften 
Geschmack, ohngerahr wie Bienenhonig» Einige Arten de*- 
selben führen ab, wenn man viel davon geniesst, andere haben 
diess nicht zur Folge. In Persien, Arabien und Syrien, abe» 
auch in Sioilien und' Kalabrien sammelt man, besonders n 
feuchten Jahren, vieles Manna, welches in de» Handel kommt. 
— Da man im hohen- Alterthume glaubte, dass es der Tb« 
«des Bimwels erzeuge, so hiess.es* Hhnmefebrod,' wie « & e 
Araber noch nennen, Manaessema. Jesus nimmt davon Ver- 
anlassung das encharistische Brod des heiligen Altaiwsakrft- 
meftts dem Manna 'in der Wüste gegenüber zu stellen, «^ 
die Verzüge dieses lehenverleihenden Brodea hervorzuheben 
gegen jenes, bei dem die Israeliten dooh gestorben sini 
Job. 6. 

Di» Frage: „Wie man* das Manna der Israeliton noch 
als eine wunderbare Speise betrachten kenne, wenn dieses 
Natatprodokt bm auf diesen Tag so häufig in mehreren Ad- 
dern angetroffen wird?" diese Frage lässt sich auf folgende 
Weise zur Ehre der ßibel beantworten: Das Wunderbare dabei 
bestand in der unabsehbaren Menge, welche mit A^sn^ e 
des<SabbtftS, t&gltc^ Von so vielen hundert Tausenden ge- 
sammelt Verden konnte; darin,' dass es nicht sehmeckig 
<*r»d; darin, dasd es trotiz beiner Süsse den Israeliten doch 
nMfrt Widerlich WurdeV "Es war fär sie eine' starke Spe^ 
wie flir uns da* Brö<L 

^ Der Weinbau. 

Noah hat den Ruhm für sich, dass er zuerst" den edein 
Weinstock gepflanzt und den kostbaren Trank davon bereite 
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hat. Die Hebräer tauten an ihren Bergen mit Fleiss den 
Weinstoek, und mehrere Gegenden zeichneten sich durch 
besonders gute Sorten aus. So die Gegend von Engeddi, 
die Thäler von Eschkol und Sorek; eben so einige Striche 
am Libanon und die Gegend von Chelbon. — Sowohl die 
einzelnen Beere als auch die ganzen Trauben erreichen oft 
eine bei uns nie gesehene Grosse. So finden es noch jetzt 
die Reisenden. Man bringt deshalb so grosse Trauben nicht 
leicht fort, ohne sie zu beschädigen. Daraus lässt sich das 
erklären, was von den israelitischen Kundschaftern Numer. 13, 
24. erzählt wird, deren zwei eine grosse Traube an einer 
Stange trugen, nicht als wenn sie einem einzigen Manne zu 
schwer zu tragen gewesen wäre, sondern, um sie unbeschä- 
digt ins israelitische Lager hinzuschaffen. 

Der Bau des Weinstocks war bei den alten Hebräern 
verschieden. Entweder Hessen sie denselben auf der Erde 
fortkriechen und zwischen den einzelnen Rebstöcken wurde 
geackert; oder man gab den Weinstöcken Pfähle; oder man* 
liesö sie an den. Feigenbäumen hinaufranken, worauf sie eine 
Uabe bildeten, unter der man vor dem Hause sass. 

Die Wfeingärten waren zum Schutz gegen Menschen 
unA Thiere mit Hecken und Mauern umgeben. Das Erdreich 
wtirde sorgfältig aufgelockert , von Steinen gereinigt und mit 
Dang gebessert. Schon LeVit. 25, 3. wird das Winzermesser, 
|"HÖJÖ masmefa, angefahrt, woraus man sieht, dass man schon 

frühe mit dem Beschneiden des Weinstocks bekannt war. 

Der Weinstock und seine Reben haben Veranlassung 
z u manchem edelii Bilde in der heiligen Schrift gegeben. Je- 
sajas5; 27, 2-6. Ps. 80 (Vulg. 79.), 9. ff. Matth. 21, 33 u.a. 

Es waren in den Weingärten wohl auch Wachtthürme 
angebracht, in welchen nicht nur die Wächter des Wein- 
" er gs die Aufsicht über den ganzen Platz hielten, sondern 
<ta Eigenthümer benützten auch die Räume des Gebäudes au 
**em eigenen und zu Anderer Vergnügen. Jesaj. 5, % 
M Wh. 21, 33. 

Die Weihte** wurde sehr fröhlich begangen. An der 

18* 
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Kalter wurden Lieder gesungen. Die Kelter war sehr einfach; 
sie bestand aus zwei übereinander stehenden Trögen. In den 
obersten wurden die Trauben geschüttet. Diese wurden von 
mehreren Männern zertreten, so dass der rothe Saft ihre Klei- 
der färbte. (Deshalb wird dieses als ein Bild aus der Schlacht 
zurückkehrender Helden gebraucht. Jesaj. 63, 1. 2.) Der 
ausgetretene Saft lief in den untern Trog. Dieser Most, 
ttflTFl tirosch, wurde in neuen Schläuchen oder auch in ir- 

■ 

denen Krügen aufbewahrt, wo er theils zu Wein wurde, theils 
aber auch zu Syrup eingekocht ward. 

Einen Theil der Trauben dörrte man, was Rosinen wur- 
den; man drückte auch ganze Ballen von Rosinen zusammen 
(plJSX zimmuk), goss Wein darüber, oder legte sie in den 

Wein, und presste dieses wieder aus, welches eine Art lieb- 
lichen Weines gab, der ebenfalls t2?iTJl> ytevxog, Most hiess. 
Actor. 2, 13. 

§. 196. 
Feld- und Gartenbau der Hebräer. 

Der Getreidebau verliert sich in das höchste Alterthum 
und wir finden besonders Weizen, Gerste und Spelt, woraus 
Brod und anderes Backwerk bereitet wurde. Korn, Roggen 
und Hafer wird nicht erwähnt, es gehören diese Getreidearten 
kältern Regionen an. Aber von dem Bau der Mohr- oder 
Moorhirse ist die Rede, welche ein schmackhaftes Brod gab. 
Die Mohrhirse hat ihren Namen wahrscheinlich von dem 
schwarzen Saamen; im Hebräischen heisst sie jni Dochan, 

im Arabischen Dochen. Sie kommt auch unter dem Namen 
Purra vor und wird in Persien, Arabien und auf den griechi- 
schen, Inseln häufig gebaut. 

• Die alten Hebräer hatten schon ihre Krautäcker und 
pflanzten ihren Kohl. Wir lesen ja bei Salomo Prov. 15, 17.: 
„Sin einfaches Kohlgemüss mit liebevoller Gesinnung ist bes- 
ser als eine Gasterei mit Zank und Streit." Cf. 1. Kon* 
(Vulg. 3. Regg.) 21, 2. 

Von Wurzelgewächsen kannten sie wahrscheinlich eine 
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oder die andere aus den vielen Arten von Roben und Retti- 
gen, obschon ihre Namen in der Bibel nicht deutlieh vor- 
kommen^ 

Sehr beliebt' waren der Knoblauch und die Zwiebeln 
besonders die Schalotten, welche aus der Gegend von As- 
kalon durch die Kreuzfahrer auch nach Deutschland gekom- 
men sind. 

Unter den Hülsenfrüchten scheinen die Linsen vorzugs- 
weise angebaut und zur Tafel benutzt worden zu seyn. Ein 
Linsengericht kommt schon in der Geschichte Esau's und 
Jakobs vor. 

Die Gurken boten in dem heissen Klima des Hebräers 
eine so kühlende Labung dar, dass man ganze Felder damit 
anbauete. Ob man auch Melonen zog, kann nicht nachge- 
wiesen werden, obschon in Armenien und Persien dieses 
Gewächs in vorzüglicher Art angetroffen wurde. Die Was- 
sermelonen QYTt£QN abattichim waren den Israeliten aus 

Acgypten her bekannt. Numer. 11, 5. 

Nach der Vulgata kannten die alten Hebräer schon im 
höchsten Alterthume den Lattich oder Salat. Denn sie über- 
setzt das ffHHÜ merorim Exod. 12, 8., welches eigentlich 

„bittere Kräuter" bedeutet, mit „lactucae agrestes, wilder 
Lattich". Die neuern Juden nehmen jetzt zu Ostern andere 
bittere Kräuter. 

Küchen- und Gewürzkräuter, wie Anis, Fenchel, Dill, 
Kümmel, Thymian, Majoran, Petersilie u. d. gl. wurden in den 
Gärten gebaut, und die Pharisäer entrichteten, um einUebri- 
ges zu thun, auch davon den Zehnten. 

Senf ist eine bekannte Pflanzengattung, welche uns nicht 
nur eine kräftige Würze zur Speise, sondern auch heilsame 
Arznei liefert Die Hebräer pflegten ganz kleine Dinge mit 
einem Senfkorn zu vergleichen. Daher bedient sich auch Je- 
sus dieses Bildes, um den geringen Anfang seiner religiösen 
Anstalt anzudeuten. 

Die Obstbaumzucht war ihres reichen und lieblichen Er- 
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iroges wegen zu einladend, *ls 4ass sie von dm Hebräern 
im ihren Obstgärten nicht hatte kultivirt werdea sollen. 

Von dem Weinbau haben wir schon gesprochen. 

Palästina begünstigte durch den guten Boden und das 
milde Klima ungemein den Flachs- und Hanfbau, aus deren 
Ertrag Kleidungsstücke und anderes Weisszeuch bereitet 
wurde. 

Man kannte auch den Werth und die Benutzung der 
Baumwolle. 

Die Baumwollen st au de zog man den Bäumen dieser 
Gattung vor. Die Blüthen dieses Gewächses sind glocken- 
förmig, blassgelb und reifen zu einem Gehäuse, welches die 
^Grösse einer Haselnuss oder einer welschen Nuss erreicht. 
Im Oktober springt diese Nuss von sich selbst auf und ent- 
hält ein Knäulchen Wolle , ' welches ' in der Wärme zu der 
txrösse eines Apfels aufläuft., Iti dieser Wolle liegen in Form 
Meiner Erbsen die Saamenkomer eingeschlossen. Die Wolle 
von der Stäudd ist weisser als die Wolle von den Bäumen. 
In der Bibel kommt die; Baumwolle vor unter dem jVamen 
W V1!(0B pischte ez wörtlich „Baumflachs". Denn die Na- 

-ttren für Leinen und Bauniwotte werde** promiscue gesetzt. 

1 Dem Futterkräuterbau werden die allen Hebräer ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit ebenfalls zugewendet haben, da die 
Viehzucht bei ihnen in so hoher Achtung stand. 

Die Blumengärtnerei war den alten Hebräern fcwar nicht 
unbekannt, aber doch scheint sie bei ihnen noch in der Kind- 
heit gewesen zu seyn. 

Rasen, 

Sie Rose stand bei den Hebräern in eben dem hohen 
Ansehen, wie noch bei uns. Ihrer Pracht wegen göt sie 
dem weisen Manne (Eccli. 50, 8») als ein Bild, um die Herr- 
lichkeit des Hohenpriesters in seiner Amtstracht anzudeuten. 
So Wie sich die Griechen bei frohes Veranlassungen* ^ 
Rosen bekränzten , so pflegten es auch .die Hebräer bei bßi- 
tern Mahlen &u ihm. Deshalb muntern sich (Saf, £> &) die 
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Schweiger mm Genuas der Freude auf u&d rufen eamider 
zu: „Lagst uns unser Haupt, mit Hosen bekränzen, ehe sie 
verblühen." 

J. ies. 

Lilien. 

Die Lilien, welche bei uns nur durch besondere Pflege' 
in den Gärten gezogen werden, wachsen in Palastina im 
Freien und prangen da in stolzer Pracht. Jesus nennt sie 
daher „die Lilien des Feldes"; und er sagt von ihnen, dass 
Salome in. all seinein Schmucke nicht so herrlich dagestanden 
habe, als eine von diesen Lilien. Matth. 6* ft& Wafaaehein- 
lich nein* Jesus die feuerrethen Lilien, womit Judäas Felder 
reichlich versehen sind* Die weisse Lilie mit ihrer schönen^ 
Haltung, ihrem blendenden Kelch und ihrem lieblichen Dufte, 
wird im Hohen Liede 7. 2. in der Art genannt,, um die Reize 
der Braut zu schildern. Wenn in der heiligen Schrift von, 
„Lilien im Thale" die Rede ist, so sollen dadurch Blumen, 
von besonderer Schönheit und üppigem Wüchse angedeutet v 
werden, weil sie im reichlich bewässerten und schattenreichen 
Thale besser gedeihen konnten, als auf trockner und der 
Sonnenhitze bloßgestellter Ebene. 

J. 199, . ,; ;..-..'. 

N a r & e. 

Die Morjrenländer halten ungemein viel auf wehtriechettiiä 
Oele und Salben, unter' welchen das von der Narde gewftri-J 
nene Oel mit besonderer Auszeichnung gehärmt wird. Die 
Narde gehört unter den sogenannten Baldrian, sie kommt in 
der Botanik vor unter dem Namen Nardus indica oder genaue* 
Valeriana jatamansi , und wegen der - ährenförmigen Gestfett 
ihres Stengels heisst sie auch Spica Nardi, woraus man da* 
deutsehe „Spikenarde" erklären kann. Besonders enthält die 
Wurzel dieses Gewächses viel ölige Therle, und im getrock- 
neten Zustande ist der Geruch noch weit Stärker und ange- 
nehmer, als wenn es im Lande steht. Die Alten bezogen 
diese kostbare Salbe über Arabien und Syrien aus Indien, 

* 

wo man sie am besten zu bereiten wusste. Der Namen Nalde 
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soll aas einer indischen und zwar der temaUschen Sprache 
seyn. In welch hohem Preise sie stand, sieht man aus 
Mark. 14, 3. f. Joh. 12, 3. f., wo Judas das Fläschchen 
ächte Narde, womit Maria Jesum salbte, zu einem Werthe 
von 300 Denarien, d. i. gegen 50 Reichsthaler unseres Gel- 
des, anschlägt. 

$- 200. 
Der Weibrauch. 

Der Weihrauch (olibanum, thus) ist ein edles Hans, 
welches von einem noch nicht hinlänglich bekannten Strauche 
im sudlichen Arabien, besonders im Lande Saba, gesammelt 
wurde. Der beste war weiss von Farbe und hiess deswegen 
auch rJXüh Lebona, arabisch Leban, von p*? albus fuit. 

Seit den ältesten Zeiten dampfte der Weihrauch auf den AI« 
tären und in den Tempeln und trug auf seinen lieblich duf- 
tenden Wolken gleichsam die Gebete und Wünsche der Frommen 
himmelwärts. 

J. 201. 
Die Myrrhe. 

Die Myrrhe (iö mor) ist ein sehr edles Harz, welches in 
grössern und kleinern, runden und eckigen, trocknen, hell- 
durchsichtigen, inwendig fett anzufühlenden, braunen Stucken 
vorkommt, die einen bittern Geschmack und einen balsami- 
schen Wohlgeruch haben. Die eigentliche Pflanze, ,von wel- 
cher sie gewonnen wird, ist noch nicht recht bekannt Einige 
glauben, dieses Harz komme von einem stachUchten, ins Mi- 
mosengeschlecht gehörigen Baume. Andere, unter ^reichen 
Ehrenberg, nehmen an, dass Amyris Myrrha, der Myrrhen- 
baum, uns mit dieser kostbaren Specerei beschenke. Ehren- 
betg fand dergleichen Bäume an der Grenze des glücklichen 
Arabiens in Akazienwäldern als ein Unterholz. Eine beson- 
ders gesuchte Mischung von Myrrhe und andern wohlriechen- 
den Substanzen kommt unter dem Namen Stakte vor. Von 
der Myrrhe wurde bei den Hebräern vielfacher Gebrauch 
gemacht, beim heiligen Salböl (Exod. 30, 23.); zum Parfümir« 11 
des Körpers und der Kleider Ps. 45 (Vulg. 44.), 9} beim 
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Eiobalsamiren der Leichname Jon. 19, 39., zur Bereitung eines 
Getränkes, welches Verbrechern gereicht wurde, die hinge- 
richtet werden sollten, um sie zur Ertragung ihrer Schmerzen 
zu stärken. Mark. 15, 23. Dass die Myrrhe unter die vor- 
nehmsten Specereien gehöre, sieht man unter Anderm auch 
daraus , dass die Weisen aus dem Morgenlande dem neuge- 
boraen Könige der Juden unter ihren Weihegeschenken auch 
Myrrhe darbrachten: Matth. 2, 11. 

$. 201. 
Ladanum und Galbanum. 

Zu den starkriechenden Harzen, welche man mit unter- 
schiedlichen Specereien bei Opfern, und bei feierlichen Ver- 
fassungen vermischte und auf Kohlen streuete, werden auch 
Ladanum und Galbanum gerechnet 

Das Ladanum fc5*7 Lot findet sich auf dem Laube der 
Cistosrose, wozu am frühen Morgen die Ziegen getrieben 
wurden, die es in den Bart aufnahmen, aus welchem es her- 
Mch sorgfältig herausgekämmt wurde. Dieses ist die beste 
Art Ladanum. Man schätzte es vor Alters sehr hoch; es 
w *r ein beliebter Handelsartikel, den auch die Karawanen 
arabischer Kaufleute mit sich führten, an welche Joseph ver- 
handelt wurde. Genes. 37, 25. Es befand sich unter den 
vornehmsten Erzeugnissen des Landes Kanaan, welche der 
ftke Jakob seinem Sohne Joseph als Geschenke nach Aegyp- 
te n übersandte. Genes. 43, 11. Ladanum ward auch als 
Arzneimittel gebraucht und der Rauch von demselben soll 
dienlich für die Augen seyn. 

Galbanum nJD^n Chelb'na ist ein Harz, welches man 

v °n einem Strauche in Persien holte und unter andere Harze 
mischte, deren Wohlgeruch es verstärkte und andauernder 
machte. Für sich allein riecht es übel. In krampfhaften 
Zufallen ward es als ein heilsames innerliches Mittel 
gebraucht. 
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§. 203. 
Ysop. 

Der Ysop der alten Hebräer 21tN Esob, von den Grie- 

chen nachgebildet im Worte tW&prog, ist wahrscheinlich ver- 
wandt mit derjenigen Pflanze, welche Wir Majoran (Origanum 
' majorana Iinn.) nennen, und gehört alsdann in das Pflanzen- 
geschlecht der Dosten. Dieses Gewächs hat einen bald kür- i 
zern, bald längern starken Stengel, seine Blätter sind mit 
einer Art von Wolle bedeckt, welche das Wasser halten . 
und so zu einem Wedel sich eignen, den man zum Bespren- i 
gen brauchen kann. Deswegen wurden diejenigen damit be- : 
Sprengt, welche vom Aussatz genesen waren. Levit. 14, 4. 
Auch jene , welche etwas Unreines berührt hatten Num. 19, i 
10.' wurden durch Besprengung mit Ysop gereinigt, sd wie 
man sich seiner noch sonst in ähnlicher Absicht bediente. 
Man brauchte den Ausdruck sogar in ethischer Beziehung. 
Ps. 51 (Vulg.' 50.), 9. Der Ysop gedeiht in steinigtem Erd- 
reich ; um Jerusalem herum und an seinefa Stauern scheint er 
besonders vorgekommen zu seyn. Deswegen heis&t fes von 
Salomo : „Er habe alle Gewächse von' der hohen Ceder an 
bis auf den kleinen Ysop geschildert." 1. Kön. (Vulg. 3. Regg) 
4, 33. V<Jn einer längern Art des Ysops ist die Rede Jo- 
hannes 19, 29., woran der mit Essig angefüllte Schwamm Jesu 

ans Kreuz gereicht ward. 

. * * * 

§. 204. 
Der Wunderbaum. 

Das Gewächs, welches Gott neben der Hätte des Jon* s 
vor Nineve aufwachsen liess und welches im hebräischen 
Texte Jon. 4, 6. JYWp Kikajon genannt wird, ist wahrschein- 
lich der Ricinus oder Wunderbaum. Mab hat ihm seiner 
sonderbaren Eigenschaften wegen diesen deutschen Namen 
gegäben. Er wächst in südlichen Ländern sehr schnell auf? 
erreicht dort eine Höhe von 18—20 Fuss> hat einen hohleo 
Stamm, langgestielte, schildförmige und breite Blätter, vtd in 
dreiklappigen Kapseln eine Art von Kernen, welche den 
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Mandeln gleichen und welche unter der Presse ein sehr ge- 
schätztes Oel gebest. Sobald er nur in etwas verletzt wird, 
stirbt er sogleich ab. Die Araber nennen dieses Gewachs 
elchenua, die Aegyptier nennen es Kiki. Die LXX haben 
das hebräische Wort für ein Gurkengewächs, für eine Art 
von Kürbis genommen und es mit Kolequinthe übersetzt Der 
heilige Hieronymus hat Kikajon für einen Wunderbaum ge- 
nommen, aber doch in den Text der Vulgaia „hedera oder 
Epheu u übersetzt« Und darüber erklärt er sich in seinem 
Kommentar dahin: „Da man im Lateinischen kein Wort für 
dieses Gewächs habe, so wollte er lieber die alte Ueber- 
setzung beibehalten, als es den Grammatikern überlassen, ob 
sie es als ein Thier in Indien, oder ajs einen Berg in Bootien 
erklären würden." 

§. 205. 
D u d a i m. 

Man war lange Zeit unentschieden, wie man das He- 
bräische ff»jnn Dudaim erklären sollte. Die LXX über- 

setzen es mit jMwSQccyogcu, Saadias übersetzt es mit LofFach, 
Onkelos und der Syrus mit pnVQ* Jabruchfri. Durch neuere 

Reisende (Mariti, S. 564. Hasselquist, S., 183. Steph. Schulz 
Leitungen des Höchsten. Thl. V. S. 197.) ist nun ermittelt, 
«ass Atropa mandragora oder der Alraun verstanden w;erde. 
^Pflanze kommt im Morgenlande vor, hat grosse x unge- 
stielte, an beiden Enden zugespitzte Blätter, weisse oder 
föthüche Blüthen und .gelblichgrüne Früchte > welche den 
Holzäpfeln gleichen. Die Wurzel ist mehrere Fuss lang, in 
2 Wei bis drei Arme gespalten und rübenförmig. Die lieblich 
duftenden Aepfel werden noch jetzt ,, wie ehedem, von den 
Einwohnern gegessen, und man schreibt ihnen eine zur Freude, 
^ Heiterkeit, aber auch zur Wollust aufregende Kraft zu, 
weshalb sie auch Liebesäpfel heissen. Daraus lässt sich die 
Stelle Genes. 30, 14. ff. erklären. Der meiste Aberglauben 
lg t mit der sonderbar gestalteten Wurzel dieses Alrauns ge- 
trieben worden. Da *ie sich in zwei Theile zerspaltet und 
*° gewissennaassen Einern kleinen menschlichen Körper ohne 
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Arme gleicht, so haben Betrüger dieses beiratzt. Das Feh- 
lende haben sie irgendwie noch nachgetragen, und diese Ge- 
stalt nun für ein Heckmännchen ausgegeben, welches Glück 
/ ins Haus bringe, Schatze auffinden lehre oder sonstige Wünsche 
gewähre. (Bei uns wird dergleichen Unfug mit der Wurzel 
der Zaunrübe, Bryoma alba, getrieben.) Was die Morgen- 
länder sonst noch Wunderbares von besagter Pflanze erzäh- 
len, berichtet Herbelot bibl. orient. unter Abru-Sanam und 
Asterenk. — Um nur Einiges anzudeuten, wie mannigfach 
man Dudaim erklärt habe> diene Folgendes: Celsius nahm es 
für eine Art von Lotus; Ludolf nahm Dudaim für die Fracht 
der Musa paradisiaca; J. E. Faber für eine kleine wohlrie- 
chende Melone u. s. w. 

§. 2*6. 
Der Ajhennastrauck. 

■ 

An einigen Stellen im Hohen Liede 1 , 14 (Vulg. 13) *, 
4, 13. wird 1&D Kopher angefahrt, welches die LXX mit 

xv7TQog, Cyperblume übersetzen. Dieser Name ist dem He- 
bräischen offenbar nachgebildet, Dioskorides (1, 125.) fuhrt 
ihn aber auch so an. Die Araber nennen diesen Strauch 
Alhenna. Im linn&schen System heisst er Lawsonia inermis. 
Es ist ein in Palästina und Aegypten häufig vorkommender 
Strauch, der eine Höhe von 8 — 10 Schuh erreicht, myrthen- 
ähnliche Blätter hat und besonders wegen seiner schönen 
traubenförmigen Blumen geschätzt wird, die einen sehr auge- 
nehmen Geruch haben. Die Blumenblätter werden abgesotten, 
getrocknet und pulverisirt und dann geben sie eine schöne 
gelbe Farbe. Die morgenländischen Frauenzimmer färben da- 
mit ihre Nägel und Haare safrangelb, was sie für schön halten. 

$. 207. 
Lotus. 

Im Buche Hiob 40, 22. kommt das Wort ohtiX Zeelim 
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vor, welches einige Ausleger mit „Lotosbüsche, Lotosbäume" 
erklären, weil im Arabischen zale „lotus sylvestris" be- 
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zeichnet. Wahrscheinlich gehört dieses Gewächs zu der 
Pflanzenart, welche Linnäe Rhamnus zizyphus und Wildenow 
Zizyphus vulgaris genannt haben. Es ist ein dorniges Ge- 
wächs mit gelben mehlhaltigen Beeren, woraus, wie Mungo 
Park berichtet, die Bewohner des innern Afrika's sowohl eine 
Speise, als auch einen lieblichen Trank bereiten. Die Frucht 
dieses Strauches wurde von einem Volke des Alterthums so 
gern genossen, dass sie deshalb unter dem Namen „Loto- 
phagen" bekannt sind. Der Geschmack dieser Frucht war 
so lieblich, dass es bei den Alten sprüchwörtlich hiess : „Wer 
Lotos esse, der könne Vaterland und Freunde vergessen." 
(Cf. Homer im 8 te * Gesang der Odyssee.) Die altern Juden 
glaubten, dass diese Frucht im Paradiese werde gespeist 
werden. Und bei den Arabern findet man die Sage, dass die 
Jungfrauen des Paradieses jedem Ankömmlinge diese Speise 
gleich beim Eintritte darreichen. 

Verschieden davon ist die Lotusblume oder die Wasser- 
rose (Nymphaea Nelumbo). Sie wächst in stehenden Was- 
sern, legt erst nach Sonnenaufgang ihre breiten Blätter auf 
der Oberfläche des Wassers uip sich her und verbreitet dann 
ihren angenehmen Duft. Man kennt rothe, weisse, gelbe und 
blaue Blumen dieser Pflanze. Die indische Mythologie weiss 
viel geheimnissvolles über diese Blume zu sagen. 

§. 208. 
Rose von Jericho* 

Der weise Mann spricht Eccli. 24, 18. von den Rosen 
von Jericho, und versteht darunter höchst wahrscheinlich eine 
eigene, vielleicht gefüllte Art von Rosen, welche in der 
fruchtbaren Gegend von Jericho sich besonders üppig ent- 
falteten. Jetzt versteht man aber gewöhnlich die Anastatica 
hierochuntica, welche mit der bekannten Rose nichts gemein 
hat. Man findet letztere auch nicht in der Gegend von Je- 
richo, sondern in den sandigen Gegenden Arabiens und am 
Ufer des rothen Meeres. Es ist ein kleiner Strauch mit 
stumpfen, gekerbten Blättern und stiellosen Blüthen, die an- 
fangs röthlich sind, hernach aber weiss werden. Wenn die 
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Wuthe vertrocknet, &» zieht sie sieh wie eine Kugel zusam- 
men, und wenn man sie nun ins Wasser stellt, so eröffnet 
sie sieh wieder und breitet sieh aus. Ausserhalb des Was- 
sers zieht sie sich wieder zusammen, und lässt sich, wie ich 
aus eigner Erfahrung weiss, jahrelang aufbewahren, ohne 



besagte Eigenschaft zu verlieren. 



209. 
Sodomsäpfel* 

Ueber die Sodomsäpfel spricht zwar die Bibel nichts, 
desto mehr aber Diejenigen, welche Palästina bereist haben. 
Schon Flavius Josephus (bell. Jud. 4, 8. 4.) und Tacitus 
sprechen davon. Viele Reisende sind zu einer Zelt in die 
Gegend des todten Meeres gekommen, wo keine solchen 
Fruchte anzutreffen waren, und diese machen die Existenz 
der Sodomsäpfel zweifelhaft. Andere Reisende , die sie ge- 
sehen haben, schildern sie als Aepfel, die ein einladendes, 
rothes, ins Gelbliche spielendes und rundes Aussehen haben, 
die aber im Innern nichts als Staub und Asche nebst einigen 
Fasern enthalten. Es ist eigentlich eine Blasenfrucht, die 
hauptsächlich mit Luft angefüllt ist und die bei einer leichten 
Berührung zerplatzt*. Mehrere glauben, sie sei das Erzeugnis» 
eines Insektes, welches durch seinen Stich diesen Auswuchs 
veranlasse. Eben so verschieden sind die Angaben, auf 
welcher Pflanzenart dieses Gewächs gefunden werde. Po- 
cocke nennt in dieser Hinsicht eine Art von Granatbäumen, 
Hasselquist nennt Solanum fflelongena (die Eierpflanze), Seetzen 
eine Art von Baurawollenbaüm , Chateaubriand einen dornieh- 
ten, nicht weiter bestimmten, Strauch, Herr von Hammer- 
Purgstall den Jakkumbaum, dessen Frucht im Koran die 
Höllenfrutfht heisst, Eduard Robinson die Asclepias gigantea, 
Welche die Araber den Oescherbaum nennen. 

§. 2t0. 

Sumpf g ^wachse. 

Nun müssen wir auch noch einiger der vornehmsten 1 Sumpf- 
pflanzen, deren die Bibel erwähnt, gedenken.* * 
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Das Rohr, welches an den Ufern der Flosse and an 
Teichen wachst und seines langen Stengels wegen von jedem 
leichten Luftzuge in Bewegung gesetzt wird, dient in der 
heiligen Schrift oft als das Bild unsteter, wankelmüthiger 
Menschen, die keinen festen Charakter haben. 

Das Gewürzrohr, bekannt unter dem Namen Kalmus 
(Acorus calamus Linn.), enthält in seinem Innern, besonders 
aber in der Wurzel, einen Gewürzstoff, der bald als Oel, 
bald als pulverisirte Substanz schon in sehr hohem Alter- 
thume gebraucht wurde. Exod. 30, 23. 

Hierher gehört auch die Papierpflanze, welche besonders 
an den Ufern des Nils häufig gefunden wurde. Aus ihr be- 
reiteten die Aegyptier Körbchen — in deren einem Moses 
als Kind ausgesetzt war; — kleine Fahrzeuge, auch Kleider, 
Hausgeräthe u. c^ gl. Exod. 2, 3. Jesaj. 18, 2. Aus eben 
diesem Stoffe bereitete man ein Schreibmaterial, welches so 
häufig gebraucht wurde, dass dieser Name „Papier" hernach 
auf alle ähnliche Schreibmaterialien übergegangen ist. Der 
botanische Namen dieser Pflanze ist Cyperus p&pyftts oder 
Zypergras. 

§. an. 

Borngewächse. 

Auffallend gross ist die Menge von Namen, welche in 
der heiligen Schrift für Dornen- und Distelgewächse gefun- 
den werden. Da aber das Genauere davon nicht mehr aus- 
gemittelt und wohl kaum eine befriedigende Vergleichung mit, 
uns bekannten ? Gewächsen dieser Art angegeben werden 
dürfte, so wollen wir uns begnügen, dieses so im Allgemei- 
nen angedeutet zu haben. 

* * * 

Giftpflanzen. 

Die alten Hebräer haben mehr die Wirkungen des Giftes 
in. ihrer Sprache ausgedrückt, als dass sie die Pflanzen öder 
Mineralien bezeichnet hätten, welche gifthaltig sind. Nur 
die Sehlangen nennen sie wegen ihres giftigen Bisses. Sie 
theilen dem Gifte einen bittem Geschmack und einen bren- 
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nenden, versengenden Schmerz zu. ObsehoA wir mehrere 
Giftpflanzen kennen, so können wir doch aus der heiligen 
Schrift keine schlagende und unbestrittene Stelle angeben, 
worin die Rede von bestimmten, auch bei uns bekannten 
Giftpflanzen wäre. Die alten Uebersetzungen drücken sich 
zu allgemein aus/ und die Dialekte gewähren keine sichern 
Data für genauere Bestimmungen. — 

Uebrigens war Giftmischerei schon bekannt und man hatte 
' Beispiele, dass sich Leute durch Gift freiwillig den Tod ge- 
geben hatten. 

nriiies HaupMüeh. 

* 

Mineralogie, 

§. 213. 
Allgemeine Bemerkung. 

Das Bedürfnis* fahrte auf die Gewinnung und Bearbei- 
tung der Metalle, besonders des Eisens, woraus man schon 
lange vor der noachischen Fluth (Genes. 4, 22.) Ackerbau- 
werkzeuge bearbeitete. Frühe gab es auch Instrumente, 
theils für den friedlichen Gebrauch des Hauses, als : Hammer, 
Zange, Sägen, Aexte, Messer, Gabeln u. d. gl.; aber auch 
mörderische Waffen für den Krieg, als: Lanzen, Schwert 
und Pfeile. Man kannte auch schon in früher Zeit die Be- 
nutzung des Goldes und Silbers nicht nur zum Austausch- 
mittel für Handelsartikel, sondern auch für Schmuck und 
Putzwaaren. Später prägte man Gold-, Silber- und Kupfer- 
münzen. Man brachte aus der Tiefe der Erde sogar schon 
Edelsteine hervor. So hatte also die weise Vorsehuno: Got- 
tes umsonst diesen Zunder so mancher Uebel vor den Augen 
der Menschen verborgen. Kein Hipderniss war ihnen za 
gross üud zu abschreckend, sie wussten eß zu besiegen. 
Man sieht aus all diesem zur Genüge, dasB der Bergbau bei 
den alten Hebräern nicht unbekannt war. Wir erkennen diesß 
ausHiob 28, 1— -11., wo ganz in bergmännischen Ausdrücken 
die Rede davon ist, dass man mit Grubenlicht das Dünkel 
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im Innern der Erde erleuchte, und das* man es »oben ver- 
stand, die Berggewässer in den Schachten '«abzuleiten. — 
Deut. 4, ftO* wird von Schmelzöfen, gesprochen. — In Pa- 
lästina finde* man jetzt freilich keine Spur mdh* 7 w* Berg- 
werke vorhanden gewesen sind. 

Aus dem Mineralreich hohe man auch Baumaterial : Steine, 
Kalk, Lehm, Mörtel, Sand u. d. gl. . 

Das unentbehrliche Salz fand man theits van der .Natur 
selbst, bereitet an Meeren und Stien vor. theils wusste man 
es durah eigene Bearbeitung herzustellen. , • , 

Den Thon verwendete man schon seh» frühe zu irdenen 
fascbirrcn» •.•.,•>,) 

Und so befriedigten die einen Theile des Mineralreich* 
die dringenden Bedürfnisse der Menschen, während man spä- 
ter darauf bedacht war, mit andern Gaben dieses Reiches 

Leben zu schmucken und zu verschönern. 



Da das Salz ein- se unentbehrliches Bedürfnis* fiir den 
Menschen ist, se hat es der gütige Schöpfer auch über -die 
ganze Erde in reichlichem Maasse verbreitet, und Palästina 
hatte durch das todte Meer das vorzüglichste Kochsalz zur 
Hand. Man öffnete am Ufer desselben tiefe Gruben, in welche 
bei Uebersehwernmung-en das Wasser aufgenommen wurde und 
nach seiner Verdunstung bleibt ein vortreffliches Salz zurück, 
dessen man Sich im ganzen Lande bedient. 'Bteses sind die 
Gruben, welche bei Zephanja (Vulg. Sophetrias) 2* & als 
Sahsgruben genannt sind. Hie ganze Umgegend hatte den 
Namen Sabftthal. 2. Sam. (3. Regg.) 8, 13. >Ps.'60 (Vulgi«».) fc. 

Da das Salz den Speisen 'erst ihren Geschiriadc giefct 
und da es dieselben vor Fäulniss bewahrt, so vergleicht Je- 
sus seine Jünger mit dem Salze, weil sie den rechten Ge- 
schmack an der Tugend, Gottesfurcht und Rechtschaffenheit 
Wer die Mendrfteti bringen und sie dadurch von de^F^ulniss 
<fcs Laster» sicher stelle* sollten.. In demselben $inne sptaeifet 
derAptstel Paulus «Koloss. 4, 67; „All. eure» Reden <s&en<wi* 

Loehnis, biblische Archäologie. 19 



gute getönt", d. h. sie sollen von Einefeht and Augemes- 
senfaeit «engen. 

Die Erfahrung hat dsrgethan, dass auf einem Boden, der 
mit einer Safekruste überzogen ist, keine Pflanze .gedeihen 
kann. Daher gilt das Salz fcuoh als ein Symbol der Un* 
frnchtbarkenV Daraus lassen sich manche Stellen- der heiligen 
Schrift erklären. Ps. 107 (Voigt 106;), tt.: „Gott verwan- 
delt fruchtbare Auen in Salztriften" , d. h. in unfruchtbare 
Widder. So auch Jerem. 17, 6V Hiob 80y 6i Als Abimelecb 
die Stadt Sichern eingebomaten und der £rde gleichgemacht 
halte, bestreMte er ihre* Steile mit Salz; ztr bedeuten*, „dass 9 
diese Gegend wüst bleiben und nicht weiter bewoknt werde» 
solle." Jadic. 9, 45. 

' ' ; f 215. '•>■►,• 

; N i Vr um. ' 's*. 

Nitrum oder Natrum, hebräisch *)J1J nether ist ein alka- 

• •• • 

• ■ 

lisches Salz, welches nicht nur als ein Niederschlag in Ge- 
wässern, sondern auch als ein Ausschlag an Felsen, an 
Winden u. d. gl; gefunden wird. Yen/ dem Umstände j • dass 
m sieht an Felsen erzeugt, hat man ihn auehSal petr^e, Salpe- 
ter genannt* Von dem vielfachen, chemischen ulid medieinischeü 
Gebrauche, den die jetzige Zeit von. diesem Naturprodukte 
macht,, wiissten die Alton noch niofrt riei> Sie brauchten ihn 
als Reinigungsmittel, als Seife* In dieser Hinsicht heisst es 
Je rem. 2», 32.; „Wenn du dich mit Nitn» w^scjhest und mit 
vieler Lauge r einigtest, so wurdest du doch in mejoon Augen 
schmutzig erscheinen." So redet Gott das jüdische Volk, 
gleichsam wie eine treulose Braut, w* Aegypten hatte* zwei 
berühmte Natronseen; in Arabien und .Palästina fand sich 
ebenfalls Natron. Plin. H. N. 31, 10. 

§. 216. 

- - , i.. .. • 

Schwefel. j 

Schwefel ist ein bekanntes, leicht entef&nditehes v*d ver- 
brcnnliches Mineral, welches in Palästina häufig verkommt. 
Sehwefelregeti und auflodernde, erstickenden Dunst um sieh 
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verbreitende SrtiwefeUtröme, die voö Gott eigens ans- 
gesendet werden, sind in der heiligen Schrift ein Bild gf össer 
Strafgerichte. 

Asphalt. 

Asphalt, Erdpech, auch Jiwjenpech genannt kommt am 
Ufer des todten Meeres, in Babylonien, an des) Ufern des 
kaspischen Meeres und sonst in grosser Menge vor. Es 
findet sich theils in Flötzen mit audern Erdarten vermischt. 
theils schwimmend auf Seen, und hat eine dunkle Farbe n^beu 
einem Fettglanz. Es. ist ein vortreffliches Bindemittel und 
wird in den dortigen Gegenden seit den ältesten Zeiten bei 
Aufführung von Gebäuden, Mauexwerken, Brücken u. d. gl. 
statt des Mörtels gebraucht. Bei dem babylonischem Thurm- 
tai wurde Erdpech statt de» Kalkes genommen. Gen. 11, 3. 
Das Schilfkörbchen, in welchem Moses als Kind am Nilufer 
ausgesetzt War, hatte man, gegen das Eindringen des Was- 
sers, mit Asphalt verpicht. . Exod. % £. 

§. 218. 
Steine. 

Von den vielen gemeinen Steinen, welche in der heiligen 
Schrift au verschiedenen Stellen genannt werden, woHen wir' 
nur einige schönere und zwar den Marmor, den Alabaster 
und Bergkrystall beiläufig anfahren, um etwas länger bei den 
in der heiligen Schrift genannten Edelsteinen verweilen zu 
können. 

Der Marmor gehört zu dem Geschlechte der Kalksteine, 
zeichnet sich aber durch seine besondere Härte, durch seine 
schönen und mannigfachen Farben, wie auch durch die Fähige 
kit, Politur anzunehmen, vorzüglich aus. Schon in den. 
ältesten -Zeiten schätzte man den einfarbigen weissen Marmor 
und verwandte ihn zu Prachtgebäuden, zu Säulengängen, zu 
lotsböden und zu andern Verzierungen. David hatte z\& 
Tempelbau einen grossen Vorralh von weissem Marmor in 
Bereitschaft. 1. Chron. 28, 2. Die Säulen des Saales im 

19* 
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Garten des persischen Königes waren ve» weisaem Marmor. 
Esth. 1,6. 

Der Alabaster ist eine Art von sehr hartem Gippstein, 
der nicht nur weiss, sondern auch roth, braun, grau, ge- 
streift und gefleckt vorkommt. Der orientalische Alabaster, 
wird sehr hoch geschätzt und zu verschiedenen Zwecken 
bearbeitet. Besonders werden Gef&sse zur Aufbewahrung 
von Parfumerien daraus verfertigt, weil in dieser Steinart der 
feine Geruch am besten erhalten wird. Ein solches Gefass 
wird Luk. 7, 37. Matth. 26, 7. angefahrt. 

Kry stall ist ein durchsichtiger Stein aus der' Art ' der 
edelh Quarze. Die Alten glaubten, dergleichen glasartige 
Massen seien aus geschmolzenem Schneewasser 'entstanden 
und in dieser Form durch Kälte wieder zu Eis und dann zu 
Stein verhärtet. Denn sowohl im Griechischer! bedeutet 
xQvmalloq „Eis" als auch im Hebräischen, wo daffir HIß 

kerach und tT03 gabisch, d. i. „Eis", gebraucht wird. Eze- 

chiel(l, 22.) sieht in einer Vision den Himmel, und die -obere 
Wölbung desselben scheint ihm prachtvoller Krystall zu seyn. 
Der Fussboden, auf welchem der Thron Gottes- steht, wird 
in der Geheimen Offenbarung (4, 6.), und der Wasserstrom, 
der sich am Fus$e des Thrones ergoss, wird (ibid. 22, 1.) 
mit herrlichem, Krystall verglichen. 

» > * . . ' * 

Edelsteine. 

In der, patriarchalischen Zeit finden sich schon Spuren, 
dass man um die Kunst, edle Steine z% schleifen, zu polirerj, 
in sie Schrift oder andere Zeichen einzugraben und sie zu 
fassen, etwas gewuss* ; habe. Genes. 38, 1& Die besondere 
Härte und Festigkeit, der heitere und ungewöhnliche Farben- 
glanz und die Seltenheit derselben -gab ihnen einen sehr hohen 
Werth. Die orientalischen Edelsteine zeichnen sieh ohnehin 
vor denen anderer Länder durch ihre Vortrefflichkeit ans. 
Sie muteten das Auge durch ihren Schimmer erfreuen. Man 
bediente sich daher ihrer sehr gern zum Schmuck, und zierte 
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damit bald die. Hager, bald die Obren, bald ntussten sie den 
Gürtel, bald den Kopfputz verschönern; sie prangten. an den 
Kronen der Könige und an den Turbanen der morgenländi- 
schen Damen. . 

Ausser den Edelsteinen, welche sich im Brustschmucke 
des Hohenpriesters' (Exod. 28, 17—20.) befanden, und die, 
anders geordnet auch in der Apokalypse (21, 19 — 20) als 
Mauerverzierung des neuen Jerusalems vorkommen, nennt die 
heilige Schrift noch einige andere, welche wir nun aufzählen, 
und nach den Bestimmungen angeben wellen, die auch den 
Beifall früherer Gelehrten für sich haben« 

!• Enif'Odem, bedeutet der Etymologie nach einen ro- 

then Stein (GIN adam, ruber fuit). Wahrscheinlich ist es 

der, welchen man in der neuern Zeit von seiner Fleischfarbe 
Karneol genannt ha,t. Bei den Alten hiess er auch Surdius, 
weil er von Sardes in Lydien her zuerst bekannt geworden 
ist. Man schrieb ihm eine blutstillende Kraft zu» Er gehört 
zu den Chalcedonarten. 

2. rntDD Pitdä wird von den LXX mit Topas fibersetzt, 

welches ein Edelstein von gelber Farbe ist, die aber in an- 
dere Farben überspielt. Er hat seiuen Namen von einer Insel 
im rothen Meere, wo er in Menge und von vorzüglicher Güte 
gefunden wurde/ Die Hebräer schätzten ihn so hoch, dass 
sie Uni ' als das Maass von den werthvollsten Gegenständen 
annahmen. So lesen wir Hiob 28, 19.: „Die Weisheit gilt mehr, 
als der Topas auä Kusch." Der Namen Kusch oder Aethio- 
pien steht hier für alle' Südländer. Auch Ps. 118, 127 (nach 
der Vnlgata). NachEzechiel 28, 13. trug ihn der König von 
Tyrus als Schmuck. 

3. D|T]2 Bareketh {von p-Q , blitzen) entspricht dem 

Smaragd, welcher ein Edelstein von der lebhaftesten grünen 
Farbe ist, die in mehreren Abstufungen vorkommt. 

4. *?1£X3 Nophech wird mit „Karfunkel" erklärt, weil die 

LXX das hebräische Wort mit dv&Qttl;, carbunculus, „glühende 
Kohle" geben. Er ist ein rother Stein , ob aber der Rubin, 
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Granat, Spinell, Ahnandki oder der SehNrlackhyaöinth damit 
gemeint sei, ist noch vi entscheiden« 

*• "TSD Sapphir ist unter den Juwelen besonders ge- 

schätzt wegen seiner schönen blauen Farbe, die sich als 
Kornblumenblau oder als Indigoblau oder als Berlinerblau oder 
als Smalteblau zeigt. Vor Alters schrieb man dem Sapphir 
Heilkräfte zu. 

6. dSrP Jach^lom wird für den Stein gehalten, welcher 

vormals bei den Griechen und Römern Onyx genannt wurde 
und sich durch seine müchweisse, von einem schwachen Roth 
unterlaufene Farbe so sehr empfahl. Er wird unter die Chal- 
cedonarten gerechnet In einem spätem, als dem hebräischen, 
Alterthume benutzte man diese Steine zu den bekannten Ka- 
meen und Gemmen, Von welchen die Archäologie der Kirnst 
handelt, und Kunstsammlungen zu Wien, Dresden, Kassel, 
Braunschweig Weisen noch schone Denkmale dieser Art auf. 

7. ÜXüb Leschem ist derselbe fidelstein, welchen die 

• • • • 

Griechen Lynkur oder Luchsauge, aber auch Hyacinth nannten. 
Seine Farbe ist pomeranzengelb oder auch bräunlichroth. Er 
gehört zur 2irkonordnun&. * 

8. 13Ü Schebo. Wenn man dieses Wort mit „Achat" 

giebt, so hat man nur die Auktorität .der alten Uebersetsungep 
für diese Erklärung« Im hohen AUerthume fand man diesen 
Stein so* schön', dass man ihn untcJr die fidelsteine rechnete. 
Denn er empfiehlt sich ohnehin durch seine mannigfachen 
Abwechselungen und schönen Farben,, und dann durch die 
Leichtigkeit» mit welcher er Schliff nnd Politur anphnmt. Ur- 
sprünglich ist er ein Gemenge von mehreren Steinarten, welche 
sieh «u einem besonnten* ganzen vereinigt haben, und nun 
als Band-, Fetotungs-, Wolken-, Ruinen-, Regenbogen- 
Achat u. d. gl. erscheinen. Die Griechen sollen ihn von dem 
sicilianischen Flusse Achates benannt haben, an dessen Ufern 
sie ihn gefunden hatten. Er wurde in Hinge gefitsst, man 
schnitt Figuren in denselben, und -so kommt er noch' v bäiifig 
in den Gemmensammlungen » vnr. < ; . , 



•• n&VpUt AeMiima, von dm Griechen Atftethyst ge- 
nannt, ist ein violenblauer ins Rothe spielender Edelstein, 
der besonders in Arabien und Armenien häufig gefunden 
wurde. Du er sich leicht schneiden lässt, so wurde er von 
den Künstlern gern verarbeitet und häufig in Ringen getragen. 
Die Rabbinen glauben, der Stein habe von chn chalam (trau- 

- T 

men) seinen Namen, weil er denen ; die ihn stets an sich 
trugen, Träume zuzuführen im Stande sei. Und die Griechen 
gaben ihm den Namen dfte&v&uog, weil er gegen die Trunken- 
heit (ße&rj) schütze oder sie vertreibe. Bekannt ist es, dätfs 
man den Edelsteinen im Alterthume überhaupt Wunderkräfte 
zuschrieb, Und der Bischof Marbodus (f 1123) hat die physi- 
schen und geistigen Wirkungen derselben in Versen beschrieben. 

10. Q^tZhfl Tarschisch, Chrysolith. Vermuthlich haben 

die Phönicier diesen edeln Stein aus Spanien gebracht, wes- 
halb er den Namen Tarsis erhielt. Bei den Griechen hat er 
seine Benennung von dem Goldglanze, welcher an ihm wahr- 
genommen wird. Die vorherrschende Farbe ist pistaziengrün 
und er gehört zur Talkordnung. 

11. Qrittf Schoham war ein Edelstein, welcher bei den 

alten Hebräern ui hoher Achtung stand, wie wir an mehreren 
Stellen der heiligen Schrift lesen. Er kam unter andern im 
Lande Chavila vor. Genes. 2, 12. Er wird neben dem 
Sapphir und dem Golde aus Ophir genannt, fliob 28, 16. 
Unter den Schätzen, welche David für den Tempel gesam- 
melt hatte, kommen auch Schohamsteine vor. 1. Chron. 29, 2. 
Die Griechen nennen diesen Edelstein Beryll und seine Farbe 
ist meergrün, weshalb er. auch unter dem Namen Aquamarin 
vorkommt. 

12. nBUT Jaschpe, Jaspis. Die Alten haben mehreren un- 

dttrAsiohtigejaedclfl Steinen den Namen Jaspis gegeben, welche 
jetzt, veo den Mineralegen unter verschiedene Ordnungen ge- 
reihet werden. Er selbst kommt unter -vielen Abänderungen, 
und Farbe« vor. Man findet ihn rath* braun, seltner weiss, 
grau und grün, noch' seltner aber schwer». • Da er ndst leickt 



bearbeite* Übtet und in grossen Massen voAoifcmt, würde er 
schon frühe zu Weisen G|efi|sseUj abex auch zu Platten, Säu- 
len u. d. gl. benutzt. , , • 

Ob die alten Hebräer den. Diamant als Edelstein gekannt 
und benutzt haben, ist eine noch jetzt nicht entschiedene 
Ffagei. Viele glauben, das hebräische Wart *PDU? Sehamir 

bezeichne den Diamant. Man fahrt zum Beweise an Eze- 
chiel. 3, 9. und Zach. 7, 12., wo allerdings ein sehr harter 
Stein im Texte ff emeint wird. Mau findet ihn. aber ^unst nicht 
in 4 er Reihe dejr Edelsteine. Andere glauben daher, unter 
Schamir weede unser Schmirgel verstanden, welcher ein so 
hartes Mineral ist,,dass man .sich desselben schon frühe zum 
Schleifen des Glases, und der Edelsteine bediente. 

Nach, dem Zusammenhang der Stellen, worin die Steine 
"13^3 Kadkod und mpN Ekdach vorkommen, sieht man, 

• ^ TJ • • • 

dass auch damit Edelsteine bezeichnet werden sollten. Ausser 
etymologischen Vermuthungen aber kann nichts Näheres über 
dieselben behauptet werden. 

Metalle. 



\ t 



Die meisten Metalle waren den Hebräern schon bekannt und 
ihre Anwendung fand in derselben Art, wie noch jetzt bei 
uns, Statt. 

Für das Gold hatte die hebräische Sprache mehrere Be- 
zeichnungen, welche sich meist auf seinen Vorzug beziehen, 
der sich auf seine Schönheit und Dauerhaftigkeit gründet. 
Schon in sehr früher Zeit hatte man Schmuck aus Gold ver- 
fertigt; man hatte für das heilige Gezelt und für den salo- 
monischen Tempel goldne Gefässe und später auch goldne 
Münzen. 

Das Säber verstand rom auch schon Mhe zu schmefc* 
und zu verschiedenen Putegegeos tanden, Geräthen Und £U 
einer Art «von Geld zu verarbeiten. 

Erz und Kupfer waren die Metalle, woraus man 1 in früh* 
Zeit riattcfeert ei Haus-, Acker- und Kiiegsget&th* bearbeitete. 
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Spater brauchte man zu diesem Endzwecke das Basen, wel- 
ches auch sehonEeclL M, 31. seine«, grossen Nutzens wegen 
unter die nöthigsten Gegenstande gezählt wird. 

* 

Nicht minder bekannt war das Blei. 

J. 221. 

Spiessylanz. 

• • • 

Wir dürfen hier ein noch anderes Erzeugnis des Mine- 
ralreichs nicht übergehen, welches an den Putztischen mor- 
genländischer Frauenzimmer schon vor Alters und noch jetzt 
nicht fehlen darf. Es ist 7T1B iWh, stibium oder Antimonium, 
Spiessglanz. Die Morgenländer bereiten daraus ein schwar- 
zes Pulver, welches die Araber Kohol nennen , und womit 
sich die Frauenzimmer die Augenwimper färben, damit es. von 
ferne oder beim Lichterschein das Ansehen habe, als seien 
ihre Augen recht gross und schwarz. Diess halt man dort 
für Schönheit. So bestrich sich Isabel 2. Kon. (Vulg. 
4. Regg.) 9, 30. mit diesem Pulver, um durch höhere' Schön- 
heit zu imponiren. 



Siebenter JLbs&hnitt. 

Von den Krankheiten. 



i ' » • * r» 



Von den Krankheiten überhaupt ■ 

Die Krankheiten sind nach den Ländern, Klimaten und 
Zeitaltern sehr verschieden. Daher auch in der Bibel ganz 
eigentümliche Krankheitöfdrmen vorkommen, welche heutzu- 
tage, in unseni Abendländern und unter unsenn Klima nicht 
in derselben; Art auftreten. 

Am häufigsten ist in der Bibel die Rode von Krankhei- 
ten, die durfch Verkältung entstehen; dann von bösartigen* 
Hautkrankheiten; Von akuten Fiebern und von der verhee- 
renden Pest. >( { 



Eine eigne und ernste Betrachtung erledero die im neuen 
Testamente so oft genannten Besessenen oder Diatonischen. 

Auch einzelne Beispiele, wie die Krankheit der Philistaer 
(1. Sam. 5, 6.); Saals Melancholie; Jorams Krankheit 
(2. Chron. 21 , 18. 19.); Nebukadnezars Wahnsinn; die 
Krankheit des Antiochus Epiphanes; die Krankheit, an wel- 
cher Herodes Agrippa starb; die Blindheit des Magus Bar 
Jesu u. Ä. verdienen beiläufig bemerkt zu werden, Indem wir 
das Weitere grössern Werken überlassen. 

X 

Krankheiten aus VerkSUung. 

In dem Lande, welches die Hebräer bewohnten, ist es 
am 'Tage oft sehr heiss, die Nächte sind aber kühl und nicht 
selten sogar kalt. Wer sich daher nicht wohl verwahrt, der 
ist leicht einer Verkältung ausgesetzt, welche ihm ein oder 
mehrere* Glieder lähmt, oder sonst Zufalle nach sich fuhrt, 
welche die Alten mit dem Namen Paralysis bezeichnen. Die 
Erscheinungen dieser Krankheitsform, wie wir sie aus den 
Beispielen des neuen Testamentes kennen, sind sehr man- 
nigfach. Die Kranken litten grosse Schmerzen, sie konnten 
sich durchaus nicht bewegen, die Macht des Uebels krümmte 
sie zuweilen g&Kdnisaimieti, und ,är*tticfee<HHfo konnte ihnen 
keine Erleichterung und keine Befreiung*, verschaffen. Daher 
war es ein unverkennbares Wunder, wenn Jesus den Knecht 
des Hauptmannes zu Kaphannuim (Matth. 8, 6.) ; wenn er den 
Äf ann , welchen vier Träger auf einem Pelte vor ihn brach- 
ten (Matth. 9, 2. 6.), und ähnliche paralytische Kranke auf 
der Stelle ohne alle arzneiliche Mittel gesund herstellte. 

Als die schlimmste Art wn Parolysis wird der Tetanus 
angegeben, wobei, die Güedmaftsaeu 4*rck VerkäkuÄg ent- 
weder einwärts gebogen oder rückwM* ausgestreckt werden» 
und der Kranke wie ein Mensch auf, 4er. FjOÜer geqaätt-wird, 
weshalb auch die heilige Schrift ip diesen* FaUe den Aus- 
druck ßwamGQfwfM „ge/ojteit" m AniMW^glWigt- JMese 
Krankheit Ist unheilbar und ihr Verlauf bringt dw Kranken 



in wenigen Tagen zum Tode. Noch ist kein Heilmittel gegen 
sie entdeckt 

Ate eine besondere, nicht «rindet lebensgefährliche Art 
dieser Krankheit kann auch jene Erscheinung betrachtet wert- 
den, welche in der, heiligen Schrift „die verdorrte Hand" 
genannt wird. Das Uefcel. hatte sinh in diesem. Falle, auf dp 
Hand geworfen, welche der Kranke nicht mehr Ipewegefi 
konnte. Durch Zu*am»enziehuttg wurde die Hand allmaJUg 
kleiner und. erschien gleichsam pdg verdorrt. 1. $ön, (Vulg. 
3. Regg.) 13, 4. 6. Zach. 11, 17. Matth. ML, 10. 1*. 
Wahrscheinlich auch Job. 5,, 3. 

§. 224. 
Hautkrankheiten} 

In sudlichen Himmelsstrichen hat sich seit undenklichen 
Zeiten eine Hautkrankheit vorgefunden, welche ihrer Schreck- 
lichkeit wegen „der Peitschenstreich Gottes" JljnX £^2 nega 
zaraath ist genannt woitfen.. Obfc^pu die Hebräer in ihrer 
Heimiah häufig davon heimgesucht waten > so ist sie doch 
nicht eben ursprünglich eine hebräische Krankheit, wie ihre 
Feinde ihnen nachgeredet, und andere dieses alsdann spott- 
weise weiter verbreitet haben. Joseph, contr. Apion.'lib. I. 
§. 26. Taclt. Hist. 5, 3. Diese Krankheit ist vielmehr über- 
haupt in den vorderasiatischen Ländern und besonders in 
Aegypten beobachtet worden, von woher sie sich nicht selten 
auch über die südlichen Striche von Europa, und sogar bu 
Zeiten auch bis in die nördlichen Gegenden verbreitet hat. 
Wir meinen den Aussatz. Hensler Geschichte des abend- 
ländischen Afcssatses im Mittelalter. Hamburg. 1790i Andere 
Gelehrtes Schraiedel, Voigt, Frank, hfettermch, WHtmaaa, 
haben diese Beobachtungen mit neuen Bereicherungen ver- 
mehrt. Cfi Journal der praktischen Heilkunde. Herausge- 
geben von Hufeland und Himly. V. Bd. 4. Heft. <• > 

Der eigentliche Sie dieses schrecklichen (Jebels ist tief 
im Innern des. Körpers > von woher es sehr langsam und in 
grossen Zwischenräumen auf die. obere Haut herausgetrieben 
wird. Auf dfattitt Jlingdn; Wege bat^ea zuvof im Kötiper selbst 



seine mannigfachen Zerstörungen angerichtet, er hat oft das 
Mark, die Gebeine, die Fetthaut und das Zellgewebe ver- 
wüstend angegriffen, bis es seinen Ausbrach auf der Ober- 
haut nimmt. 

* Es beginnt mit einer dem Ansehen nadi unbedeutenden 

4 

flechte, oder- mit einem Grindchen, tvelbhes aber immer mehr 
um sicn greift und sich ällmälig in defti vollendeten Aas- 
«atze ausbildet, von Welchem ^viererlei Arten angegeben 
werden , n&mlich : Der knollige , der weisse , der schwarze 
und der rothe Aufesatz*. • 

Die Beschaffenheit der obern Haut und der zunächst unter 
ihr liegenden Flächen wird in einen durchaus krankhaften 
Zustand, in eine völlige Auflösung versetzt, die Thätigkeit 
des Nervensystems wird unterbrochen und die Gefühle ver- 
lieren sich endlich ganz. Diese Krankheit erzeugt keinen 
eigentlichen Schmerz, sondern eine Unbehagfichkeit, einen 
Trübsinn, der bis zrfr Verzweiflung treibt, in welcher sich 
der Leidende selbst den Tod geben möchte!, Die Stimme ist 
heiser, der Atheni unerträglich übel riechend, der' Tod oft' 
.unversehens schnell. ' ~ " iX ** 

Der Aussatz hat noch das Schreckliche, dass er sich 
bis auf das dritte und vierte Glied der Nachkommenschaft 
fortpflanzt, und iass er ausserordentlich ansteckend ist. 

Daraus sind die strengen und genauen P«Uzeimafcssregeh 
su erklären, welche in der mosaischen Gesetzgebung über 
diese Krankheit vorkommen, welche die JPriester mit grosser 
Gewissenhaftigkeit zu: handhaben hatten. An sie wies Jesus 
die von ihm wunderbarerweise vom Aussatze Geheilten, da- 
jnut dieselben als wirklich hergestellt der OL&n&chlichen Ge- 
«ellsohaft wieder gegeben werden köunien» Und allerdings 
kam .viel darauf an, denUnschuWigen von dem ansteckenden 
Kranken zu unterscheiden. . ; ><, • .,.. ,. 

Die schrecklichste Art des Aussatzes ist die Elephan- 
tiasis, wo die Gliedmaassen« des Leidenden durch Anhäufung 
von kranken Stoffen so anschwellen} dass« sie an grauer 
Farbe und unförmlicher Oestmlt den Btephantmffissen gleich- 
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kommen, und sogar nach nad« naeh vom Lotte abfallen. Man 
glaubt, dass dieses die Krankheit Hiobs gewesen soi. Die 
heftigen, oft an die Verzweiflung grenzenden Aeusserungen 
dieses Dulders wird man sich nun so ziemlich aus den oben 

* * * • * • 

angegebenen Symptomen der Krankheit erklären können. 

Fieber. 

Die Aerote sagen zwar, dass die Plobor keine besenden} 
krankhafte Erscheinung sind, sondern dass jede Krankheit 
von einem Fieber begleitet sei; aber die- Aken, deren An- 
sichten wir hier' aufzustellen haben, nehmen das Fieber für 
einen eigenen Zustand des Körpers, wo die Temperatur we- 
sentlich gestört ist und eine krankhafte Hitze das vorherr- 
schende Uebergewicht hat. Von dieser Hitze hat auch- das 
Fieber im Hebräischen, Griechischen und Lateinischen seine 
Benennung. Denn die Hebräer bezeichnen es mit JTTHp. 

Kaddächath , voa rnp kgdach ■- „entzünden" ; die Griechen 

— IT 

nennen es von ttvq „Feiier^ nvQezoq, und die Lateiner brin- 

i * * * i 

gen ihr febris mit fervor in Verbindung. Im Morgenlande 
sind hitzige Fieber besonders häufig und sie werden (Le- 
vit. M, 16. Deut. 28, 22.) unter den Plagen genannt, mit 
welchen Gott sein Volk heimsuchen will, um es zu züchtigen. 
Diese hartnäckige Art von Krankheit bot unserm Herrn Jesus 
und seinen Aposteln mehrmals Gelegenheit dar, ihre wunder- 
bare Heilkraft in Anwendung zu bringen. Matth. 8, 15. 
Joh. 4, 52. Actor. 28, 8. 

. Bfie Pest. 

An mehreren Stellen der heiligen Schrift des alten Te- 
Btamentes wird von der verheerenden Seuche gesprochen, 
welche unter dem Namen der orientalischen Pest bekannt ist. 
Im Hebräischen heis^t sie iy\ Deber — von dem Nieder- 

strecken der .langen, Reihen von Kranken, die Wurzel ist 



dabtr* — Scbom in riehr frohe» Zeiten bat sie hundert 

Tausende von Menschen in den reich bevölkerten Gegenden 
Asiens und Afrika's dahingerafft , so wie sie an spatem Zei- 
ten von Syrien oder Äegypten ausgehend auch andere Lander 
des Occidehts zu verschiedenenmalen grausam entvölkerte. 
Als die Assyrier unter Hiskias Regierung Jerusalem bela- 
gerten, richtete die Pest unter dieser Armee eipe solche Ver- 
heerung an, dass in einer Nascht 185,000 Mann erlagen. 
X Kö*L (4. Jteggi) 19, £5». Thueydides seküctet die Ver- 
heerungen, welche dieses Uehel wahrend ^em petopbnaesmchen 
Kriege ia dem vo» den Spartanern belagerten Athen angerichtet 
hat, .asf eine meisterhafte Weise. (fc, 47. ff.) Ffcmus Jo~ 
aephus «teilt, das Elend dar, welches die Pest m dem im 
Jahc0 70 belagerten Jerusalem verbreitete. 

Der Pestkranke wird Von einer ungewöhnlichen UebBcft- 
keit befallen, welche sich zwar in Erbrechen und Diarrhoe 
auflöst, aber doch heftiges Kopf- und Rückenweh hinterlasst 
und ekle greise Mattigkeit und Schwermuth über den ganzen 
Körper verbreitet Ein inneres Feder erzeugt einen nicht zu 
stillenden Durst, hemmt die Sprache und treibt bis zur Ra- 
serei. In dem . ersten Auftreten diese? Seuche erfolgt der 
Tod äusserst schnell. Kräftige Naturen werden eher als 
schwache ergriffen. \Vo sich die sogenannten Pestbeulen 
zeigen und in Eiterung gesetzt werden kennen,, da tritt auch 
einige Hoffnung zur möglichen Rettung des Kranken ein. 
Ueberdiess zeigen sich auf der Haut der Pestkranken kleine 
rothe, den Linsen ähnliche Flecke, welche unter dem Namen 
Peteschen (petechiae) bekannt sind. 

In einigen Stellen der mosaischen Schriften, z. B. Exod. 12, 22. 
Num. 16, 45. ff., findet man den Wink oder den Befehl Got- 
tes, sich bei der Annäherung dieses schrecklichen Uebels 
fern zu halten, sich zu Hause abzüschliessen, um nicht durch 
Ansteckung davon ergriffen zu werden. Man erkennt 
daraus, dass diese Krankheit durch Absteckung verbreitet 
werden könne, worauf wohl auch der Ausdruck Ps. 91 
(Vulg. 90), a. 6. deutet, wo diese Seuche ein Uebel genannt 
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wird, welches im Finstero «mberaddeiel* und dann an» heilen 
Tage gerne Opfer dahinrafft Man erkennt aber auch daraus, dass 
durch Anstalten, welche erst io ganz neuen Zeiten einge- 
richtet worden sind und den Namen „Quarantäne" erhalten 
haben, diesem Unheil schon früher in etwas hätte gesteuert 
werden ^ennen^ 

Neben dieser noch jetzt als richtig anerkannten Absicht 
der Kontagiosifltt halte man im' hohen Alterthume auch die, 
dass die Pest durch 'Einwirkung höherer Geister' unter die 
Menschen kommen könne. Daher lassen sich jene Ausdrücke 
der heiligen Schrift erklaren, welche von einem Engel rederi; 
der die Menschen mit einem Schwerte schlägt. 1. Chron. 21, 16. 
- Bekannt ist es auch, dass die Aerzte das Gift dieser 
Krankheit aus Veränderungen der Luft, ja sogar aus kleinen, 
dem unbewaffneten Auge gar nicht sichtbaren Thierchen her- 
leiten, welche durch Athemholen, durch Speisen oder auf 
sonst unbekannten Wogen in den Körper des Menschen ein- 
dringen und dieses schreckliche Uebet erzeugten. Und andere 
dergleichen Meinungen mehr. 

VI >. . 

§. M7. 
Von den Besessenen'. 

* 

Kranke von ganz eigentümlicher Art sind die sogepann- 

» 

fen äcuftovi£ofA€voi, Daemonium habentes, Besessene. Das 
Wesen dieser Krankheit kam von einem 4 bösen Dämon , wel- 
eher im Körper eines Menschen seine Wohnung genommen 
und äusserst schädliche Einflüsse auf die ganze Konstitution 

» 

des Unglücklichen auszuüben pflegte. . 

Das neue Testament schildert an mehreren Stellen die 
furchtbaren und jammervollen Symptome, welche an den Lei- 
denden sichtbar waren. Bald war es- eine dumpf dahinbrü- 
tende Sohweimuth, bald eine laute Raserei«, oft wurde der 
Kranke in den entsetzlichsten Konvulsionen auf der Erde 
uohergeworfen, oft schäumte er vor Wuth und Tollheit, zer- 
nss Alles, was ihm in den Wurf kam, in Stücke/ Mark. 9, 
W. iL Act. 19, 15. IG. Der Gebrauch der Sinne war bei 



Hüfte* gehemt; :£• Freiheit des DMkA» und Handelns war 
ihnen benommen, sie standen unter der Oewalt des Dämons. 

An der Möglichkeit, dass böse Geister :über den Men- 
schen Gewalt haben und ihn sogar in Besitz nehmen können, 
ist kein Zweifel, da sich das neue Testament so deutlich dar- 
über ausspricht, und Jesus und die Apostel mehrere Krank- 
heitsfälle dieser Art wunderbarerweise behandelt und geheilt 
haben. . Wir hören, dass . Jesu? die in den Unglücklichen 
wohnenden Dämonien auredet; wir hören diese .ganz über- 
raschende Antworten geben; wir hören sie klagen, dass Jesus 
nur gekommen sei, um sie zu stören, zu quälen, zu ver- 
treiben ; wir hören sie flehen , dass er sie nicht in die Hölle, 
den Ort ihrer Qualen, sondern in eine eben anwesende Heerde 
von Schweinen möge fahren lassen.. Bfatth. 8, 28. ff.; wir 
lesen, wie. Jesus sie aus den Leibern der Menschen ausge- 
trieben hat; wir. lesen 9 dass ein böser Geist wohl auch auf 
ejjte £eit l#ng einen Menschen verlässt, aber bald daflurf in 
Gesellschaft mehrerer böser Geister neuen und kräftigen Be- 
sitz von demselben Körper ergreift. Mattfr. .12, '4&-«v 
wir werden auch unterrichtet, dass Jesus selbst diese Krank- 
heit als eine eigene betrachtet , die nur durch die Kraft des 
Fastens und des Gebetes gehöben werden kann. Mark. % 
27-20. 

Um nur eine apostolische Stimme über diesen Punkt au 
vernehmen, so wollen wir hören, was der Weltapostel Ephe- 
ser 6, 11. 12. darüber spricht.' Daselbst heisst es: „l*g ct 
die Waffenrüstung Gottes an,' damit ihr bestehen könnet gegen 
die hinterlistigen Anfalle des Teufels. Wir haben nicht ge- 
gen Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern gegen Mächte, 
gegen Gewalten, gegen Fünsten der Finsternis s, welche ihren 
Einfluss auf die Welt ausüben, gegen die b«sen Geister unter 
dem Himmel/ 6 Offenbar ermahnt 4er Apostel hier seine 6^ u ' 
bigen, auf der Hut zu seyn gegen die Anfechtungen, weW 16 
von den verschiedenen feindlich gesinnte» Machten der F^ 
sternisa und der HöhV ausgehen, «m den Glauben. M^ 808 
*u untergraben. Und wenn mehrere Namen angeführt sW» 
so seilen dadurch die mannigfachen Artdn . dieser erbitte rteD 
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Feinde angedeutet werden. Denn wie die seligen Geister in 
mehreren Klassen erscheinen, so giebt es auch unter den 
verworfenen mehrere Abstufungen und Reihen. 

Die Meinungen der heiligen Väter .hierüber, welche die 
Dogmatik anzuführen pflegt, laufen grossentheils dahin aus, 
dass diese Dämonen gefallene Engel seien t welche aus Neid 
und bösem Willen den Meuschen auf alle mögliche Weise 
nachstellen und sie zu belästigen suchen. 

Wenn man 1 bei den Hindu' s und bei den Persern schon im 
hohen Alterthume dieselbe Geisterlehre mit kleinen Modifikationen 
antrifft; wenn man von Shiva und den Daints oder Suren im 
Brahmanensystem; wenn man von Arihman und von denDews 
im Zendavesta hört*): so folgt daraus keineswegs, dass die 
Hebräer diese Ideen erst in den Zeiten des Exils unter sich 
aufgenommen 4*aben ; man erkennt vielmehr, dass uralte Tra- 
dition die gemeinschaftliche Quelle dieser Lehren sei, und 
dass sie sich bei den Hebräern nur reiner und ungetrübter 
erhalten haben. Genes. 3. Hiob 1. 1. Samt. (1. Regg.) 
19, 9. Tob. 3, 8. u. a. 

Ohnmöglich kann daher hier angenommen werden, dass 
sich Jesus und die Apostel einem irrthümlichen Volkswahne 
akkommodirt haben. Wenn der Glaube an die Möglichkeit dä- 
monischer Obsessionen ein Irrthum gewesen wäre, so hätte 
Jesus, der so oft Gelegenheit dazu hatte, als Lehrer der 
Wahrheit, diesen Irrthum aufdecken und ihm entgegenarbeiten 
müssen; er hätte sich nicht so benehmen können, wie et sich 
benommen hat, und hätte auch seinen Aposteln die Gewalt 
nicht geben dürfen, wenn diese nichts als ein leeres Blend- 
werk wäre. 

Die Ursache, warum gerade zu den Lebzeiten Jesu eine 
grössere Menge von Besessenen auftrat, als je, war wohl 
keine andere, als die, um zu zeigen, dass das Reich Gottes 



*) Pauilini a S. Barth olomaeo Systema brabmanicum. — Görreg My- 
thengeschichte. — Creozer Symbolik. — Bohlen das alte und 
neue Indien. — Rhode die heilige Sage des Zend- Volkes. — 
Kleukers Zend-Avesta oder Zoroasters lebendiges Wort. 

LoeluiM, biblinehe Are'iäolofie. 20 
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erschienen wi (Matth: 1% 28)-, keine andere, als die, um die 
Macht' bu erkennen zn geben , welche Jesu» über das Reich 
des Satans habe. Er war gekommen, um es zu zerstören, 
und deshalb ergaben sich Beispiele in grosserer Anzahl, um 
es sichtbar werden au lassen, wie die Macht der Holle der 
Gewalt Jesu und seiner Kirche, der er diese Gewalt hinter- 
lassen hat; unterliegen müsse. 

Mit diesen Dämonischen des neuen Testamentes sind 
nicht zu verwechseln jene Unglücklichen, welche nach dem 
Ausdrucke der altern griechischen Aerste mit der heiligen 
Krankheit**) behaftet waren. So nannte man die Epilepsie, 
* Melancholie, Hypochondrie u. d. gl., welche, weil sie der 
Kunst der Aerzte widerstanden, als unheilbare Krankheiten 
den Göttern selbst als Urhebern zugeschrieben wurden. Die 
D&inonischen dagegen hatten wohl eben so schreckliehe und 
unerklärliche Anfälle, sie wurden aber von Jesijs und seinen 
Aposteln zum Ruhme des Evangeliums und zum Tröste der 
leidenden Menschheit wunderbarerweise geheilt. 

Es dürfte wohl nicht überflüssig erscheinen, die ver- 
schiedenen Namen und den Sprachgebrauch der heiligen 
Schrift über diese den Menschen so feindselig gegenüber 
stehenden Wesen anzuführen. Der vorherrschende Namen 
für alle bösen Geister ist in dem Griechischen der heiligen 
Schrift „SaifAOViec" , womit die LXX das hebräische DHSf 

Schedim, U^htt Elilim, Qn*]fo Seirim, nll?*» HTVH ruchoth 

. • ••• • • • "" T 

• • • * 

raoth, lauter Bezeichnungen für Götzen, gegeben haben. Die 
Griechen hatten nämlich für die Wörter Satuov und Scupoviov 
mehr als eine Bedeutung, welche wir angeben müssen, uro 
die jedesmalige Stelle zu verstehen. 



*) Hippokrates hat darüber geschrieben: jcegt igtfg vovöov ßtßltov- 
Recens. , nova interpr. lat. notasque add. F. Dietz, Lips. 1827- 
Galenus aus Pergamon erstreckt sich in seinen vortrefflichen 
Kommeritarien zu den Schriften des Hippokrates reichlich über die- 
sen Punkt. Wir haben die neueste Ausgabe des Galenus von Kühn. 
Lips. 1821 — 30. 



80* 

Sie verstanden darunter I) Chrft lind Götter überhaupt 
So Actof. 17 , 18., wo man au Athen von Paulus sagtet 
brtev SmptoytGTV Soxei xttttoyytkvg rtvau, „er scheint eine Lahr« 
von fremden Gdttern vertragenem wollen". Der Etjrmo46£ie 
nach kommt Scufi&v von öcuw „wissen", mit eingeschobenem 
jti, wie yv&fitüv von yvtöw, £lei]f4rav von tXeeoj, und man ver- 
steht solche darunter, welche eine höhere Einsicht und Wis- 
senschaft, ja sogar eine Kunde von der Zukunft fresitse*; — 
2) bedeutet Scapov und dmpamvp die menschliche Seele in 
oder ausser dem Leibe, paher werden die Seelen der Ab» 
geschiedenen Sc«^ ovu& genannt; — . 3) bedeutet es Mittelwesen 
zwischen Gett und Menschen, gute imdhose €Mlten Der 
Sprachgebrauch' hat abfcr fkufuMov besonders für kose «Gci-* 
ster behalten. - Und weil man > gewisse Anflüle, a.U. Raserei, 
dem Einflüsse dieser W$sen feuscbrieb* fco hrkuchte man «faM- 
wechsfelnd, oder auch synonym oder erklärend!, den Ausdruck 
von Saupoviov) und der eigentlich* > Namen' der Krankheit, 
z. B. SccifADviov i%eiv (besessen seyn) und fjtccivea&ai (rasen), 
wechselt nicht nur im neuen Testament (Joh. 10, 20.), son- 
dern auch bei Profanscribenten und den Scholiasten mit ein- 
ander ab. '^ 

Zur Bezeichnuno: des Obersten der bösen Geister' kom- 
men in der heiligen Schrift mehrere Namfcn vor. Sie halten 

I 

sich aber sehr im Allgemeinen und deuten auf keine beson- 
dere Eigenschaft dieses Wesens. So wird er z. B. }tÖt?PT 
„der Satan" genannt, welches xat* £%6zr\v „den Gfegner und 
Feind der Menschen" bezeichnet. So ist der Namen *>*10ttfj< 






aschmedai, oder ^^Dt^N Asmodi, der im Buche Tobia 3, 8. 

* • • 

vorkom*rt> nichts anderes, als der im neuen Testamente so 
oft gebrauchte Namen für den obersten der bösen Geist«?, 
nämlich netgcCZcov , „der Versucher" Matth. 4, 3. Denn 
iftl&VN kommt sfeherlich von dem persischen: asmftden „ver- 
suchen". Mit #si6u£,(ov 'wechselt .. im' neuen Testament der 
Namtitt Stixßokös „T«ttfiö!^ ab, welches wieder so viel als 
Gegner, Verlftaatder, Ankläger (vori Staßccllm^ verläurikdetf) 
ist, tm#' dem öMgen ^«atan" entspricht/ Denn dieser Feind 

20* . 
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des menschlichen Geschlechtes geht, wie der heilige Petras 
sagt, stets umher, um den Mensehen in unbewachten Augen* 
Micken zui Sande zu verfuhren, um ihn alsdann bei Gott 
anklagen und wohl auch verschlingen zu können. 



' $. 208. 
Blindheit. 

Unter den Krankheiten erscheint besonders oft die Blind« 
heit. Sie findet sich äusserst häufig an den Küstenstrichen 
Aegyptens und Syriens und scheint von dem feinen Flug- 
sande zu entstehen, welcher durch die grosse Hitze noch 
mehr verdünnt wird, sich in die Augen setzt und Entzündun- 
gen hervorbringt. Dazu trägt noch die üble Gewohnheit bei, 
dass Viele unter freiem Himmel schlafen und das kranke Auge 
dem Einfluss des Thaues und der kühlen Nachtluft aus- 
setzen» Wir finden im neuen Testament viele Blinde am Wege, 
welchen Jesus wunderbarerweise ihr Gesicht wieder gab. 

i $. 229. 

Arzneikunde. 

Die Arzneikunde kommt schon in sehr früher Zeit (Ge- 
nes. 50, 2. Ps. 87, 11. u. a.) vor, und scheint aus mancherlei 
Beobachtungen hervorgegangen zu seyn, welche der auf- 
merksame Blick begabter Männer theils an sich, theils an 
ihres Gleichen gemacht hatte. Man verschmähte es wohl 
auch .nicht, kranke Thiere zu beobachten, und die Pflanzen, 
welche sie zu ihrer Heilung mit Erfolg genommen hatten, in 
ähnlichen Fällen auch kranken Menschen zu geben. Wenn 
nun ein günstiges Resultat die Anwendung rechtfertigte, so 
gieng man auf dieser Spur weiter und machte stets neue Ver- 
suche und neue Erfahrungen. Der Zufall mag auch das 
Semige in dieser Hinsicht beigetragen haben. Aber Nach- 
denken, Prüfen und sorgfaltige Beobachtung der Wirkung 
auf den krankhaften Zustand des Leidenden fahrte erst zu 
einer gewissen Sicherheit. Der unverwandte Blick auf die 
Winke der Natur des Patienten leitete jederzeit glücklicher 
zum Ziele, als irgend eine starre Theorie« Der Prieslerstand 



war, wie bei andern Völkern des Alterthums, so wich bei 
den Hebräern der Inhaber dieser theuern Erfahrungen und 
wir sehen Priester und später auch Propheten am Kranken- 
bette beschäftigt Dass der Umfang der ärztlichen Wissen- 
schaft in jenem hohen Alterthume noch sehr gering war, 
leuchtet aus Allem hervor, was wir darüber in der heiligen 
Schrift lesen. 

$. 130. 
Arzneimittel. 

Die äusserlichen Heilmittel scheinen früher im Gebrauch 
gewesen zu seyn, als die innerlichen. Denn man liest vom 
arzneilichen Gebrauch des Weins und Oels als Umschlag 
über Wunden; man rieb die Haut mit Oel ein; man kannte 
das Aderlässen, das Schröpfen, das Brennen. Besonders 
häufig und heilsam war der Gebrauch gewöhnlicher oder .mi- 
neralischer und warmer Bäder, deren es in Palästina meh- 
rere gab. 

Von Zeit zu Zeit gebrauchte man in geeigneten Fällen 
Purgiermittel, Klystiere und Brechmittel. 

Man bereitete aus Pflanzen heilsame Getränke, deren 
Kräfte zum Theil schon zu Salomo's Zeiten- bekannt waren. 
Eine sehr vielfach gebrauchte Arznei wusste man aus Balsam 
zu bereiten, welcher als Harz von der Balsamstaude gewon- 
nen wird. Pflaster aus Feigen wurden $uf kranke Theile 
des Körpers gelegt, um das Schädliche herauszuziehen. So 
benützte man auch andere Pflanzensäfte, Wurzeln und Theile 
der Gewächse. Freilich mag man, wie es noch später ge- 
schehen ist, manchen Pflanzen zu viel Wirkung zugetraut 
haben. 

Auch Salze und andere Mineralien zog man bei, um sie 
als Heilmittel in Anwendung zu bringen. 

Nicht minder bot das Thierreich Mittel dar, welche in 
krankhaften Zufällen heilkräftig wirken sollten. So empfahl 
man bei Augenübeln die Fischgalle, welche nach altern 
(Plin. H. N. 28, 11.) und nach neuern Aerzten (Richter An- 
faagsgr. der Wundarzneik. ÜI. ISO. Gräfe Repert. arzneil. 
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HUbfwndn. S. 71,) bei Augenuber* g*b*a*cbt weilen soll. 
UjmI daraus laacen sieh die hierauf befiugliohen Stellen, in der 
Geschieht* de*. Tobias (d, 9. U, 15«) erklären* , 

...-,■,«« ,■■ ■ ■ . 

$. 231. 

• •. . * 

Tod und Begräbnis*. 

» f - f * i I * ♦ * I 

Wenn der Kranke seiner Krankheit erlege« war* oder 
wenn das Geschick Einen auf dem Schlachtfelde erreicht, 
oder wenn ein Unfall anderer Art, oder wenn das Alter dem 
Leben des Menschen sein Ziel gesetzt hatte: so erfolgte eine 
tiefe Trauet, welche um so lauter und sichtbarer hervortrat, 
je heftiger die Morgenländer überhaupt im Ausdrucke ihrer 
Gefühle sich geberden. (Und so benahmen sie sich auch bei 
andern harten Veranlassungen, bei allgemeiner Landestrauer, 
bei Misswachs, bei Ueberschwemmungen und furchtbaren 
Naturereignissen, bei Kriegsunglück u. s. w.) Es ertönten 
jämmerliche Wehklagen, man raufte sich das Haar aus, be- 
streute sich mit Asche , unterhess das Salben und Baden, 
fcerriss seine Kleider, zog ein Trauergewand an, welches 

» 

einem Sacke nicht unähnlich war, rang die Hände über dem 
Kopfe, und was man selbst nicht konnte, Hess mfta durch 
gedengelte Klageweiber verrichten, welche unter Begleitung 
von musikalischen Instrumenten den Schmerz über den Ver- 
lust des Hingeschiedenen ausdrückten, seine Tugenden pries- 
*en und «eine Verdiensie kund machten. 

Die .Treuerzeit dauerte 8 Tage, manchmal SO, selten 
70 Tage. 

Das Bestatten einer Leiche geschah zu verschiedenen 
Seiten auf eine verschiedene Weise. 

Die einfachste und gewöhnlichste Art war das Be- 
graben. 

Eine seltnere und nur vor dem Baal efrrigemel bei Koni« 
gen und sehr vornehmen Personen verkommende Art war das 
Verbrennen der Ijaich/e, welches fi&r das holzarwe Pe- 
ljtstina keine entsprechende Sitte war., Im höchsten Altar- 
tfajme wer das Verbreqnen einer Xiefche eine grosse Schande 
und wurde nur Äfi*sf*häter* fcwetiwik (tone*. 3& *4>) fr 
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den Seiten des Königthums war diese Ansieht »o verändert, 
dass es für v Könige und Helden eine besondere Auszeichnung 
war, wenn ihre Leiche verbrannt wurde (2. Chren. 16, 14.), 
und dass es die Geschichte als eine Schmach erwähnt, wenn 
einem Könige, mit dem das Volk unzufrieden gewesen war, 
diese feierliehe Verbrennung seiner Leiche versagt wurde. 
(2. Chren. 21, 20.) Diese Sitte kam in der Zeit, wo die 
Hebräer unter den Persern standen, wieder ab, weil die Per- 
ser das Feuer für heiUg hielten und es für eine Entweihung 
angesehen haben würden, wenn Leichen verbrannt, worden 
wären. Desto gebräuchlicher war diess bei Griechen, Rö- 
mern und Indiern, bei welchen letztern man es npch heutzu- 
tage antrifft. 

Eine dritte Art war das Einbalsamiren und Aufstel- 
len der .Leiche in Grabmälern. Die Hebräer hatten aber 
eine eigene und bloss äusserliche Art, ihre Leichen eiuzu- 
balsamiren, welche ganz verschieden war von der Weise der 
Aegyptier, welche die Leiche ausnahmen und die leeren Räume 
mit kostbaren, wohlriechenden Ingredienzen anfüllten. Hero- 
dot beschreibt das Verfahren der Aegyptier sehr umständlich. 
(2, 86 — 88.) Die Zubereitung der Leiche zum Begräbniss 
geschah in Palästina bei den Reichen durch äusserliche Ver- 
wendung von sehr kostbaren Spezereien, von Myrrhe, Aloe- 
bolz, Kassia u. d. gl. und dann durch Anlegung voii Tüchern 
und Binden. Bei den Aermern wurden wohlfeilere Parfii- 
merien genommen, wenn sie anders nicht einfach begra- 
ben werden sollten. Auf diese äussere Behandlung des Kör- 
pers mit kostbaren Salben beziehen sich die Worte Jesu 
Matth. 26, 12. Joh. 12. 7., wo er die Zuvorkommenheit einer 
frommen Jungfrau rühmt und gegen Andere vertheidigt, indem 
er das Aufgiessen der herrlichen JSalbe auf sein Haupt als 
eine Zubereitung seines Leibes zum Begräbniss deutet. 

Die Sitte, den Todten etwa/ mit ins Grab zu geben, 
wie man sie bei andern Völkern fand, war bei den Hebräern 
nicht eingeführt. Höchstens bekamen Könige und Helden ihre 
Waffen mit ins Grab. 

Das Begräbniss zu entbehren und unbegraben den Hunden 
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und Raubvögeln zur Speise zd dienen, war eine namenlose 
$ohande und ein für die Hebräer unerträghcher Gedanke. 
Die gottlose Isabel-, welche auf Befehl Jehu's ans dem Fen- 
ster herabgestürzt worden und todt geblieben war, sollte nur 
aus Rücksicht ihrer königlichen Abstammung und Würde be- 
stattet werden; die gierigen Hunde hatten aber ihre Leiche 
schon verzehrt. 2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 9, 34. 35. Daher 
wird es dem Tobias als ein besonders verdienstliches Werk 
angerechnet, dass er die Todten begraben habe, die sonst 
unbeerdigt liegen geblieben waren. 

Wenn nun bei den Hebräern die Leiche gewaschen, ge- 
salbt, eingewickelt und ganz zur Bestattung zubereitet war, 
wurde sie auf einer Bahre befestigt — Särge von Sykomo- 
renholz oder von Stein waren nicht allgemein gebräuchlich - 
und unter Begleitung der Verwandten und Freunde unter 
Trauermusik und Wehklage hinaus vor die Stadt getragen 
(Luk. 7, 12) und bestattet. Nur ausgezeichnete und hoch- 
gestellte Personen erhielten eine Grabstätte im Innern der 
Stadt. * 

Die Gräber mussten nicht nur wegen Verpestung der 
Luft, sondern auch schon um der levitischen Verunreinigung 
willen ausserhalb der Wohnorte der Hebräer seyn. Man hatte 
grosse Leichenäcker für das Volk, man hatte aber auch schon 
Familienbegräbnisse, wie Abraham (Genes. 23.). — ^ 
Missethäter, für Aussätzige gab es abgesonderte Plätze. 

Die Liebe der Verwandten, die Anhänglichkeit des Vol- 
kes pflanzte wohl auch Blumen und Bäume um das Grab der 
Unvergesslichen, deren Asche hier ruhete. Wer vermögen- 
der war, zierte die Stelle mit einem behauenen Steine, nut 
einem grössern oder geringern Denkmal und so entstanden 
nach und nach die prachtvollen Behausungen der Todten m 
der Nähe von Jerusalem und in Palästina , welche noch je* 2 * 
von den Reisenden bewundert werden. Manche Gräber wa- 
ren in Felsen gehauen und der Eingang wurde mit einem 
grossen Steine verwahrt. So das Grab, in welches der Lei**" 
nam Jesu gelegt wurde« Matth. 27, 60. Häufig wurden auch 
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die in Palästina so zahlreichen uuterii&schen HiUen zu 
Gräbern benutzt. Matth. 8, 28. 

Nach dem Leichenbegängnis* wurde ein Gastmahl ver- 
anstaltet, um die trauernden Verwandten und Freunde in ihrem 
Schmers zu trösten, um sie auf andere Gedanken zu bringen 
und sie einigermaassen zu zerstreuen. Jerem. 16, 7. 

So herb nun aych der Schmerz war aber den Verlust 
der Seiiiigen, der Freunde, der Stutzen der Familie und des 
ganzen Staates, so waren doch die Ansichten, welche die 
Hebräer vom Tode hatten, nicht so schauderhaft und nieder- 
schlagend. Man stellte sich den Tod vor unter dem Bilde 
eines Pfeilschützen, welcher den irdischen Pilger, sobald er 
das ihm bestimmte Ziel erreicht hatte, auf höhern Befehl mit 
seinem Geschoss erlegte. Die Ausdrücke der Hebräer für 
„sterben" enthalten beruhigende Andeutungen. Der Sterbende 
„geht hin", „er pilgert von uns weg", „er tritt ein in die 
Herberge der Vorfahren", „er legt sich mit den Vätern zur 
Ruhe." 

Dem Tode wird eine Burg , oder ein Hof zugeschrieben, 
dessen feste und unbezwingliche Pforten sprüchwörtlich ge- 
worden sind» Matth. 16, 18. Es ist von den Schlüsseln 
4er Unterwelt -=• dem Sinnbilde der Gewalt — die Rede, 
welche nach Apokal. 1 , 18. der Messias hat. Hier setzen 
die Schatten in Finsternis» und Schweigen, welches nur sel- 
ten durch Bewegungen und leise, heisere Töne unterbrochen 
wird, eine Art von Däseyn fort, welches bei den Gerechten 
nicht schmerzhaft, jedoch freudenleer, bei den Gottlosen aber 
qualvoll ist. 

Dieser Ort hiess bei den Hebräern ^lNt27 Scheol — von 

der Wurzel 7tf ß? „fodern" , weil jeder vom Weibe Geborne 

dorthin abgefedert wird; weil der Tod keinen Menschen ver- 
schont. Die Griechen nannten diesen Ort äSqq, d. i. finste- 
rer Ort, von d und iSevv. In der lateinischen Kirche heisst 
der Ort, wo die Seelen der verstorbenen Patriarchen und Ge- 
rechten bis zu der durch Jesus vollbrachten Erlösung des 
menschlichen Geschlechtes in freuden- und leidenlosem Da- 
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«eyn anfbehahen wurden, Limbus. Jesus stieg, nach unserm 
Glauben, hinab zu diesen Verstorbenen und verkündete ihnen 
ihre haldige Befreiung und ihre baldige Aufnahme in den 
HimmeL 1. Petr. &, 18 — 2CK Wenn Ersieh, wie Einige 
glauben, auch den Verdammten sseigte, so geschah, dieses 
nur, um sich ihnen als den Sieger über die Werke des Satans 
darzustellen. — Sa war es dem Christenthume vorbehalten, 
richtigere und trostreichere Aufschlüsse aber die jenseits des 
Grahes obschwebenden Verhältnisse anzudeuten. Cf. Kiypfel 
Institt. dogm. Wien. 1821. PH. g. 8t. — Klee katholische Dog- 
matil Mainz. 1841. Dritter Band. Viertes Buch. Pag. 408. ff. 



Achter Abschnitt. 

Heitere Lebens sce n e n. 

* 

§. 232. 
Eintheilung derselben» 

Wir kehren von der Trauer wieder zu frohem Scenen 
des Lebens zurück und gemessen mit dem Hebräer die rau- 
sehenden Freuden seiner Familienfeste und seine öffentlichen 
Lustbarkeiten. 

§. 233. 
Empfang eines weither kommenden Freundes. 

Zu einem frohen Familienfeste gab Veranlassung die Ein- 
* kehr eines Fremden. Man freute sich, einen Wanderer unter 
seinem Gezelte aufnehmen und erquicken zu können. Diese 
schöne Sitte verliert sich bis ins höchste Alterthum. fand 
sich auch bei Arabern, Griechen und Germanen, und war 
um, so dienlicher, je weniger der Reisende Gelegenheit hatte, 
unterzukommen. Denn es gab ehemals selten oder gar keine 
Wirdiskäuser und keine Herbergen. Daher war das Reisen 
sehr erschwert und nur dringende Geschäfte konnten Jeman- 
den zu einer ferne» Reise bestimmen; 

Dem Wanderer wurde bei seiner Einkehr sogleich Wasser 



315 

gegeben , um seine Fasse von dem brennenden Sande und 
dem lästigen Staube des Weges zu reinigen und seinen Kör* 
per zu baden. Es wurde Kuchen gebacken, das beste Stuck 
von der Heerde geschlachtet und zubereitet, Milch, Honig, 
Wein u. d. gl. aufgestellt und eine heitere Unterhaltung ge- 
pflogen. So finden . wir die Aufnahm^ der Fremden in der 
Wohnung Abrahams. «Der eingekehrte Gastfreund fand bei 
seinem Wirthe Schutz gegen alle Nachstellungen und Ge- 
fahren, und sein Wirth stand mit seinem Leben ein, um das 
Leben des Fremden au retten» So war es bei Lot in So- 
doma; so linden wir es häufig in den Schriften der Araber, 
bei welchen die Gastfreundschaft zu einer Gewissens- und 
Ehrensache bis auf den heutigen Tag geworden ist. 

Ob man vor Alters im Morgenlande den Gastfreund unter 
andern wieder erkannt habe an der Hälfte des mitgebrachten 
zerbrochenen Ringes, der zur andern Hälfte passen musste, 
und den die Väter einst unter sich getheilt hatten , dieses 
lasst sich aus der heiligen Schrift nicht erweisen. 

Diese Bemerkungen mögen als Nachtrag und weitere 
Erörterung eines frühern g. 69., der über denselben Gegen- 
stand handelt, angesehen werden. 

$. 234. 
Besuch. 

• 

Wenn Unbekannte und Fremde schon so freundschaftlich 
aufgenommen wurden; um wie viel mehr wird diess der Fall 
gewesen seyn, wenn bekannte Freunde aus derselben Stadt 
oder Umgegend einen Besuch abgestattet haben! In solchem 
Falle wurde Alles aufgeboten, was der Familienvater hatte, 
um den Freund zu ehren; es wurden schöne Teppiche aus- 
gebreitet, wohlriechende Gewässer und Oele zum Besprengen, 
Räucherwerk zum Beräuchern des Bartes dargeboten, und 
erquickende Getränke umhergereicht. Um sich zu empfehlen 
brachte der Besuchende auch Geschenke mit, wie sie seinen 
Vermögensumständen angemessen waren. Denn es war Sitte, 
nicht mit leerer Hand zu kommen, man mochte Privatleute 
oder: Könige besuchen. Diese Geschenke bestanden vor- 
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züglich in schonen Kleidern, schönen Waffen, schonen Gür- 
teln in Gold, Silber und Pretiosen. Bei den Aermern wohl: 
auch im Darbringen von Obst, von einigen Datteln, einigen ! 
Pomeranzen und andern Kleinigkeiten. Nach .der Stelle! 
2. Kon. (Vulg. 4. Regg.) 5, 5. fuhrt Naaman, der Syrer,' 
ausser bedeutenden Geldsummen auch zehn Wechselgewan- 
der zum Geschenk Kur den Propheten Elisäus bei sich« Nach 
2. Kon. (4. Regg.) 8, 9. fuhrt Hasael so viel Geschenke mit 
sieh, dass 40 Kameele dazu nothwendig waren, sie zu tragen. 
Nur die Geschenke, welche man Richtern darbrachte, 
und welche das Ansehen einer Bestechung hatten oder haben 
konnten, waren verdächtig und hatten auch den entehrenden 
Namen ihtt? Schöchad (Bestechung). Deshalb sehen wir 

auch, dass, während Andere die Geschenke mit Wohlwollen 
und Freude annehmen, die Propheten sie zurückweisen , um 
nicht den Anschein zu haben, als wollten sie ihre Mit- 
theilungen und Dienste erkauft oder bezahlt haben. 

Wenn bei einem Besuch, die. Geschenke verabreicht und 
bewundert worden waren, so gieng es an die Unterhaltung, 
welche aber ziemlich ernst und eintönig gewesen seyn mag. 
Nur zu Zeiten wurden wohl Gedichte vorgetragen, Erzäh- 
hingen zum Besten gegeben, ethische Fragen behandelt, wohl 
auch Räthsel vorgelegt und aufgelöst — eine Sitte, die hei 
den Arabern noch jetzt gefunden wird und deren Spuren im 
Buche Hiob angetroffen werden. 

Beim Ankommen und Weggehen begrüsste man sich, 
welches mit vielen körperlichen Bewegungen, Beugungen und 
sogar Niederwerfen zur Erde geschah. Man sagte gewöhn- 
lich: „Der Friede sei mit dir!" d. fr. es möge dir wohl er- 
gehen, weil Cl^ü Söhalom, pax, der Inbegriff alles Dessen 

ist, was den Menschen glücklich machen katin. Man sagte: 
„Gott segne dich! Gott schütze dich!" u. d. gl. Es fanden 
bei dem Grosse lange Ceremonien Statt, welche viele Zeit 
erfoderten. Wenn daher Jesus seinen Jüngern unter andern 
Verhaltungsmaassregeln (Luk. 10, 4.) auch diese giebt: 
„unterwegs Niemanden zu grossen" , so meufrt er nicht den 
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kurzen, freundlichen Gross, wie es bei ans gebräuchlich ist, 
sondern er will sagen: „Haltet euch nicht auf mit den langen 
Begrussungen 5 die wurden eure Thätigkeit für die Sache 
Gottes und des Evangeliums nur unterbrechen." Wenn es 
iber 2. Joh. 10. heisst: ,Man 'solle Einen, der die wahre 
Lehre Jesu verlassen hat, nicht grossen" , se wird es im 
folgenden Vers 11. dahin erklärt: „Man solle eine solche gpt- 
tesläugnerische Gesinnung nicht theilen, und dieses. durch die 
Unterlassung des Grosses gewissermaassen an den Tag legen." 

$. 235. 
Das Bad. 

Eine andere Unterhaltung für den Morgenländer, welche 
er gern und häufig genoss, war das Bad, welches dem heis- 
seo Klima angemessen und für die Gesundheit höchst er- 
spriesslich war. Moses hatte es sogar im Gesetze vorge- 
schrieben, wodurch es überdiess eine religiöse Geltung hatte. 
kvit. 14, 8. 15, 11. ff. Num. 19, 6. (7.) u. a.#) Eben so 
i*t es im Koran und in den indischen Gesetzbüchern als 
eine heilige Handlung dargestellt und anbefohlen. Das Bad 



) Au«ter dem ganzen Bade , welches man nahm , gab es auch noch 
sehr verschiedene Waschungen, Reinigungen und Besprengungen, 
welche man den TW hindurch vornahm und wozu vieles Wasser 
uöthig war. Daher lesen wir, dass bei der Hochzeit zu Kana 
sechs grosse Wassergefasse zum Behuf der Reinigung da standen. 
Joh. 2, 6« Viele dergleichen Reinigungen und Besprengungeir 
waren religiöser Art und von den Priestern vorzunehmen. Ich 
will hier nur an das Reinigungswasser erinnern, welches auf 
eigene Weise aus der Asche der rothen Kuh bereitet wurde , wie 
es Numer. 19. beschrieben steht. (Rothbraune Kühe sind im Mor. 
genlande seltner als bei uns; deswegen waren dergleichen zu 
diesem Endzweck vorgeschrieben. Vielleicht sollte dadurch auch 
dem ägyptischen Götzendienste entgegen gearbeitet werden, wo 
der Isis zu Ehren rothe Kühe geopfert wurden.) — Das Ver- 
brennen einer rothen Kuh wurde übrigens bei den Israeliten so 
oft vorgenommen, als es das Bedürfhiss nach der Asche derselben 
gebot. 
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reinigt die Haut von .dem {feinen Sand nnd Staube, befördert 
die Ausdünstung und stärkt den gaBzen Leib. Daher fax! 
man schon in alten Zeiten nicht nur Privatbäder in einzelnen 
Häusern, sondern auch prachtvolle öffentliche Bäder, wie 
auch Griechen und Römer dergleichen hatten. Die warmen 
Bäder zu KaKrrhoe, Ttberias, Gadara u. ft. waren viel ge- 
braucht. "Das Gesundheitsbad Bethesda in Jerusalem (Jo- 
hann. 5, 2.), wo Jesus einem vieljährigen Kranken die Ge- 
sundheit auf der Stelle verlieh, scheint eine von Zeit zu Zeit 
aufsprudelnde Quelle gehabt «u haben, welche noch zu Euse- 
bius Zeiten als heilkräftig besucht wurde. Der Namen Beth- 
esda ist wahrscheinlich aus WIDH iT3 beth chasda, iomm 

misericordiae „Heilsanstalt" gebildet worden. Wohlthätige 
Menschenfreunde hatten nämlich hier Hallen und Gebäu- 
liehkeiten zur Auftiahme der Kranken erbauen lassen. 

§. 236. 
OeffentUche Lustbarkeiten. 

Wenn der Hebräer nicht mehr unter seinem Weinstoe* 
und Feigenbaum vor seiner Hausthüre sitzen wollte, begib 
er sich vor das Thor und auf den Markt, wo er Unterhaltung 
nach Lust und Belieben antraf. Hier konnte er mit Freunden 
Gespräche fuhren oder Gespräche mit anhören; er konnte die 
Aus - und Eingehenden beschauen, er konnte die Anwesenden 
beobachten und mancherlei nützliche Erfahrungen uudNouz en 
sammeln. Er konnte die Richtersprüche vernehmen, weil W 
die Gerechtigkeit öffentlich gehandhabt und das Urtheil g e ' 
fällt wurde. Ueberdiess wurde hier Handel getrieben, K auC 
und Verkäufe gemacht, Verträge geschlossen und viele ander 
wichtige Unternehmungen angefangen," fortgeführt und vollen« 6 
Die frische Luft, die muntere Unterhaltung, die Neuigkeiten, 
die es hier gab, gewährten eine angenehme Zerstreuung« 

§. 237. 
OeffentUche Ehrenbezeigungen* 

Eine rauschende Freude und eine allgemeine , fteito« UD 
des Volkes that sich kund bei öffentlichen Aufzügen, "" 
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ein König seine Regierung antrat, wenn er seinen Einzug in 
eine Stadt hielt; wenn fremde Fürsten oder Gesandten kamen, 
u. d. gl. Dann wurden die Strassen mit Blumen und mit 
Zweigen der Bäume bestreut; die Häuser wurden mit kost- 
baren Teppichen geschmückt, man sandte dem Gefeierten 
einen Freudenruf entgegen; man illuminirte die Stadt. Der 
Gefeierte ritt entweder, was meist auf einem stattlichen Esel, 
dem Sinnbilde des friedlichen Kommens, geschah, oder er 
fuhr in einem kostbaren, vergoldeten Wagen; vor ihm % her 
zogen Beamten und Diener, welche durch Musikchöre ange- 
führt wurden, und ityn folgte in unabsehbar langem Zuge das 
jauchzende Volk. So wird 1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 1 , 38. 
der Einzug Salomo's geschildert, nachdem er zum König ge- 
salbt worden war. So schildert der Evangelist Matthäus 21, 
7. ff. den feierlichen Einzug Jesu in Jerusalem. Daraus las- 
sen sich noch viele Stellen der heiligen Schrift erklären, 
unter welchen wir Genes. 41, 43. und Esth. 6, 7 (Vulg. 8.) 
anfuhren, woraus erhellt, das Aegyptier und Perser mit den 
Hebräern gleichen Gebrauch hatten. 
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Viertes Buch* 

Gottesdienstliche Alter t hü m er. 



Erstes Hauptstück. 

Gotte&dienstliches Personale. 

§. 238. 
In der patriarchalischen Zeit. 

Die Religion ist so alt als das Menschengeschlecht und 
schon die ersten Sterblichen hatten Kenntniss von Gott und 
seinen Eigenschaften, schon sie legten die Gefühle von Dank- 
barkeit und Ergebung gegen ihn dar und brachten zum Be- 
weise, dass Er der Herr des Ganzen sei, auch Opfer. Wir 
sehen Kain und Abel opfern. Freilich mögen diese religiösen 
Begriffe noch laicht sehr ausgebildet gewesen seyd, aber 
richtig und ohne Irrthum waren sie, da sie dieselben aus der 
Urquelle des mit ihnen wandelnden Gottes geschöpft hatten, 
der ihnen gerade so viel von sich mitgetheilt hatte, als ihre 
Fassungskraft aufnehmen konnte. Sie wussten, dass Gott 
Himmel und Erde erschaffen hatte; dass 6r Gerechtigkeit 
liebe; dass er die Gottlosen richte und strafe; dass er wahr- 
haftig, allwissend, allgegenwärtig etc. sei. Ihre Glaubens- 
upd Sittenlehre war von kleinem Umfange. Eben so einfach 
waren die Opfer, welche dargebracht wurden. Wir lesen in 
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den ältesten Zeiten nichts von bestimmten Tagen, an welchen 
Opfer dargebracht wurden; nichts von besondern Umständen, 
welche dabei Statt hatten; nichts von eigens dazu bestimmten 
Orten; nichts .von besondern Personen, welche das Opfer dar- 
brachten. Im patriarchalischen Zeitalter war der . Hausvater 
selbst der Priester, welcher bei besondern Gelegenheiten Gott 
seine Unterwürfigkeit oder Dankbarkeit bezeigte. So finden 
wir, dass Noah , dass Abraham als Familienhäupter selbst das 
Opfer darbrachten; sie selbst bewahrten die durch U eberliefe-» 
nrag ererbte Lehjre von, Gott und seinem Wirken, von seinen 
Offenbarungen und Rathschlüssen: sie sorgten selbst dafür, 
dass dieser theuere Nachlass , der Vorfahren ungetrübt auf 
die Nachkommen gelangen möchte. Von Metchisedech wird 
es als etwas Besonderes angeführt, dass er ein König und 
zugleich Priester des Allerhöchsten gewesen sej. Nach sei« 
uen Zeiten scheint sich das Aeussere des Gottesdienstes und 
die Verwaltung des priesterlichen Amtes schon in hohem 
Grade ausgebildet zu haben. 

§. 139. 
Der Stamm Levi. 

In dem Zwischenräume von Abraham bis auf Moses, be- 
sonders während dem langen Aufenthalte der Israeliten in 
Aegypten, waren die reinen Begriffe von Gott und seinen 
Offenbarungen mannigfachen Aenderungea, sogar bis zum Irr- 
thom und bis fcum Aberglauben hin, ausgesetzt gewesen. 
Exod. 32. Levit. 17, 7. cf. Arnos 5, 25. 26. Moses stellte auf 
Befehl und unter dem Beistande Gottes die wahre Lehre in 
ihrer turspröngliehen Reinheit weder her und erweiterte auch 
ihren Umfang; er ver&sste schriftlich das von Gott auf Sinai 
erhaltene Gesetz , und bestimmte nach der ebenfalls von Je- 
hova mitgetheilten Anweisung den ganzen Kultus. Er über* 
trug auf besamtem Befehl Gottes einem eignen Stande die 
Besorgung des »Gottesdienstes, damit derselbe mit jener Würde, 
Ordnung und Pünktlichkeit besorgt werden möge, wie es die 
Ehre Gottes, wie es die Bedürfnisse der Frommen erheisch- 
ten, tand, wie es die durok verschiedene- Anordnungen Gottes 

Loehnis, biblische Archäologie. 21 
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eingeführten Reinigungen, Opfer and' Gerenohien ntthwendig 

Hu diesem Ende hatte sich Gott den Stamm Levi aus- 
ersehen, weil die Vorfahren desselben einen besondern Eifer 
gegen den Bilderdienst gezeigt hatten. Durch dieäe Aus- 
zeichnung wurde besagter Stamm vor allen Nachkommen Jakobs 
glänzend belohnt. Exbd. 32, 26—29. Deut. 10, 8. t>. Dieser 
Stamm hatte an der Stelle der firsfgeboraeh des ganzen Vol- 
kes alle gottesdienstlichen Handlungen zu verrichten. Denn 
eigentlich war nach patriarchalischem Gebrauche der Erst- 
geborne der Familie imme^r derjenige', welcher eigentlich die 
priesterKchen Verrichtungen besorgen sollte. Weil aber die- 
ses nicht ohne grosse fnkonvenienzen allgemein durchgeführt 
werden konnte, so bestand das Gesetz, dass jeder Erstge- 
borne aus den sämtlichen Stammen losgekauft, dafür aber ein 
eigner Stamm der Israeliten Mos ffiür ' gotteädlenstifcie Ver- 
richtungen bestimmt war. 

Man verlangte von ihnen, dass sie ohne körperliche Ge- 
brechen seyn, eine,n untadelbaften Wandel fuhren und eine 
besondere Reinigkeit besitzen sollten* Levit. 21 , 17. ff. 

Ausserdem, dass dieser Stamm, die ga$tes(Uepsflichen 
Handlungen, verrichten* sollte, war ki seine, Hände auch die 
Gewalt gelegt, Recht zu sprechen, und das Itychteramt zu 
beWeiden, Der Hohenpriester uujl die Priester sollen ziigleich 
Ausleger des Gesetzes seyn. Levit 10, 11., Deuten, 9-. 12, 
Ijagleichen waren sie auch als Aerzte aufgestellt- \ Levit \\ 
*4. ff; Deut. 24, 8. % 

•Die Leviten stammen sämtlich von .den drei Sahnen 1*" 
vi's: Kehat (Vulg. Caath), Gerse& und/ Merari. Aus der 
Nachkommenschaft des Kehat war Ämtern der Vater des Mo- 
ses und Aaron. Von Aaron stammten Nadab, Abihu, Eleastf 
und Ithamar. Aaron hatte für sich- und seine NacWwmmeD 
das HoheprieSterdum und Priesterthum, und- att*s Pri***' 
stammten von ihm. Exod. 28, 1. Die übrigen! Leviten ans 
der Nachkommenschaft des Gerson und Merari undancb die 
ans der Nachkommensdbaft der andern Sohne des Kd* 1 



323 

4 

wurden «u andern auf deu Gottesdienst bezüglichen Verrich- 
tungen verwendet 

Sie hatten in frühem Zeiten von Moses (Numer. 3), und 
spater von David (1* Chron« 23. ff.) eine eigene Organisation 
erhalten. Letzterer liess sie zählen und fand, dass die Dienst- 
fähigen von 30-50 Jahren 38,000 Mann stark waren. Diese 
theilte er in vier. Ordnungen. 24,000 waren zum Dienste der 
Priester bestimmt, 4000 sollten die Wachen versehen, 4000 
sollten die Tempelmusik besorgen und 0000 waren zu Rich- 
tern und Stammbuchhaltern bestimmt. Jede dieser Ordnungen 
war wieder in 24 Klassen eingeteilt und der Dienst wech- 
selte alle Sabbate mit einer andern Aeihe ab. Ihr Dienst 
gieng mit dem 30*" Lebensjahre an und endete mit dem 50» te »- 
Jedoch Sengen die leichtern Theile des Dienstes, 2. B. da* 
Wachestehen , auch' wohl mit dem 25* teB an und dauerte über 
das 50* te Jahr hinaus. 

Die gemeinen Leviten hatten keine eigne Amtskleidung* 
Aus einigeri Stellen (z. B. 1. Chron. 15, 27.) geht indess 
hervor, dass sie Im Dienste ein Oberkleid von Kattun trugen. 

$• 240. 
Die gemeinen Leviten. 

Die gemeinen Leviten mussten 1 das heilige Gezelt be- 
wachen*; sie mussten in der Wüste Alles, was zum heiligen 
Gezelte gehörte, tragen; sie mussten für die Reinlichkeit 
desselben sorgen*; sie mussten den Bedarf für den Gottes- 
dienstherbeischaffen, als: Mehl, Wein, Oel, Gewürze, Weih- 
rauch. Sie hatten die Einkünfte des Heiligthums zu verrech- 
nen; in ihrer Verwahrung befanden sich die heiligen Geschirre« 
In. spätem Seiten mussten sie die Tempelwache ver- 
sehen;, den Tempel öffnen und schliessen; sie wurden auch 
spatear zur. Tempelmusik und zum Gesang beim Gottesdienste 
verwendet^ sie, waren den Priestern als Diener und Gehilfen 
beigeordnet; sie mussten Morgens und Abends Loblieder ab- 
singen; mussten die Schaubrode, die aufgelegt wurden, und 
alles andere Backwerk besorgen; sie mussten in jungem 
die Opferthtere schlachten^ ftie mussten die Familien- 

21* 



register fahren; richterliche Entscheidungen geben 5 aber k- 
vitische Reinheit oder Unreinheit Bestimmungen aussprechen; 
das Gesetz erklären; in spätem Zeiten das hebräisch geschrie- 
bene Gesetz in der Landessprache auslegen; und mussten 
überhaupt Alles verrichten, was nicht eigentlich den Priestern 
vorgeschrieben war. Nur zu den niedrigsten Diensten waren 
gewisse Tempelsklaven bestimmt Diess waren , anfangs die 
Gibeoniten, welche durch List der vorgeschriebenen Ausrot- 
tung, entgangen waren. Sie mussten Holz und Wasser tragen. 
Jos. 9. Esr. 2, 42 — 58. Die Nachkommen dieser Gibeoniten 
und wohl auch eigens dem Tempel zugewesene Kriegsge- 
fangene mögen die Nethinim, Nathinaei seyu, von welches 
die heilige Schrift manchmal redet. 1. Chron. 9, 2. Ali 
Esr. 2. 1. c. 

§.' 241. 

I 

Die Priester. « 

Die Priester waren aus den Nachkommen Kehats. Der 
Erstgeborne desselben Amram hatte zwei JSöhne, den Aaron 
und Moses. Aaron hatte 4 Sohne: Nadab, Abihu, Eleasir 
und Ithamar. Die zwei erstem wurden vom Blitz erschlagen, 
weil sie gemeines Feuer zum Rauchwerk genommen hatten. 
Daher waren anfangs njir zwei Priester, nämlich Eleasar und 
Ithamar. Die Nachkommen derselben vermehrten sich aber 
sq. dass schon David dieselben in 24 Klassen theilen konnte, 
von welchen 16 Klassen Nachkommen Eleasars und 8 Klas- 
sen Nachkommen Ithamars waren. 1, Chron. 24, fc — M* 

Aueh bei den Priestern kam alle Sabbate eine and*" 
Klasse an den Dienst. 

- Die Priester hatten theils im Heiligtfcume selbst, theils 
im Vorhofe Geschäfte. Im Heiligthume mussten sie frühe die 
Lampen des goldneu Leuchtern* reinigen und dieselben Abends 
mit frischem Ode anfüllen und anzünden; sie mussten ■* 
dem goldnen Altare früh und Abends Räucherwerk auflegt' 
sie mussten wöchentlich den Wem und die Brode auf de» 
goldnen Tische darbringen. Im Vorhefe mussten sie dtf 
Feuer auf dem Altere unterhaltet!, sie mussten die Asd* 
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wegschaffen; sie mussten das Morgen- und Abendopfer dar- 
bringen; auqh außergewöhnliche Opfer, wenn solche gefedert 
wurden. Sie mussten den Qpferthieren die Haut absieben» 
wobei ihnen jedoch auch die Leviten behilflich seyn durften. 
Und an Zeiten mussten sie, um Festtage, anzukündigen, in 
4as Hörn und in die Trommete stossen. 

Der Priester, welcher das tägliche Opfer dargebracht 
hatte, sprach über, das Volk den Segen, wie derselbe Nu- 
mer. 6, 22—27. vorgeschrieben ist: „Jehova segne und behüte 
dich! Er sei dir guadig und gebe dir Glück und Frieden!" 
u. s. w. 

Sie Kleidung der Priester war ans feinem weissen Kattun 
gearbeitet und, bestand in weiten Beinkleidern (Q1Q1223 Mich« 

nasim), einem Gewände mit Aermeln, das bis auf die Knöchel 

herabgieng (f)JDD Kethoneth), und durch einen Gürtel [2 J2M 

•• • ... • — 

abnet) zusammengehalten wurde, welcher mit mancherlei bun- 
ter Stickerei geziert war. Die Kopfbedeckung bestand in 
einem Turban ( nU33Ü migbaa). Sandalien scheinen sie nicht 

gehabt zn haben, da derselben nirgend Erwähnung geschieht. 
Der Boden, auf dem sie standen, war ja heilige Erde, die 
mm aar nnbeschnhet betreten durfte. 

Der Hohepriester* 

Dem Aaron war von Gott selbst das Hohepriesterthum 
verliehen worden, und dadurch war er das Haupt aller Priester 
und Leviten. Von ihm gieng es nach dem Rechte der Erst- 
geburt auf Eleasar über , und blieb bei der Familie desselben 
fast ununterbrochen #) bis in die. Zeiten der syro-macedoni-. 
sehen Verwirrungen. In dieser Epoche kam die Würde eines 



*) Seit den Tagen des Hohenpriesters Eli, dessen beide Söhne in 
der Schlacht geblieben waren, befand sieb das Hohepriesterthum 
in der Linie Ithamars bis auf die Zeiten SalomQ's, der es wieder 
an Zadok, ans der Familie Eleasars, gelangen Hess. l. Sam. 2, 35. 
1. Kon. % 35. 
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Hohenpriesters an die Familie der Astnonäer öder Makkabaer 
bis auf die Tage des Herades, von welcher Zeit an das 
Hohepriesterthum nach Belieben bald dtesera, bald jenem ge- 
geben wnrde. 

Obwohl nun immer nur Ein Hoberpiester diese Wnrde 
bis zu seinem Tode bekleiden sollte, so isrt doch im neuen 
Testament (z. B. Luk. 3, 2. u. a.) wohl auch die Rede von 
mehreren zu gleicher Zeit lebenden Hohenpriestern. Dann 
werden solche gemeint, -die einstmals in diesem Amte waren, 
aber von Nebenbuhlern, grossem Tntriguanten,' Mehrbietenden 
u. s. w. daraus verdrängt worden sind. Sie behielten aber 
den hochpriesterlichen Namen, wie bei den Römern die, 
welche einmal Konsuln gewesen Waren, nachher immer kein 
aularische Personen Messen. ( ,...,. 

Der .Hohepriester hatte ausser den gewöhnlichen prie- 
sterlichen Verrichtungen mehrere für seine Person eigen- 
thämliche. Er allein durfte am Versöhnungstage in das Aller- 
heiligste treten, und* dort für seine und des Volkes Sunden 
zu Gott beten; er hatte das Vorrecht, die Könige zu salben; 
ihm kam es zu, in ausserordentlichen Fällen die Urim m 
Thummim um Rath zu fragen; er hatte den* Vorsitz im höch- 
sten Tribunal und später imSanhedrin; er föhrte dieAufcH** 
über den Gottesdienst, über den Tempelschatz u. s. w. 

Der Hohepriester hatte eine doppelte Amtskleidung: 

Eine einfache, von weissem Kattun, welche ganz mit 
der jLer andern .Priester überein kam; und 

*Uie.kQ0tb,are Festkleidung, welche^ folgwdeaStuoken 
besjtand;. 
. i . > . 1 ) Kne Art von Obergewand ( typ JMWä h weiches rund 

um geschlossen war, und nur für den Kopf und für die Arme 
Oeffnungen hatte, übrigens aber bis auf die Kniee heran- 
reichte. Es war von dunkelblauer Farbe und hatte unten ^ 
Saume Figuren von Granatäpfeln , die aus vielfarbiger Wo| le 
zusammengesetzt waren und goldne Schellchen, welche un 
Gehen einen Klang von sich gaben. 

2) Eine gewisse Schulterbedeckung (TiSJ* Ephod): s* 
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bestand ans awei ^Stücken, deren eine* den Rucken, des an- 
dere die Brost bedeckte, und an den Schuhern waren beide 
zusammengeheftet. Es war weisser Kattun, mit rothen und 
blauen Fäden wie auch mit Geldplättchen ausgestickt. An 
jeder Schulter prangte ein Onyxstein, auf welchen jedesmal 
sechs Namen der israelitischen Stämme eingegraben waren. 

3) Auf der Vorderseite des Ephods befand sich der Brust- 
schmuck (f#n Choschen, auch tDBttftt Mischpat) welcher 

eine Spanne lang und auch breit war. Durch goldne Ringe 
and goldne Ketten, die an den Schultern eingehängt waren 
und durch einen Gürtel war der Brustschmuck befestigt, 
Aeusserlich war er mit zwölf Edelsteinen in vier übereinander 
stehenden Reihen nach den zwölf Stämmen besetzt, deren 
Namen ^uf diese Steine eingravirt waren. Josephus (Arcb. 3, 
7. 5,) giebt die Steine folgendermaassen an: mit Odem, 

Sardenyx, fYftfiB Pitda, Topas, npH3 Bareketh, Smaragd; 

• • , • • • 

pB3 Nophek, Karfunkel, TfiDSappir, Jaspis, Dl^JT Jaehä- 

* • » • • • • . 

lom, Sapphir; (Jahn schlägt die Verbesserung vor: TSD 
Sapphir und Dl^fT Beryll). Qttf^ Leschem, hyvgoft lyncu- 

"«»} 13#, Sclwbo, Amethyst; nöfrrtK AcMipMj, ,^eM} 

• * " • 

W^R Tarschisch, Chrysolith; Dpftt^ Schoham, Onyx; nStt^ 

Jaschpe, Beryll. (Nach Jahn besser: Jaspis, so dass QiSlT 
der Beryll oder gar der Diamant wäre.) 

Im Innen», des ftnistsehitdep oder Brustschmuckes befand 
sich O^DflV D'HWt Urim vethummim, Licht und Recht, 

• •#**■ if> i» 

welches Moses auf Befehl Gottes an dieser Stelle anbringen 
musste. Exod. 28, 30. Da es weiter gar nicht beschrieben ist, 
so sind die Gelehrten sehr, verschiedener Meinung über das- 
selbe.. Vielleicht t*e$tand dasselbe in drei beweglichen Edel- 
steinen, welche mit p ken, ja, mit JJ7 lo, nein, oder mit 

keinem von beiden bezeichnet waren. In wichtigen Fällen 
befragte der Hohepriester dieses Orakel, uud erhielt alsdann 
durch das 'Herausnehmen- eines Steines die Auskunft. Es 
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war also eine Art heiligen Loosee. — Die Meinung Anderer 
geht dahin, diese Edelsteine Urim und Tfaammim • bitten durch 
erhöheten Glanz oder durch auffallendes Erbleiche» ihre be- 
jahende oder verneinende Antwort gegeben* In jedem Falle 
mussten die Anfragen des Hohenpriesters so gestellt seyn, 
dass mit „Ja" oder mit „Nein" die Antwort erfolgte. - 
Wieder Andere glauben, der Hohepriester, der kraft seines 
Amtes dieses geheimnissvolle Orakel befragte, habe den Ge- 
danken, der ihm dabei zuerst in den Sinn kam, für Mitthei- 
lung Gottes gehalten und öffentlich als Antwort ertheilt, Die 
Vorbereitung, mit welcher er daran gieng, und die ernste 
Geistesrichtung hätten es ihm gewissermaassen verbürgt, dass 
der auf solche . Weise errungene Aufschluss von Gott her- 
komme. Es war diess in der theokratischen Verfassung des 
israelitischen Staates begründet! — Die Meinung Spencers, 
dass Urim und Thummim einerlei gewesen sei mit den Se- 
raphim oder Hausgöttern, welche man um Orakel befragte» 
diese Meinung ist von vielen Gelehrten sattsam widerlegt 
worden. — Nach den Zeiten Davids geschieht von diesem 
Orakel keine Erwähnung mehr. 

4) Der Turban des Hohenpriesters (fiBJXÖ MüSnepbeth) 

• • • « • • 

war wie der Turban der Priester, es war aber an dem Vor- 
dertheile desselben eine goldpe Platte angebracht- mit der 
Inschrift: pfllT*? WNp dem Jehova heilig. 

B\e 'Einweihung der Leviten, der Priester und des Mokenflrietfert. 

Die Leviten, die Priester und der Hohepriester waren 
unter grossen Feierlichkeiten zu ihrem Dienste eingeweiht 
worden. 

Die Einweihung der Leviten wird Numer. 8, 5 — 22. JP" 
schildert. Sie wurde vor dem heiligen Gezelte vorgenommen, 
wo sämtliche Leviten erscheinen mussten. - Zwei Rinder stan- 
den in Bereitschaft, das eine als Brandopfer, das andere ab 
Sündopfer dargebracht* zu werden. Alle Leviten wurden *** 
Wasser besprengt und die Handeauflegung der Israeliten be- 
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stimmte sie statt der Erstgebornen der ganzen Nation zum 
Dienste Gottes. Sie warfen sieh alsdann vor Gott zur Erde 
nieder und gaben dadurch zn erkennen, dass sie nun Gott 
und dem Heiligthume angehören. Dann legten sie die fftnde 
auf die beiden Rinder, welche gesehlachtet und nach besag- 
ter Weise theils als Brandopfer, theils als Sundopfer darge- 
bracht wurden. 

Die Einweihung der Priester und des Hohenpriesters war 
eine und dieselbe. Sie wird Exod. 29 , 1 — 37. beschrieben. 
Daraus sehen wir, dass der Hohepriester nur in der beson- 
dern Kleidung und in dem Umstände etwas vor den gewöhn* 
liehen Priestern voraus hatte, dass er auch am Haupte gesalbt 
wurde. 

Sie mussten ebenfalls, nachdem sie sich gebadet hatten, 
in ihren Amtskleidern vor dem heiligen Gezelte erscheinen, 
wo sie gesalbt und dann mit dem Blute der Opferthiere be- 
sprengt wurden. Zwei Widder wurden dargebracht, der eine 
als Brandopfer, der andere als Freudenopfer, und da die Feier 
sieben Tage dauerte, so wurde jeden Tag- uberdiess noch be- 
sonders ein Rind als Sündopfer dargebracht. Auch der Altar 
selbst wurde mit Opferblute besprengt und geheiligt. 

Dies? einzige Einweihung der Leviten, der Priester und 

des Hohenpriesters galt für diese gegenwärtigen Personen 

und auch für ihre ganze Nachkommenschaft. Denn wir finden 

nicht, dass irgend einmal noch eine neue Einweihung Statt 

gefunden hätte.*) 



*) Die Gliederung, welche De Wette in Seinem Lehrbuch der hebräi- 
schen Archäologie in Ansehung der verschiedenen Zeiten des 
Kultus maeht, hängt mit seiner Ansicht zusammen, dass die Le- 
viten und der ganze Kultus, so wie auch der ganse Pentateuch 
erst ans sehr später Zeit seien, welcher Ansicht wir durchaus nicht 
beitreten können. Moses ist der Verfasser des ganzen Pentateuchs ; 
er hat auf Befehl Gottes den Kultus nach den im Pentateuch nie- 
dergelegten Vorschriften eingerichtet und dem Stamme Levi über- 
geben; und es giebt nicht nur Spuren, sondern unwiderlegliche 
Stellen und Beweise in allen Zeiten für das Daseyn der levitischen 
Opfer, der levitischen Priester and des ganzen levitischen Kultus 



Die Ordnung und Stufenfolge 'der Levitea, der Priestor 
uild des Hohenpriesters im ahen Testament* war das Vorbild 
zu der von Jesus Christus in seiner Kirche aufgestellten 
Hierarchie, welche zum grossen Heil der Gttubigen in Mi- 
nis tris, Presbyteris dr Episcopia bestellt Conoil. Trideot 
Sess. XXIU. Cap. 4. und Canon 6. 

$. 244« 
Einkünfte der Leviten und Priester. 

Die Leviten und Priester hatten keinen Antheil am Lande 
Kanaan bekommen, damit sie durch Besorgung ökonomischer 
Geschäfte nicht möchten gehindert werden in ihren gottes- 
dienstlichen und wissenschaftlichen Verrichtungen. Es waren 
ihnen 48 Städte im ganzen Umfang der israelitischen Be- 
sitzungen angewiesen, von welchen 13 den Priestern und 35 
den Leviten gehörten. Eigne Ländereien hatten Sie nicht, 
sondern blos die Vorplätze um die Städte, nämlich 1006 Ellen 
im Umfange rings von den Mauern an gemessen, waren ihnen 
überlassen, vielleicht um Gärten daselbst zu hälteu, oder, um 
Wiesenbau zu haben für das Vieh, welches ihnen als Zehnte 
zukam. 

Die Letiten bekämen von allem Ertrage des Feldes und 
der Heerde den zehnten Theil/ und* davon mussten sie wieder 
den lehnten Theil an die Priester entrichten. Die genaue 
Abtragung : dieser Abgaben war dem Gewissen eines jeden 
überlassen, und es gab weiter keine Kontrolle darüber. P'*" 
ser Umstand hatte aber doch die Folge, dass in manchen 
Zeiten die Einkünfte der Leviten und Priester sehr gering 



ton Moses Ms auf das Exil und weiter herab bis auf ihe ^ erstö 
rutig des zweiten Tempels. 

Deswegen fassen wir diese Gegenstände des Kultus in einer 
Uebersicht zusammen; und geben Mos an, wie* sich Manches "» 
der Folge erweitert und Zusätze erhalten hat. 

Herbst hat in seiner schönen Vertheidigung der Chronik a« s 
allen bestrittenen Jahrhunderten das Daseyn und die Dienstver- 
richtungen der Leviten und Priester nachgewiesen, und die u 
Statthaftigkeit der. Einwürfe GrambeYgs und De Wette's dargetha". 
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waren, und dass fromme Könige die Entrichtung des Zehnten 
anbefehlen mussten. 2. Chron. 31 , 4 — 6. In andern Zeiten 
übertrieb man es wieder und verzehntete Sachen, welche dem 
Zehnten gar nicht unterworfen waren. Jesus tadelt in dieser 
Hinsicht die Pharisäer. Matth. 23, 23. Luk. 18, 12. 

Ausserdem gab es noch einen sogenannten zweiten 
Zehnten v)Q? 'HtfJJÖ, Maaser scheni, welcher an den drei 
grossen Nationalfesten zu Opfermahlzeiten verwendet wurde. 
Diese mussten aber an dem Orte des Gottesdienstes Statt 
finden, und es durften dazu nicht nur alle Hausgenossen, 
sondern auch Priester, Leviten, Verwandte und Freunde, 
Knechte und M&gde, und sogar Fremde eingeladen Werden. — 
Wenn der Heimathsort zu weit von dem Orte des Gottes- 
dienstes entfernt, war, oder, wenn die Kosten des Transportes 
zu hoch gekommen wären, so durfte man diese Zehnten zu 
Geld machen; man musste aber am Orte des Gottesdienstes 
dafür die gehörigen Anschaffungen besorgen. Alle drei Jahre 
musste Abrechnung gehalten werden und den etwaigen Ueber- 
schuss musste man wieder zu einer fröhlichen Mahlzeit, die 
jedoch keine OpfermaMzeK war und die in der Heimath ges- 
talten werden konnte, verwenden. Deut. 12, 17—19. 14, 
**-». 26,12 — 15. 

Die Priester bekamen von den Leviten* den zehnten Thefl 
von dem, was diesen entrichtet werden musste. Ausserdem 
erhielten die Priester die Erstlinge alles Ertrages der Felden 
Eben se musste auch alles Erstgeborne männlichen Geschlech- 
tes, sowohl von Menschen als von Thiereu entweder losge- 
kauft oder selbst dargebracht wenden. Wenn das Kind einen 
Monat alt war, musste dieser Pflicht erf&Ht werden. E*od. 13. 
Numer. 18, 16. An letzterer Stelle lesen wir auch, dass die 
Loskaufbng mit fünf Sekeln Silbers geschah. Das Erstge- 
borne von Thieren musste als Opfer^ von welchem die Prie- 
ster auch ihren Theü bekamen, dargebracht werde». Unreine 
Thiere mussten entweder mit' reinen umgetauscht oder ge- 
tödtet werden. Exod. 18, 12. 13. — Andere Einkünfte der 
Priester bestanden noch darin, das* sie von den dargebrachten 
Opfern, von der Beate, und: von vielen Andern Gegenständen 



einen Theil erhielten 5 ihnen gehörte alles Verbannte oder 
dessen Geldwetfh; gewisse Strafgelder für levitjache Verun- 
reinigungen flössen in die priesterliehe Kasse; sie waren 
steuerfrei ; sie brauchten keinen Kriegsdienst au leisten u. s. w. 

j. 245. 

Die Propheten, 

• • • 

Eine ganz eigene Erscheinung in der hebräischen Vor- 
veit sind die Propheten, BMP23, Nebiim. Sie dürfen nicht 
mit den Priestern und Leviten verwechselt werden. Diese 
Männer waren von Gott eigens erweckt und dien so gut ans 
dem Stamme Levi als aus andern israelitischen Stimmen ent- 
nommen. Sie treten auch eben so gut- im Reiche Juda ab 
im Reiche Israel auf. Ihre Bestimmung war, die theokrattsche 
Verfassung des hebräischen Staates durch Lehre, Schrift und 
Beispiel zu unterstützen und aufrecht zu erhalten. , Zu die- 
sem Endzwecke sehen wir sie bald als Lehrer des Volkes 
auftreten, bald als Räthe der Könige erscheinen; bald hören 
wir sie eifern gegen das schlechte Beispiel, welches Priester 
und Leviten durch ihren Eigennutz, durch ihre Lauheit in Er- 
füllung ihrer Pflicht geben, bald hören wir. sie Strafiredeo 
halten gegen das Volk, das seinen Gott entweder ganz ver- 
]p*0t, oder doch nur mit den Lippen ehrt, in seinem Herzen 
aber kalt gegen ihn •gesinnt ist; bald hören wir ans ihrem 
Munde Weissagungen ertönen, die sieh *uf eine nähere oder 
entferntere Zukunft beziehen, glücklich* oder unglückliche 
Ereignisse verkünden, Strafen der mächtigen Gebieter und 
Völker,. frohe Aussichten auf eine Zeit, wo alle Völk0r Einen 
und denselben Gott verehren; und besonders deuten sie auf 
die einstige Erscheinung des Measias hin, dessen Geburt, 
dessen nähere Lebensumstandes deftsen erfolgreiches Wirkeo, 
dessen grosse Wunder, dessen Tod und Auferstehung u, s. w. 
sie mit den lichtesten Farben auftragen. 

Diese Propheten waren an keinen Ort gebunden; sie 
traten bald da, bald dort auf, wohin sie Gott entsendete. Sie 
waren ein Gegendruck gegen die Macht oder WiHkür der 
Könige, eine Zuchtruthe fiür die Fehler und Vörirruugen der 
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t 

Priester and Leviten, and eine warnende Stimme für das auf 
Abwegen wandelnde Volk. 

Sie selbst lebten meistens sehr- streng und übten im eige- 
nen Beispiele das aus, was sie von Andern foderten. Man 
denke nur an Elias and Efis&as, an Jeremias u. A. Sie 
dringen auf reine Sittlichkeit und verwarfen die Heuchelei. 
Habseligkeiten, Verachtung von Seiten des Königs und des 
Volkes und selbst die härteste Verfolgung machte sie nicht 
irre in ihrem Streben. Manche starben eines gewaltsamen 
Todes. 

Viele von ihnen traten auch als Schriftsteller, als Ge- 
Schichtschreiber ihrer Nation auf, und ihrer Sorgfalt überhaupt 
haben jrir die Bücher des alten Testamentes in dieser reinen 
Gestalt zu verdanken. 

Keine Nation hat etwas Aehnliches aufzuweisen, wie die 
Propheten der Hebräer waren. Sie beurkunden ihre göttliche 
Sendung durch mehrere Umstände, unter welchen sogar auf- 
fettende Wunder nicht fehlen. Aus freiem Antriebe Gottes, 
der sie selbst zum Prophetenthume berufen und ausgestattet 
hatte, sprachen sie über Gegenwart oder Zukunft, wie kein 
Anderer sprechen konnte; sie gaben für die Gegenwart die 
tofcndsten Kathsehfüsse , und über die Begebenheiten der 
Zukunft sprachen sie so, wie es durch keine Kombination, 
durch keine politische Berechnung, durch kein Mittel mensch- 
licher Klugheit ausfindig zu machen war. Sie brauchten keinen 
Vogelflug, keine Eingeweide der Tariere zu beobachten, sie 
brauchten nicht an einen gewissen heiligen Ort *u gehen; 
sie Uessen sich weder erkaufen, dass sie Jemanden zu Gun- 
sten gesprochen hätten, noch Hessen sie sieh absehrecken, 
^»n sie erschütternde MRtheitungen zu geben hatten. Sie 
stellten ihre Aussagen nicht auf Sehrauben, sie sprachen nicht 
zweideutig, sondern unumwunden und so deutlich als es ihre 
Sprache zutiess. Der Beifall ihrer Zeitgenossen erhob sie 
eben so wenig, als die Verachtung und Verfolgung derselben 
sie niederdrückte. 

In die Fusstapfen der Propheten traten spater die von 
Je sus erwählten Apostel und Evangelisten, welche einen ahn- 
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liehen Beruf hatten, jedoch in grossem Kreisen mit derselben 
Uneigennützigkeit und Aufopferung die Lehre und Rathschlüsse 
Gottes den Völkern der Welt verkündigten. 

Der Ausdruck ir(Mprjzt]g und nQocprjttut ist im neuen Testa- 
ment besonders für Lehrer und Lehrvorträge über die christ- 
liche Religion gebräuchlich. An. manchen Stellen ist die 
Weissagung der Zukunft, an manchen die hohe Begeisterung 
für die Sache Gottes mit in den Ausdruck eingeschlossen. 

Die Prophetenschulen, von welchen im alten Testament 
die Rede ist, welche schon von Samuel eingerichtet waren 
und an mehreren Orten (Hanta, Jericho, Gilgal u. a.) bestan- 
den i waren Cnterrichtsanstalten , in welchen Vorträge v&wt 
das mosaische Gesetz, über vaterländische Geschichte, über 
heilige Dichtkunst, Musik u. d. gl. *- Alles zu theokrati* 
sehen Zwecken — gehalten wurden. Indess waren die Pro- 
pheten, welche uns die Bibel aufführt, nicht immer Zöglinge 
dieser Anstalten, sondern sie waren, wie wir sehon oben be- 
merkt haben, ans Gottes freier Wahl und durch Gottes eigne 
Berufung in dieses Amt getreten und Gott selbst halte sw 
mit den gehörigen Gaben ausgestattet und Gott untorstütste 
sie mit seiner mächtigen- Gnade. 

Die Propheteneinwethumg geschah durch Gott seihst, der 
den Berufenen durch eine Vision in «ein Amt entführte. So 
erzählen Jesaja (Kap. 6.), Jeremias (Kap. 1.)^ Ezeehiel (Kap. 1.) 
ihre Inauguration selbst auf feierliche Weise. Aepsseriiche 
Ceremonien scheinen nicht Statt gefanden au haben , wenn 
man nicht ohngefahr das Beispiel hierher sjeken wül> dass 
Elias seinen Jünger Elisäus dureb Ueberreichtiog seines Pro- 
phetenmantels zu seinem Nachfeiger bestimmte. 

Falsche Propheten waren solche, die sieh für göttliche 
Gesandte ausgaben, ohne es zu seyn. »Obgleich der Tod auf 
eine derartige Heuchelei gesetzt war (Beut. 18 ^ 20) , so ka- 
men doch dergleichen Betrüger vor (Jerem»5, 13. Ezech. 13, 3.) 
und verbreiteten grosses Elend über das Volk, . Die wahre» 
Propheten sagten ihnen ihren Untergang vorher, .der auch 
erfolgte. 



Zweites Häuptstüek. 

- Gottesdienstliche Handlungen» 

5- 246. 
- . j 

Von den Opfern und deren Eintheilung. 

Die Opfer waren bei den Hebräern entweder blutige 
()"D? sebach), oder unblutige Opfer. Die blutigen waren ent- 

weder Versöhnungsopfer oder Dankopfer (Q^UJ Schelem). 

Zu den Versöhnongsopfeni gehören die Brandopfer, Sund* 
opfer und Schuldopfer. Zu den unblutigen zählte man die 
Speiseopfer und Trankopfer 4). 

• * ♦ 

§. 147. 
'Brandopfer. 

Brandopfer (Pr?j£ ^ /? /3 kalil, öloxavatov, öXoxuvnofAcC; 

xttpjrapft,) . nannte man jene Opfer von Thierenj wobei AHes 
auf dem Altare vbrbrannt wurde. Sie waren die vornehmsten 
Opfer and wurden nicht Hur für das ganze Vodk dargebracht, 
»ondenr auch- Einzelne konnten sie wieder für sieh opfen». 
Sogar. Heiden konnten dargleichen Opfer darbringen. Täglich 
wurde Morgens und Abends ein . solches Brandopfer darge- 
bracht,, wenn auch anderem Opfer dazwischen T«n einzelnen 
Privatleuten: Statt fanden. Die hieiu geeigneten Opferthiere 
waren dreijährige Stiere uftd einjährige Bdcke und Widdeiv, 
welche durchaus keinem Fehler haben, auch nicht krank und 
nicht verschnitten seyn durften. Aermere Leute, welche mofct 
so viele Kosten aufwenden konnten, brachten Turteltauben 
und juuge Tauben in dieser Hinsicht dar. 

Diese Thiere wurden auf der Nordseite des Altares, 



*) Ueber X)pfer überhaupt : Saubertus- de sacrifiens Veteran*. £*Jgo\ 
B. 1690. — LH. Gyraldus* de Sacr^cns., Opp. tom. I. pag. 471. ff. 
— Sykes Versuch über die Natur, Absieht und den Ursprung der 
Opfer. Aus dem Engl. Mit Anmerk. und Vom von Semler. 1778* 



nachdem' fiet Opfernde seine Hände auf den Kopf derselben 
gelegt hatte, geschlachtet, das Blut wurde von den Priestern 
in einem Gefasse aufgefangen und um den Altar herum ge- 
sprengt Dann wurden die Stücke, welche sonst auch ge- 
wöhnlich geopfert wurden, auf das brennende Feuer des Altars 
gelegt und die übrigen Stücke des Thieres wurden nachher 
ebenfalls, doch ausserhalb des Altars, verbrannt. 

§: 248. 

Sündopfer. 

Sündopfer (JlNtSn chattath) wurden dargebracht, wenn 

man unbedachtsamerweise gegen ein Gebot Gotteß gesündigt 
hatte. Das Opferthier, wozu ein junges Rind genommen wer- 
den musste, wurde auf die Nordseite des Altars gefuhrt, wo 
der Opfernde ihm die Hand auf den Kopf legte, wobei er 
seine Sünde bekannte und Gott um Verzeihung bat Dann 
wurde das Thier geschlachtet, mit dem Blute der Altißr be- 
strichen, und das übrig« Blut unten am Altar ausgegossen. 
Die Opfers tücke wurden auf dem Altaro, alles Andere aber 
auf dem Aschenhaufan ausserhalb des Altars verbrannt. Der- 
gleichen Opfer mussten von Kindhetterinnen, nach dem Tage 
der Reinigung 5 von Aussätzigen nach ihrer Genesung^ von 
4 Nasiraern, wenn sie sich verunreinigt hatten; von obrigkeit- 
lichen Personen, wenn sie etwas versehen hatten u. d. gl. 
dargebracht werden. — Am grossen Versehuungstage schlach- 
tete der Hohepriester ein junges Rind für sich, einen Ziegen- 
bock für das Volk und einen ztaeiten Ziegenbodk enttiess er 
in die Wüste. 

§. 249. 
Schuldopfer. 

Schuldopfer (HÖttfN aschama) mussten dargebracht wer- 
den, wenn man ein Gebot Gottes unterlassen hatte. Sie 
wurden in derselben Art, wie die vorigen, behandelt. 
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§. 250. 
Dankopfer. 

Dank opfer &*?$ Schelem, auch HtftttP» TQt sibche je- 

• • • • • 

schua, ev%ce(>i(mxc6, dQiiv*x<*9 pacifica, a(ütrjQiu y salutaria, sind 
jene Opfer, welche nach einer erhaltenen Wohlthat oder zur 
Erfüllung eines* Gelübdes dargebracht wurden. Die hierzu 
geeigneten Opferthiere waren Rinder, Schaafe und Ziegen. 
Es galt gleich, wessen Geschlechtes sie waren. Diese wur- 
den an der Südseite des Altars aufgestellt. Der Opfernde 
legte seine Hand auf den Kopf des Thieres. Dann wurde es 
geschlachtet, mit dem Blute desselben der Altar ringsum be- 
sprengt und die gewöhnlichen Opferstucke wurden auf de*m 
Altare verbrannt. Das rechte Schulterblatt und das Brust- 
stück gehörte dem Opferpriepter. Diese beiden Stücke wurden 
unter einem eignen Ritus dargebracht, der gewöhnlich die 
Hebe und Webe genannt wird, weil diese Stücke über 
dem Altare theils aufgehoben und niedergesenkt und theils 
hin und her, rückwärts und vorwärts geschoben wurden. 
Die im Originaltexte dafür gebrauchten Ausdrücke sind Q*HPf 

n&HFl herim teruma und HÖ^Fl PWH heniph tenupha. Exod. 29, 

24. 26. Levit 7, 30. 32. 34. 8, 27. 9, 21. 10, 15 u. a. 
Die LXX brauchen dafür ävcupegav, die Vulgata: levare und 
elevare. — Ausser diesem Opferthiere mussten immer auch 
noch ungesäuerte Kuchen mit Oel begossen; und überdies» 
Hehl von der feinsten Gattung und Oel dargebracht werden. 
Der Priester erhielt auch davon seinen Antheil. Und von 
dem Uebrigen musste ein Gastmahl angestellt werden, wozu 
der Opfernde seine Hausgenossen, auch Arme, Wittwen und 
Waisen, besonders aber die Leviten einladen konnte. Das 
Gesetz verbot , etwas davon auf den folgenden Tag aufzu- 
heben. • Wenn- aber trete der gemachten Einladung doch nicht 
Alles aufgezehrt werden war, so konnte am folgenden Tage 
noch davon gegessen werden. Blieb aber auch hier noch 
etwas übrig, so musste es an diesem Tage verbrannt werden. 

Loehnis, biblische Archäologie. 22 



Ein solches Dankopfer und Freudenmahl musste immer an dem 
Orte des Heüigthums gehalten werden. 

$. 251. 
Bedeutung der Mutigen Opfer. 

Durch diese blutigen Opfer seihe Mdireres angedeutet 
Werden. Man legte dadurch seine tiefet* Unterwürigkeit vor 
Gott, dem Herrn des Lebens, an den Tag. Ferner gab man 
dadurch, dass dem Opferthiere die Hand aufgelegt wurde, zu 
▼erstehen, dass dieses Opfernder an der Stelle des Opfernden 
dargebracht wurde, däss der Mensch eigentlich den Tod ver- 
dient habe ? dass aber Gott sich durch das Opfer dieses oder 
jenes Thieres wolle versöhnen lassen. Dadurch sollte das 
Gefühl der Dankbarkeit gegen Gottes Barmherzigkeit, aber 
auch der Vorsatz der ernstlichen Besserung und die Furcht 
vor der gottlichen Strafe im Innersten des Gemüthes erweckt 
werden. Besonders aber waren diese blutigen Opfer ein Vor- 
bild des grossen Versöhnungsopfers, welches Jesus Chri- 
stus am Kreuze für die Sunden der ganzen Welt darge- 
bracht hat. Deswegen nannte ihn Johannes der Täufer, so- 
bald er seiner ansichtig ward, das Lamm Gottes, welches die 
Sünde der Welt dahinnimmt. Deswegen sagt der Apostel 
(2. Kor. 5, 21.), dass Gott Jesum zur dfiagticc, peccatum 
DNtSn*? zur Sünde, d. h. zum Sündopfer gemacht habe, da- 

mit wir vor Gott alle von der Sünde befreit würden. Des- 
wegen wird Christus ikaöftog, ikaaxqQiov , das Versöhnungs- 
opfer für alle unsere Sünden genannt. Rom. 3, 23 — 25. 7, 25. 

§. 252. 
• Unblutige Opfer. 

Die unblutigen Opfer wurden meistern» in Vereinigung 
mit den blutigen dargebracht und bestanden in dem feinsten 
Mehl, wozu auch Oel, Salz. und manchmal Weihrauch ge- 
geben wurde. Diese Gegenstände wurden verschieden zu- 
bereitet, sie wurden gebacken, gerostet u. s. w., dass sie 
ein Speiseopfer wurden. Das Trankopfer von Wein, gehörte 



ebenfalls als Vollendimg zn den SchlatckUipft rti. In- Ansehung 
der Quantität richteten sich diese unblutigen Opfer »ach dem 
Maasse der blutigen. ,.<.'- * -\ • • -t 

Das vortreffliche Olivenöl, welches in Sjorien iimd PaHU 
stin* wachet, wunde, ober die Speigeftpfer gegossen, oder in 
dieselben ;eingetatetßt, um sie desto fetto* u*id wohlschmeckend 
der zu machen. Auf die Brandopfer wurde dergleichen Orf 
gegossen* um das Verbrennen derselben zu beschleunigen. 

U» den Übeln Geruch, welcher durch das Verbrennen 

des Opferfleisches verbreitet wurde, zu vertreiben, und um 

die Sinne der Frommen durch Wohlgerüche zu b.eleben, wurde 

edles Räucherwerk auf d\e Opfer gestreut. Levit. 2, 1. 15. 

Die Bestandteile desselben werden an einer andern Stelle 
angegeben. 

Zu den Opfern wurde auch Salz gebraucht. Durch sein 
Zerplatzen im Feuer fachte es die Flamme der Brandopfer 
lebhafter an. — Bei den Speiseopfern diente es als Würze. 
Ausserdem aber, dass durch das Salz die Speiseopfer erst 
recht schmackhaft worden, galt: atfeh das Salz als ein Sinn- 
bild besonderer Treue und Freundschaft. So wie der Araber 
noch jetzt einen Menschen , mit welchem er Salz- und' BroA 
gegessen hat, mit seinem eigiten Leben vettheidigt und als 
seinen Gastfreund beschützt; so rechnete man autttr bei den 
alten Hebräern darauf, dass man dadurch mit Gott in ein enge- 
res VerhiUtotss trete und auf seinen allmächtigen v Schutz um 
so sicherer rechne» dürfe, wenn man Salz auf undoiu da^ 
Opfer gestreut habe. Deshalb dtnfte nach Gotte* Belehl da* 
Salz beim Opfer nicht fehlen. Lev. 2, 1&, , Sykes .über, die 
Opfer, pag. 91* Rosenmüller a. u- n. Morgenl. II. 29ft. Wir 
finden diese Ansicht auch bei Homer, wo Hiaid. 9, 214. das 
Salz das göttliche genannt wird. Eustathius nafeht zu 
IL 1, 449.- die Bemerkung: qxfaosg ol ccXeg avpßobw. »Das 
Salz ist ein Sinnbild der Freundschaft.« Platö sagt, 6ßM 
den Göttern das Salz das üeWichste sei ( fcQcpiheGtcaov)) 
und »ach PHnius H. N. 30, 41. war es ein so notwendiger 
Bestandtheil eines Opfers, dass kein Opfer dargebracht wer- 
den durfte, wenn nicht Mehl mit Salz vermischt dabei war. 

22* 



. Zu den unblutigen Optant gehörten: 
* a) Die erste Garbe von der Gerate, welche am 2** Oster- 
tage zur Danksagung für die gereiften Fruchte dieser Gattung 
dargtibraehti wurde. Levit. 33, 1Ä. 

" b) Die Erstlinge von zwei WautfetArpdenf am Pfingstfeste 
zur Danksagung tat die geernteten Lebensmittel. Levit. 23, 
17 — «0. ■ * * 

o) Die zwölf Schaubrode, welche mit Weihrauch be- 
streut auf dem goldnen Tische im Heiligen lagen und alle 
Sabbate mit frischen umgetauscht würden. 

d) Das Sdiuldopfer des Armen, der nicht einmal Turtel- 
tauben oder junge Tauben darbringen konnte. Lev. 5, 11. 
So sollte es auch dem Aonnäten durch eine Gabe von wenig 
Mehl möglich werden, seine Schuld vor Gott auszugleichen! 

Gelübde.. 

t • • 

MU den Opfern stehen gewissermaassen in Verwandt- 
Schaft die Gelübde, durch welche man Gott einen Theil seines 
Vermögens, durch welche man ihm Häuser, Aecker, Vieh, 
Sklaven, auch sogar seine eigne Person verloben oder wid- 
men konnte. Doch konnten dergleichen Gelübde auch los- 
gekauft .werden. 

Eine besondere Art der Gelübde war das Nasiräat. Es 
bestand darin, dass sich Personen des männlichen oder weib- 
lichen Geschlechtes auf eine Zeit lang oder während ihres 
ganzen Lebens verbindlich machten, kein berauschendes Ge- 
tränk zunehmen, das Haar, wachsen zu lassen, keine Leiche 
zu berühren, keiner Leiche nahe zu kommen u. d. gL Sim- 
sen, Samuel, Johannes der Täufer und viele andere waren 
solche Nasiräer. Der Apostel Paulus hatte auf eine Zeit 
lang ein solches Gelübde übernommen. Actor. 18, 18. Wenn 
diese Zeü verflossen war, musste ein Opfer gebracht werden, 
bei welchem die langgewachsenen Haare abgeschnitten und 
ki das Opferfeuer geworfen wurden. 

' Einige haben Aehnlichkeitspunkte zwischen dem 5 
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der Hebräer und dem Affachthum in der christlicheil Kirche 
finden wollen. 

Es gab aueh Gegenstände, die man nicht geloben kennte, 
weil sie vor Gott verworfen waren. In dieser Hinsieht wird 
Deut. 23, 19. der Hurenlohn und der Preis der Knabenschande 
genannt. Für die Bezeichnung des letztern Gegenstandes 
braucht der hebräische Text das Wert 2*?2 keleb, cants, um 

• • • • 

die Schändlichkeit dieses Lasters anzudeuten. Eine Verbal- 
parallelstelle ist Apoc. 22, 15. Zugleich sieht man aus dieser 
Stelle der Offenbarung Johannis, dass jene den Sprachge- 
brauch der heiligen Schrift nicht genug beachten, welche 
glauben, es könne hier der Kaufpreis für einen Haus- oder 
Hofhund gemeint seyn. — Bei den Phöniciern war es ge- 
stattet, den Hurenlohn im Tempel der Gottheit darzubringen. 
Jehova wollte sein Heiligthum dadurch nicht entweihen lassen. 

Eine ganz eigenthümliche Art von .Gelübden war das 
DT) Cherem oder der Bann, kraft. dessep Pjer*oi$an y Vieh, 

einzelne Sachen und sogar gauze Städte dem Jehova in der 
Art zum Eigenthum geweiht würdeA , dass sie ihm unwider- 
*^ch gehörten und durchaus nicht losgekauft werden könnt eri. 
Von dieser Art war das Gelübde von Jephthe. Bei der Ein- 
nahme des Landes Kanaan durch die Israeliten wurden meh- 
rere Städte mit dem Gherem belegt und der Erde gleich 
gemacht. Menschen und Vieh Wurden Verbrannt oder sonst 
^gebracht, und selbst Israeliten, wenn sie etwas von dem 
Verbannten gehommen hatten, mussten diese» Versehen mit 
dem Leben büssen. Nur die edeln Metalle und Geräthe. wur- 
den an das Heiligthum abgegeben; Manchmal wurde auch 
das vorgefundene Vieh an das Heiligthum abgegeben, und 
manchmal wurden die Städte selbst erhalten, aber die Be* 
*°hner wurden vernichtet. So hart übrigens eine solche 
Haassregel sau seyn scheint, so dringend. war sie .bei den 
Israeliten durch die Umstände geboten; und man sieht schon 
ro* Buche der Richter, was die Israeliten in der Folge von 
den Kanaanitea zu leiden hatten, welche durch das Schwelt 
*^ Vorjahren verschont worden, waren. Es gieng nur nl 



m*u ki Erfiflftng, wt« ibiesNtHWMV. »,,59. » 4ies6m Falle 
war angedroht worden. 
,, VjW ieinqr andern Art Cütarem werden wirft* ?98 sprechen. 



:.-., 



§. 254. 

-•:• Ä * r ■ ■***• 

So wie man Gott durch Opfer und durch Gelübde Ver- 
ehrte, so diente auch der Eid* als eine Anerkennung der All- 
wissenheit und der höchsten Herrschaft Gottes über Himmel 
und Erde, Man hob die rechte Hand gen Himmel empor und 
so verrichtete man den Schwur. Der feierlichste Eid wurde 
bei sieben Lämmern, die als Opfer geschlachtet wurden, ge- 
leistet und daher wird das Wort J/^J nischba, auch vom 

Schwören. gebraucht. Die Wurzel Jfttt? schaba bedeutet 

„zu sieben seyn." — Man schwur auch bei heiligen Ge- 
genständen, bei Jerusalem, bei dem Tempel, man schwur bei 
seinem Haupte y bei des Königs Wohl u. s. w. Die Juden 
machte^ in spätem Zeiten einen Unterschied zwischen mehr 
i>d&r weniger verbindenden Eidschwüren, wogegen aber Jesus 
eifert , ohß^ jedoch die Heiligkeit des Eides zu bestreiten. 
fter Apostel PatdQS . bedient sich in seinen Briefen oft der 
IsräftigptW -Pi^ÄOhwöre. — Auf den Meineid waren die här- 
jte»tep -Strafen gesetzt % -. Sam. (Vulg* 2. ftegg.) ai , 1. 
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§. 255. , 

•. . • Das Gßket. 

» * i • • \ - t . f • % 

< Dtirah das Gebet wird ' ©ofy insbesondere- verehrt. Daher 
tvvdieat ; dieser Zweig.. der Andacht eine besondere Stelle in 
«lefc Reiihe der bisher aufgezählten Gegenstände. Moses hat 
ataftscr wenigen* aber stehr schönen, Formeln (a. B. Ntuner. 6, 
«tv-JÄ*. Deut. 26, 3^10. 13- 15.) keine Vorsdhriften über 
Äe Gebfete gegeben^ undfrät es somit Jedem überlassen, seine 
«bmkbobren Gbfuhle-gege^Gott^ seine Lobeserhebungen des 
Ewigen , ««ine » Bitten^ in den verschiedenen Anliegen m be- 
liebig» Worten isu iriMden* Von dtfentMehen^ gimeinschaÄ- 
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liehen Gebeten uad von heiligen Liedern find* um vor David 
keine Spur. Seitdem aber dieser fromm» König dem Gottes« 
dienste eine andere Einrichtung gegeben und selbst heilige 
Gesänge und Gebete zu diesem Endzwecke bearbeitet hatte, 
seit dieser Zeit wurde der gemeinschaftliche Gottesdienst 
erhebender und ansprechender. Beim Anfange und während 
des Opfers wurde nun theils gebetot und gesungen. Oft er- 
höhte auch Instrumentalmusik die Feierlichkeit des Gottes« 
Dienstes* 

Als die gewöhnlichen Zeiten des Gebetes wird die 3 te , 
6" und 9 te Stunde genannt , welches nach unserer Stunden- 
eintheüung Morgens 9 Uhr, Mittags 12 Uhr und Nachmittags 
3 Uhr ist. 

Was das Aeussere betrifft, das man beim Gebete beob- 
achtete, so war diess verschieden* Man staqd; man knieete; 
man hob zuweilen die Hände gen Himmel •, man schlug sich 
wohl auch auf die Brust; man warf sich hin zur Erde; man 
wandte sich im Auslande nach Jerusalem zu (wie die Mo- 
hammedaner ihre Gesichtsrichtung während dem Gebete, oder 
die Kebl*, nach Mekka zu haben). Man hatte wohl auch 
noch andere Stellungen und Geberden, die dem heftigen Orien- 
talen gemäss sind. So findet maa noch jetzt bei den Morgen- 
feiern die Stellung, in welcher der Prophet Elias 1. Kon. 
(3- Ragg.) 18, 42. geschildert wird. Dieser neigte sich zur 
Erde und legte sein Haupt zwischen die 'Kniee. Von einer , 
ähnlichen Stellung beim Gebete, wie bei Elias, ist Ps. 35 
(Volg. 34.) 13. die Rede, wo es heisst: „Ich betete, indem 
»ch mein Haupt in meinen Busen senkte." Nach Luk. 18, 13. 
wollte der Zöllner seine Augen nicht zu Gott erheben , son- 
dern er klopfte an seine Brust und sprach: „Herr! sei mir 
Sünder gnädig - !" 

§• 35Ö. 
J)0s fasten. 

In der heiligen Schrift (Tob. 12, 8. Matth. 17, 21. [20.] 
Luk. 2, 37.) werden Beten und Fasten neben Almosengeben 
als gottgeftHige Werke mit einander verbunden. Durch das 
Fasten und Kasteien glaubte ndati ein eignes Busswtrk zur 
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Tilgung seiner Senden zu verrichte* « und von. Gott besondere 
Gnaden zu erwirken. Man- lebte • auch der Ueberzeugung, 
dass man in der moralischen Vollkommenheit Fortschritte ma- 
chen könnte, wenn man seinem Körper diese Abtödtung, diese 
Entziehung der nöthigen Speisen und Getränke auferlegte. 
Moses, David, Elias' und andere Propheten hatten durch ihr 
grosses Beispiel das Fasten geheiligt. Die Ninevtten hatten 
durch Fasten den Zorn Gottes versöhnt. (Jon. 3.) Esther 
und Judith hatten durch Fasten grosse Zwecke erreicht 
(Esth. 14<, 2. Judith 4, 8. 12.) Esdras und Nehemias er- 
fleheten durch Fasten die Hilfe des Himmels (1. Esdr. 8, 
21. 23. 2. Esdr. oderNehem. 1, 4.) ImPentateuch ist zwar 
nur ein einziger Fasttag für das ganze Jahr aufgestellt, wel- 
chen wir weiter unten als den Versöhnungstag werden ken- 
nen lernen. Aber in der Zeit der Noth stellte man einzelne 
Fasten an (1. Sam. [1. Regg.] 7, 6. Jesaj. 58, 3-12. 
Joel 2, 15. u. a.), und einzelne Personen konnten sich nach 
eigner Willkür dem Fasten unterziehen. Zu «den Zeiten Jesu 
seheint dieses häufig der Fall gewesen zu seyn. Jener Pha- 
risäer (Luk. 18, 12.) rechnete es sich zum Verdienste ao, 
dass er zweimal in der Woche faste. Jesus macht es aber 
den Pharisäern zum Vorwurfe, dass sie mit ihrem Fasten 
Heuchelei trieben und doch vor Gott einen höhern Werth zu 
haben glaubten. Dabei verkennt jedoch Jesus den wahren 
Werth und Nutzen' des Fastens keineswegs (Matth. 6, 16—18.), 
und er selbst bereitete sich durch ein 40tagiges Fasten zu 
seinem grossen .Lehramte vor. (Matth* 4 , 2.) Der Apostel 
Paulus fastete häufig (2. Kor. 11, 27*) und empfahl es seinen 
Gläubigen an (2. Kor. 6, 5.). Und se behielt die christliche 
Kirche das Fasten bei 'als -ein wirksames Mittel, um in dem 
geistlichen Leben immer höher zu steigen. 

Das Fasten im Morgenlande bestand und besteht noch 
im Allgemeinen darin, dass man von einem Abend bis zoffl 
andern durchaus nüchtern bleibt und sogar sjph nicht salbt 
und nicht wäscht, weil dabei etwas Flüssiges auf der Zunge 
hinabgleiten .könnte. Erst am Abend des Rasttags nimmt man 
wieder Snejjse und Trank zu 4 siph. 
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Drittes Mfauptstück. 

Heilige Oerter. 

I 

§. 257. • 

Anfangs willkürlich, später ein von Gott selbst bestimmtes 

H eiligt hum. 

• 

In den ältesten Zeiten gab es keine bestimmten Oerter, 
wo man Gott ausschliesslich verehrte, sondern jeder Berg, 
den Gott durch eine Erscheinung geheiligt; jeder Hain, in 
welchem er seinen Vertrauten eine Offenbarung mitgetheilt 
hatte; jeder Raum, wo den Menschen eine besondere Wohl- 
that Gottes zu Theil • geworden war — dergleichen ausge- 
zeichnete Stellen dienten dazu, um Gott an denselben seine 
Verehrung darzubringen. 

Auf Höhen wurde auch noch spater, seihst da das Hei- 
ligthum zu Jerusalem war, angebetet und geopfert, doch nicht 
ohne Tadel und laute Missbilligung von Seite der Propheten. 
1 Ron. (Vulg. 4. Regg.) 15, 4. 35. 

In sehr früher Zeit findet man die Sitte, an jener Stelle 
einen Stein aufzurichten, wo Gott Einem eine Wehlthat er- 
zeigt hatte. Solche Steine wurden nun als heilige Steine 
betrachtet und auoh mit Oel gesalbt. Jeder Reisende, der 
am Wege vor diesem Steine vorüberzog, wurde zur Andacht 
gegen Gott aufgefodert. So errichtete Jakob (Genes. 28, 
IB.) an dem Orte, wo er den merkwürdigen Traum von den 
auf der Himmelsleiter auf*- und absteigenden Engeln gehabt 
hatte, einen Stein, den er auch salbte. Und er nannte ihn 
Beth-el, d. i. Haus Gottes, oder, Ort, wo Gott. dem Jakob 
nahe war; Ort, wo man Gott verehren soll. Diese patriar- 
chalische Sitte kam auch unter andere Völker, wo sie aus- 
artete und mit in den Götzendienst verflochten wurde. So 
finden wir schon bei den den Hebräern benachbarten Phöni- 
ziern heilige Steine, welche sogar im Namen an den Stein 
Jakobs erinnern. Denn die phönicischen Batylien haben 
höchst wahrscheintieh ihren Namen von Beta -et, wie Jakob 
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den von ihm errichteten Stein nannte. Vielen dieser Steine 
erwies man auch deshalb eine so hohe Verehrung, weil man 
vorgab, sie seieil unmittelbar vom Himmel herabgefallen. Es 
waren vielleicht Meteorsteine — eine , Meinung, welche unter 
Andern besonders der gelehrte Munter, Bischof von Seeland, 
adoptirt und auf beredte Weise behandelt hat. So fand sich 
4in dergleichen Stein im Tempel des Apollo zu Delphi, wel- 
chen die Priester zu Zeiten mit Oel begossen. (Pausan. 
Fhoc* cap. 2l.) Zu Pfessinus war ein Stein der Göttermutter 
Cybedej welcher später nach Rom gebracht worden ist (Dio 
€ass. lib. 16. cap. 33.) So kennt man von Münzen her einen 
Stein der paphischen Venus (Tacit. Hist. Hb. % cap. 3.). 
Bekannt ist der schwarze Stein in de* Kaaba zu Mekka 
(Muradgpa d'Ohsson , Schilderang des osm. Reichs. Bd, 1 
S. 197.). In der Pagode zu Dscheggernaut befindet sich ein 
grosser pyramidalischer Stein, zu dessen Verehrung tahüose 
Pilger kommen. (Maurice indische Alterth. Thl. II. S. 355. 
Rosenm. a. u. n. Morgenl. I. Nro. 89.) Aus den kleinen, 
niedrigen und oft formlosen Steinen wurden nach und ntcb 
besonders in Aegypten die ansehnlichen Obelisken und die 
riesenmassigett Pyramiden, und in andern Ländern die kunst- 
reichen Götterstatuen , wovon die heidnische Mythologie 
handelt. Jablonsky Pantheon Aegypt. Prolegom. $. XXXIV. 
Creuzers Symbolik. Bd. I. Rellermann , über die alte Sitte? 
Steine zu salben und deren Ursprung. Erfurt. 1793. Vte\- 
berr von Dalberg, über den. Meteorkultus der Alten, vorzüg- 
lich in Bezug auf Steine. Heidelberg. 1811- Munter, Ver- 
gleichung der Bätylien der Alten mit den Steinen, welche in 
neuerer Zeit vom Himmel gefallen sind. ' Koppenhagen. 1816* 
Bei den 'Hebräern War es jedem Emaelnen überlassen, 
aufweiche Weise und an welchem Orte er und die Seinigen 
ihne frommen Gefähle an den Tag legen wollten. £rst in der 
Wüste zeigte Gott dem Moses- ein Modell, nach welchem er 
ein Hfeitigtbum bauen sottte. Bxed. 25, 9. Nuin. 8, *• 
Acter. 7, 44. Durch die reichlichen freiwilligen Beiträge der 
Btammfursten und des ganzen Volkes an edeln und uaedeln 
Metallen, au kostbaren «löffle» umi Ra«*wierk, aa: €feld and 
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andern Materialien wurde Moses hk den Stand gesetzt, das 
Heiligthum so auszuführen , wie Gott es ihm- be fohlen hatte. 

Num. 7, 2 — 3. Exod.* 25, 3 — 8. 

• • • . . 

Dieses Heiligthum kpmmt vor unter dem Namen hilH 
nlrP, ohel Jehova, Gottes Geleit, Tjriö ^n& ohel moed, 

T« •• • • ' 

fln^n ^Hjfj ohel haeduth, Versammlungsgezelt/ TÜ3 Dtf Ö 
iTirp, mischkan kebod Jehova, Wohnung der Herrlichkeit 
Jehova's, manchmal auch S^PT* hekal, Palast. 

Die Einrichtung desselben war folgendermaassen be- 
schaffen: 

Ein freier Platz, 100 Ellen lang und 50 Ellen breit, um- 
gab das Heiligthum und wurde der Vorhof "T^Hn* hechazer, 

■ ■ • 

genannt. Er war mit Vorhängen von Kattun eingeschlossen, 
die in der Mitte der Ostseite, um den Eingang zu offnen, hin- 
aufgeschlagen wurden. Silberne Stangen, welche auf hölzernen 
Säulen mit kupfernen Untersätzen raheten, trugen die Vorhänge. 

Ohngefähr in der Mitte dieses Vorhofes stand der Altar 
unter freiem Himmel. Es war ein Viereck, 5 Ellen lang und 
heit, 3 Ellen hoch, von Erde aufgeführt und mit Holz 
e "igefasst. Dieses Holz* war aber witeder mit Kupfer über- 
zo g% so wie überhaupt alle Geräthschaften des JJeiligihums 
v °o Kupfer waren-, z. B. dfe Aschentöpfe, Schaalen, Kohl- 
Pannen, Gabeln u. d. gl. — Auf diesem Altare branute ein 
Verwahrende^ Feuer, welches die Priester unterhalten 
Nussten, und hier wurden die Brandopfer dargebracht.' — Es 
waren an diesem Altare auch Ringe angebracht, iu welche 
le Tragestangen eingesteckt wurden, wenn der Altar weiter 
getragen* werden musste. Alsdann wurde die Asche weg- 
geschafft und die Erde ausgeschüttet. Der ganze Altar wurde 
m ein purpurfarbiges Tuch eingeschlagen, alles Altargeräthe 
^de dazu gelegt und mit einer Decke von $nfl tachasch 

(Meerfräuleinfellen) überzogen, damit der Regen nicht durch- 
dringen und etwas beschädigen möchte. 

fo eben diesem Vorhofe, nicht weit vom. Altare, stand 
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das Waschbecken, "f^S kijjer, woraus sich die Wester vor 

dem Autritte ihres Dienstes Hände und Füsse waschen 
mussten. Zu diesem Endzweck ■ waren unten Kranen ange- 
bracht , welche das Wasser lierausliessen. Es war dieses 
Waschbecken auch aus Kupfer gegossen. 



Nun kommen wir zum Heiligthum selbst. Es war 
30 Ellen lang, 10 Ellen breit und 10 Ellen hoch. Drei Sei- 
ten desselben waren aus übergoldeten Brettern aufgeführt, 
die vierte Seite aber war mit Vorhängen versehen. Ueber 
dem ganzen Gezelte hiengen vier Decken übereinander. Die 
erste oder unterste bestand aus feiner weisser Leinwand mit 
farbiger Stickerei, mit Figuren von Cherubs geziert, üeber 
dieser war eine zweite Decke aus Ziegeuhaaren. Dana ka- 
men zwei lederne Decken, von welchen dl? eine aus rothem 
Saffian bestand, die andere oder oberste aus Häute» von 
Meerfräulein , um die kostbaren untern Theile vor dem ein- 
dringenden Regenwasser zu bewahren. 

An der Morgenseite war der Eingang zu diesem Heilig* 
thum. Dieses bestand wieder aus zwei Abteilungen, von 
welchen die erste 20 Ellen lang war und das Heilige, 8Hp 

kodesch, hiess ; die andere war 10 Ellen lang und hiess das 
Allerheiligste D^tthp ttTip kodesch kodaschim, TU? 

Debir. Nur die Priester durften in das Heilige, und zwar 
blos in Amtsverrichtungen eintreten; in das Allerheiligst 6 
trat aber nur der Hohepriester einmal des Jahres, nämlich am 
grossen Versöhnungstage. 

In dem Heiligen stand der goldne Tisch, der goldne 
Leuchter und der goldne Rauchaltax. 

Der goldne Tisch war, wie Alles hölzerne Geräthe de? 
Heiligthums , von dem dauerhaften und aa Farbe schwär* 
Akazienholz, (OTSttf Schittim, Mimosa nilotica Lann.) "" 

mit Gold überzogen. Auf demselben lagen in zwei * ei 
übereinander 4*e zwölf Sohanbrode, welche -ans d*& ' etftf 
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Mehl bereitet, aber angesäuert waren. Alle Sabbate wurden 
andere aufgelegt, und die alten bekamen der Hohepriester und 
die Priester, welche sie aber nur an demselben Tage noch 
in dem Heüigthum verzehren mussien. Diese Sohaubrode 
heissen im Originaltexte Qij£ Qpfy Lechem panim, Bvod des 

* • • 

Angesichts, weil sie vor dem Throne Gottes lagen; DPI*? 

• • • ■ 

n2*ll?&n löchern hamma&racba, geordnetes Brod, weil es in 

tt-:-- 

Reihen aufgelegt war. Auch TÜR ÜT\7 Lechem tamid, im- 

nerwährendes Brod, weil immer frische Brode mit den alten 
abwechselten. Ausserdem standen auf diesem Tische doch 
tiefe und flache Trinkgeschirre, um den Wein ein- und aus-» 
zuschenken. Diese waren sämtlich von Gold. 

Der goldne Leuchter war ein Kunstwerk, aus einem ein« 
eigen Stucke bestehend und aus dem feigsten Golde gegossen. 
Ans der mittlem Hauptstange liefen sechs Arme, welche mit 
diese! gleiche Höhe erreichten und mit sieben Lampen ver- 
sehen waren. Diese Lampen waren vorwärts gerichtet und 
konnten herausgenommen werden. Jeden Abend mussten die 
Priester die Lampen mit reinem Baumöl anfüllen, damit sie die 
ganze Nacht hindurch brennten. Diese Lampen, die dazu 
gehörigen Lichtputzen und die Schaalen, auf welche die 
Lichtschnuppen gelegt wurden, Alles war von feinem Golde. 
Ann berechnet, dass zum goldnen Leuchter und dessen Zu- 
behör 4477 Dukaten oder ein Talent an Gold verwendet wor- 
den seien. 

Der goldne Rauchaltar war aus Akazienholz bearbeitet 
und mit Goldplatten überzogen. Auf demselben musste täg- 
lich zweimal, nämlich des Morgens und des Abends Räucher- 
werk aufgelegt werden, welches aus den kostbarsten Spece- 
reien des Morgenlandes bestand. Es war eine Mischung von 
Balsam, Bdellium, Galban, reinem Weihrauch und Salz. Wäh- 
rend des Räucherns betete das Volk draussen. Luk. 1, 8—10. 

# 

In dem AUerheiligsten befand sich die Bundeslade, neben 
welcher die Bücher jtosis lagen» In 4er Bundeslade befand 
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sich au N**i* Zeiten das Gefass mit Mtana, der Stab 
Aarous r welcher gieblühet. hatte r und die zwei steinernen Ge- 
setziafelou (Hehr. 9, 4L) Im Tempel Salomo's waren in der 
Bundeslade nur noch die zwei steinernen Gesetztafeln. Im 
Tempel- Zerubabels fehlte die von den Ghaldäern in Asche 
gelegte Bundeslade samt dem Inhalte. . So muss man die ver- 
schiedenen sich darauf beziehenden Stellet! der heiligen Schtift 
Bach den verschiedenen Zeitperioden beachten. 

Die Bundeslade, JTH3H {litt aron habberith, xtßww 

rrjg ötccdyxTie, war aus Akazieaholz gemacht, 14 Elle breit 
und * hoch und %k Elle lang, .und von innen und aussen ipit 
Gold überzogen« An den vier Ecken waren vier goldne 
Ringe angebracht, durch welche die übergoldeten Trag- 
stangen gesteckt wurden, welche stets stecken geblieben 
sipd,. sogar in. dem Tempel. Die Lade hatte einen kostbaren 
Deckel von sehr feinem Golde (J"HED kapporeth, ihmif* * 

sc: im&rjuu)^ an dessen beiden Enden sich zwei Cherubs 
befanden, deren Gesichter gegen einander abwärts gegen den 
Deckel zu gerichtet waren. Mit zwei geöffneten Flügeln 
bedecktön sie den Deckel. Ueber diesen Cherubs war der 
Thron Gottes. ' 

So wie die Hebräer eine heilige Lade hatten, so. findet 
man auch sonst bei andern Völkern des Älterthums heilige 
Laden (xunca fivarixcci). Spencer de Legg. rituall. Üb. * 
Diss. S. 

Da die Cherubs bei Moses und 'besonders bei Ezechiel 
in einer mehrfachen Zusammensetzung von verschiedenen 
Theilen der thierischen Schöpfung erscheinen: so hat m 811 
dabei auf die Sphinxe der Aegypter, auf die mehrfachen Zu- 
sammensetzungen von Thiergestalten an indischen, persepo- 
litauischen, babylonischen u. s. w. Denkmälern hingewiesen, 
welche ebenfalls kombinirte Thiersymbole seyn sollten. (Gren- 
zer im Auszuge von Moser, pag. 163. Bahr Symbolik. !• 
pag. 356. ff.) Allein der Unterschied der israelitischen Che- 
ttibs und der heidnischen Thiersymbole ist so gros*, dftSS 
man es bei genauerer BeÄchtung gern aiifgiebt, als h*b* Ho*<* 
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«od Bzeehifel ihr* Gestaltung ven dem Afltlttd» erborgt. 
Denn bei den Aegyptiera, Iüdiem und andern heidnischen 
Völkern seilte 4m Leben derJSktur und das. Leben der Gott* 
heit ia den beengten Gebilden jdpntificirt werden; m den 
Gebilden der hebraisehen Cherub* aber erscheint die Un- 
terordnung der Natur nnter. ihren Schöpfer. Die 
Naturkräfte sind ebenfalls durch die Symbole der gewaltigsten 
Kreaturen veranschaulicht, aber dadurch, daaa die Ohetoba 
als dienatbare Wesen ader als anbetende Ge-» 
schöpfe erscheinen, wird eben ; die Ehre Gottes, als 
des Herrn und Schöpfers der ganzen Natur anerkannt und 
alle anderen Wesen werden zu gleicher Anbetung und Unterw 
werfiuig verpflichtet*). 



*) Ich weiss nicht, oh ich die Beschuldigung, welche einige alte 
Schriftsteller, wahrscheinlich aus Verachtung der Juden, oder aus- 
besondern Missverständnissen, über die Israeliten ausgestreut ha-« 
ben, hier erwähnen soll. ! Appion, der Grammatiker, ein Feind' der 
Jaden (<Jf. Flav. Joseph, wider den Appion lib. 9.)? aber auch 
Tacitus (Hister. Üb. 6. cap. 4.)> Plutaxch (Sympojs* lib.ü. cap. 50 
n. A. berichten, dass die Juden in ihrem Heiligthum den Kogf 
eines Esels verehren , und zwar zur Dankbarkeit, weil ihnen ein. 
solches Thier auf ihren Irrfahrten durch die Wüste, wo sie dem 
Verdursten nahe waren, einen Weg zu Wasserquellen gezeigt habe. 
Sie brächten demselben, heisst es weiter,, in Zwischenräumen von 
Jahren Menschenopfer dar. Antiochus Epiphanes habe bei der 
Einnahme des Tempels zu Jerusalem 'diese schauderhaften Ent- 
deckungen gemacht. — Vielleicht geschah es nun, dass man die 
Juden, welche alle andere heidnische Völker so tief verachteten, 
durch eine solche Beschuldigung ebenfalls der Verachtung preis- 
geben ^wollte; oder vielleicht war diese Verläumdung aus einem 
Missverständniss hervorgegangen. Es befand sich nämlich im 
Allerhejligsten eine Urne mit einem Gomer Manna aus der Wüste,. 
zum Andenken an die Nahrnng, welche die Vorfahren der Israe- 
liten 40 Jahre lang wunderbarerweise erhalten hatten. Exod. 16, 33. 
Gomer, *}tij;, ist aber der Name für ein Gemäss, der zehnte Theil 

eines Epha. Damit ist nun in der Aussprache sehr ähnlich "ion 

Chamor, EseL Wenn auch dm letztere Statt Anden sollte, s» lässt 
sich doch das Verletzende und Beleidigende nicht verkennen bei 
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. Auf dem Zuge mnssts siefe das Volk in einem Räume 
von tOM Ellen von diesem Heiligthume entfernt hatten. Nach 
der Einnahme des Laude« Kanaan kam die Btmdeslade zuerst 
nach Gilgal (Jes. 4, 19.), wo sie 14 Jahre stand. Sptteihiii 
wurde sie naeh Silo, und von da wieder nach Gibeon ge- 
bracht. Die Israeliten hatten auch einmal das Schicksal., 
dieses Heiligthum in einer Schlacht gegen die PhiÜst&er zu 
verlieren. Da aber diese statt des gehoffiteo Segens mit gros- 
sen Leibesstrafen (einer sehr empfindlichen Krankheit, man 
glaubt die blinden Hämorrhoiden mit Zacken) heimgesucht wur- 
den, weil sie diese Lade zurückhielten, so Hessen sie dieselbe 
den Israeliten wieder zukommen, welche sie nach Kirjath- 
Jearim brachten, wo sie 20 Jahre blieb. 1. Sam. (VuJj. 
1. Regg.) Kap. 5 — 7. David liess sie alsdann auf die Burg 
Sion versetzen, und er hatte den Entschluss gefasst, einen 
Gottes würdigen Tempel zu erbauen , zu welcher Absicht er 
grosse Vorräthe an Gold, Silber, Edelsteinen, an Holz und 
andern Baumaterialien gesammelt, das Lokal ausgemittelt und 
abgesteckt und andere Vorkehrungen getroffen hatte; er 
' musste aber die Ausführung dieses Planes seinem Nachfolger 
überlassen. 

f §. 258. • 

Der Tempel Salomo's. 

Es fehlt uns nicht an Beschreibungen des ersten und 
zweiten Tempels aus älterer und. neuerer Zeit» 



denen, die so etwas ohne weitere Untersuchung nacherzählten. 
Calmet Dictionnaire biblique. I. pag. 190. Unter dem Worte: 
Ane. — Bochart Hieroz. Hb. 2- cap. 18. — Artopaeus elenchus 
error um a Justino circa res judaicas admissorui». Avgentor. 1695. 
Worm de corrupt. ant. Hebr. apud Tacit. , in Ugolino Thes. — 
Hulrici Gentilis obtrectator, seu: De calumnjis gentilium in Ju- 
daeos et in primaevos Christianos Tiguri. 1744. — ^laiers Ju- 
daica seu : Veterum scriptorum profanorum de rebus judaicis frag- 
menta. 1832. — Müller Kritische Untersuchung der Taciteischen 
Berichte über .den Ursfmmg der Jutten in tbeel. Stnd. n. Krit. 
1843. Heft IV. 
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Eine dreifache Beschreibung des Tempels zu 
findet sich in dem Apparates biblicus von Wakon pag. 12fr— 207. 
Die erste ist nach Villalpandus, der bei Gelegenheit des 
40-4« Kap. von Ezechiel eine Schilderung des Tempels 
entwirft. — Die zweite ist nach den Angaben des Flavins 
Josephus Arch&ol. 15, 14. und dann 18, 2. De belio Jud. 
lib. 6. cap; 6. — Die dritte ist nach dem talmudischen Trak- 
tat Tamid und nach einer Abhandlung des Maimonides und 
wieder nach dem talmudischen Traktat Middoth. Dieser 
Traktat Middoth ist in einer vollständigen lateinischen lieber- 
setzung, nebst Anmerkungen von Maimonides vor«rele"k 

Eine kürzere Beschreibung samt einer Grundlegung (Ich* 
nographia) des salomonischen Tempels hat Lamy Apparatus 
biblicus, pag. 95. ff. 

Stgonius de Republ. Hebr. lib. 2. cap. 5. 

Der Tempel Salomons, nebst Grundriss und Ansichten 

von Hirt. Berlin. 1809. 

« 

Stieglitz Geschichte der Baukunst. Nürnberg. 1827. — 
Beiträge zur Geschichte der Ausbildung der Baukunst, Leip- 
zig. 1894. 

v. Meyer der Tempel Salomo's. Berlin. 18M. 
Griineisen giebt im Kunstblatt zum Morgenblatt 1831, 
Nro. 73. ff. eine Kritik der Ansichten von Hirt, Meyer und 

Stieglitz. 

Keil der Tempel Salomo's. Eine archäologische Unter*« , 
suchung. Derpat. 1839. 

Und wer noch mehr Schriftsteiler übet* diesen Gegen*- 
stand lesen will , findet ein Verzeichniss in Mensel biblioth. 
histor. Vol. I. P. IL pag. 113^ sqq. 

Trotz all diesen Beschreibungen hält es doeh hart, eine 
vollkommen deutliche Ansicht über den Tempel zu Jerusalem - 
zu geben, Weil mehrere Stellen der heiligen Schrift in ver-* 
schiedeneu Büchern über den ersten Tempel (1- Kim. [Vulg. 
3 - Regg] 6, 1 — 38. 7, 13 — 51. 2. Chron. 3, 1 — 4, 22.) 
und auch wieder Stellen im Flavius Josephus , der doch den 
zweiten Tempel aus eigner Anschauung kannte, (ArchaeoL 8 ? 
3; 15, 11. De hello Jud. 5, 5.) und wieder. Steilen- aus andern 

Loehnis, biblische Archäologie. 23 
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Airtoren (Talmud, lUbbinen) nicht in Einklang gebracht wer- 
ften klonen. Diese Stelen bätreffen die Dimensionen, ver- 
schiede** Gebäulichkeiten, die Gestalt vom Zubehör uu d. gl. 
Da manche architektonische Ausdrücke für uns ganz uner- 
Uärbar sind; da es uns an notwendigen Zeichnungen und 
•anrissen fehlt und da sich der Originaltext nicht bestimmt 
gftnug ausdrückt, so wird wohl jede Arbeit über diesen 
Wichtigen Gegenstand etwas Unvollkommenes an sich tragen. 

Folgendes sei also ein Versuch, vom Tempel Salomös 
und vom aweiten Tempel eine so viel als möglich befriedi- 
gende Anschauung zu geben. 

Auf der Stelle des Berges Moria, wo einstens Abraham 
seinen einzigen Sohn Isaak opfern sollte, erbaute Salomo den 
ersten Tempel. Da aber der Raum zu allen den in den Plan 
aufgenommenen Gebäuden nicht hinreichte, so war es nothig, 
die Oberfläche des Berges zu vergrössern, und es wurde zu 
diesem Endzwecke mit Ungeheuern Kosten eine 400 Ellen 
hohe Mauer aus dem tiefen Thale heraufgefuhrt und der Zwi- 
schenraum mit Brdreich ausgefüllt An andern Stellen, wo 
Mauern heraufgefuhrt werden mussten, betrug die Höhe der- 
selben nur 300 Ellen« Viele von diesen Mauern bestehen 
noch: und ziehen die Bewunderung der Bauverständigen 
auf sieh* 

Der Umfang, auf welchem der Tempel samt seinen Hal- 
ten und Nebengebäuden stand, bildete ein bedeutendes Viereck, 
welches in mehreren Abtheilungen terrassenmäasig bergan- 
stieg. Alle Abtheilungen waren mit besondem Mauern ein- 
getost. Die erste Abtheilung war der Vorhof der Heiden, 
wo Juden und Heiden der Eintritt erlaubt war. Hier waren 
geräumige Hallen zum Auf- und Abgehen angebracht, aber 
keine Wohnungen zum Uebernaohten. Weiter hinauf war 
eine zweite Abtheilung, welche wieder auf allen vier Seiten 
den Tempel umgab und der Vorhof der Israeliten hieas. Hier 
durften nur Juden eintreten. In diesem Aanme wurde in 
eigens angebrachten Säälen gebetet, gelesen, religiöse Be- 
tmchtangen angestellt, es wurden Vorträge über das Gesetz 
gehalten, es wurden mancherlei gottesdienstliche Handlungen 
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hier verrichtet, *s durfte hier juitfh gegessen, abwischtet 
werden u. d. gl. , nur mussten stte levitisch rein aeyn, Von 
dieser Abtheilung aus kam man in den Vorhof der Priester. 
Dieser Raum war eingerichtet zu Schatz - und Vorrathskam- 
mem für .die Menge Salz, Wein, Oel und was sonst zu den 
Opfern gebraucht wurde, zu Kleiderb^hältnissen 4 zu Woh- 
nungen Ar die dienstthuenden Priester; hier hielten sito sich 
auf, hier assen sie, hier übernachteten sie. Im Innern dieses 
Vorhofes gelangte bmhi zb dem Heiligt hum und zu dem AUer- 
heihgsten. .Alles dieses war nach dem Muster des mosaischen 
HeiKgthums nur in einem viel grossem Maassstabe, wie auch 
fester in Steinen und prachtvoller ausgeführt 

Im Vorhofe der Priester stand der Brandopferaltar, wel- 
cher 20 Ellen lang und breit und 10 Ellen hoch und mit Kupfer 
überzogen war. Diese Grösse musste er haben, du auf dem-< 
selben alle Opfer des ganzen Volkes dargebracht wurden. 
Der Oft zwischen dem Tempel und diesem Altare war heilig 
uud deswegen beteten die Priester allda bei grossen Gefahren 
zu Gott Jim Abwendung derselben. 

Ferner stand hier ein grosses kupfernes Waschbecken, 
welches alieb unter dem Namen DS'ID ff 1 jau n*u*ak, mare 

aeneum, das eherne oder gegossene Meer vorkömmt. De* 
Rand dieses grossen Wasserbehälters war so gearbeitet, 
dass er. herauslaufenden umgebogenen Lilienblättera glich. 
Es hatte 30 Ellen im Umfang, eine Tiefe von 5 Ellen und 
konnte 2000 Bath Wasser fassen. Es stand auf einem kupfer- 
nen Gestelle welches zwölf Rinder vorstellte, von welchen 

> * « * 

immer drei nach einer andern der vier Weltgegenden gerichtet 
waren. 

Nebstdem standen noefy zehn andere kleinere Wasch- 

• • • • 

becken daselbst, deren jedes. einen Umfang von 4 Ellen hatte 
und 40 Bath Wasser hielt, womit die Opferstücke gewaschen 
wurden. 

An den SeUeqwänden waren mehrere Tische und Bänke 
angebracht, um die geschlachteten Opferthiere zu enthäuten, 
in Stücke zu zerlegen u. d. gL 

23* 
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Töpfe, Schaufeln, Schaden und anderes dergleichen Ge- 
räthe bestand aus polirtem Kupfer. 



Das Heiligthum des salomonischen Tempels (S^ 1 !! k©- 

chal, JT2n habbaith, 6 vccog) w^r nach einem weit grosseren 

Maassstabe als dem mosaischen Gefeite ausgeführt. Es war 
60 Ellen lang, 20 breit und £0 hoch. Davon waren 40 Ellen 
für das Heilige und SO EDen für das Allerheüigste bestimmt. 
Ueberdiess stand vor demselben ein Vorgebäade oder eine 
Halle (üSw ulam), welche grosse Aehnliehkeit mit einem 

Thurme hatte und 120 Ellen hoch war. Den Eingang zu 
dieser Halle zierten zwei kupferne Säulen, von welchen die 
eine Jachin, die andere Boas hiesg. Sie waren inwendig 
hohl und hatten eine Höhe von 18 Ellen und einen ITfltfitng 
von 12 Ellen. Oben hatten sie zur Bedachung einen aus Erz 
gegossenen Knauf oder Kapital, welches in lilienartige Blät- 
ter auslief, zwischen denen sich Ketten mit herabhängenden 
Granatäpfeln bewegten* Aus den Namen, welche Salomo 
diesen Säulen gab, erkennt man ihre symbolische Bedeutung* 
Er hoffte nämlich, dass Gott diesem seinem Werke eine 
laiige Dauer sichern werde. Denn fy jachin bedeutet „Er 

(Gott) Wird befestigen" und JJfi3 boas bedeutet: „in ihm (in 

Gott) ist Stärke"; d. h. Gott, welcher die Macht dazu be- 
sitzt, möge dieses Werk schützen und erhalten. Säulen sind 
ja das Symbol der Fertigkeit und Dauer. 

Um das Heiligthum lief auf drei Seiten eine grosse An- 
zahl von Zimmern, welche in drei übereinander erbauten 
Stockwerken vertheilt und durch Thuren mit einander ver- 
bunden waren. Bis waren Wohnungen, Vorratskammern, hier 
"befand sich der Tempelschatz. Der Eingang dazu war auf 
der südlichen Seite und eine Wendeltreppe (Q t| *? ! )*? lulim) 
führte hinauf. Dieser Vorbau bedeckte aber den Tempel kei- 
neswegs, sondern dieser ragte so über seine Umgebungen 
hervor, dass er in der ganzen Stadt gesehen werden konnte. 
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V 

Die Mauern des Tempelgebäudes , welche von Quader- 
steinen aufgeführt waren, trugen sowohl innerhalb als auch 
ausserhalb eine mit vielen Zierrathen, mit Schnitzwerk von 
Blattern, Blüthen und Fruchten versehene Bekleidung von 
Tafehverk, das aus lauter Cedernholz bestand und reich mit 
goldnen Platten und goldnen Nägeln geschmückt war. Die 
Vorhänge von den einsehen Eingängen prangten mit küttst-» 
lieher Stickerei. Die Fussböden waren aber mit Tannenholz 
gedielt. 

Im Innern des, Heiligthums war der goldne Raüchaltar, 
10 goldne Leuchter, 10 goldne Tische mit den Schaubroden 
und 100 goldne Schaalen mit Wein. Auch andere Gerät- 
schaften von Gold waren in grosser Menge vorhanden. 

An diesem Heiligthum oder Heiligen waren Fensteröff- 
nungen mit Gitterwerk angebracht, welche nicht sowohl zur 
Erhellung dienen sollten,, die ja durch die brennenden. Lampen 
gewährt wurde, als vielmehr dazu, dass der frischen Luft 
der Eingang offen stand und dass die Düfte vom Raucher*« 
werk und der Lampendunst einen Abzug hatten. 

Ob das Dachwerk über dem Heiligen und Allerheiligsten 
platt, kuppelformig oder giebelartig war, und ob die Be- 
dachung über dem Allerheiligsten gleich hoch mit der über 
dem Heiligen oder bedeutend niedriger war, ist nicht genau 
zu bestimmen. 

Durch eine Cedemwand war das Heilige vom Allerhei- 
ligsten geschieden. In dieser Cedemwand war eine Flügel- 
thür von Oelbaumholz angebracht, durch welche der Hohe- 
priester in das AUerheiligste eintrat. Hier stand die Bundeslade, 
welche zwei Cherubs mit ihren geöffneten Flügeln über- 
schatteten. Diese Cherubs waren aus wildem Oelbaumholz 
gearbeitet und ganz übergoldet. 

Ueber die symbolische Deutung der Gerätho. des Alier- 
heiligsten sagt Keil in seiner oben angeführten Schrift: „In 
der Bundeslade mit dem Sühndeckel und den Cherubim sind 
die Eigenschaften Gottes symbolisch dargestellt, die das gött- 
liche Wesen in seiner Offenbarung entfaltet, die Heiligkeit, 
Barmherzigkeit und Gnade, und die Allmacht Gottes, In dem 
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Zeugniss »wider die Sande offenbart sich dtr allmächtig« Gott 
als der H6iHge, der die Sunde hasst; durch die Sühnung der 
Sande, die in dem Sprengen des Blutes vor der Kapporeth ab- 
gebildet wurde, offenbart er sich als der gnädige und barm- 
herzige, der die Sande vergiebt und tilgt. So stellt die Ver- 
bindung der Lade des Zeugnisses mit dem Sühndeekel die 
Heiligkeit Gottes im Sinklang mit seiner Barmherzigkeit, oder 
die göttliche Gerechtigkeit und Gnade dar. Auf dem das 
anklagende Gesetz zum Schweigen bringenden Sühndeckel 
thront der allmächtige Herr 'der Schöpfung. Gerechtigkeit 

und Recht sind die Grundvestc seines Thrones und Gnade 

i 

und Treue vor seinem Angesicht. (PS. 89 [Vulg. 88], 15.) 
So war der Tempel Selomo's beschaffen und so blieb er 
auch bis auf geringe Abänderungen, weiche einer oder der 
andere der Nachfolger dieses Königs angebracht hat. Für 
das damalige Kindesalter der Architektur war er immerhin 
ein merkwürdiges Gebäude, welches dem Kuüstgeschmacke 
Salomo's Ehre macht. Nachdem er beiläufig 418 Jahre ge- 
standen hatte, wurde er bei der Zerstörang Jerusalems durch 
Nebukadnezar (Nabnchodenospr) ein Raub der Flamme. 

J. 259. 
Der Tempel ZarobabeU. . 

Cyrus ertheilte den aus der Gefangenschaft zurückkeh- 
renden Juden die Erlaubniss, die Stadt Jerusalem and den 
Tempel wieder zu erbauen. Die Samaritaner wussien aber 
dieser Unternehmung so viele Hindernisse in den Weg zu 
stellen, dass die Juden erst unter der Reeieituiff des Darios 
Hysdaspis damit zu Ende kominen und den neuen Tempel 
515 Jahre vor Christus einweihen konnten. Da Sembabel 
(Vulg. Zorobabel) den Grund zu diesem zweiten Tempel ge- 
legt hatte, kommt er oft unter dem Namen „der Tempel Se- 
rubabels" vor. Er war zwar nach dem Plane des salomonischen 
Tempels hergestellt, er erreichte denselben aber nicht an der 
kostbaren Ausstattung und nicht an den unvergesslichen Denk- 
malen der Vorzeit. Im zweiten Tempel sah man* nicht die 
Bundealade, nicht 4as heilige Feuer, nicht das Urim und 
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Thuramim, nicht das heilige Oel, nicht die wunderbare Wolke, 
die vormals übet dem heiligen Gezelte geschwebt und frich 
auch in den Tempel Salomo's herabgelassen hatte , welche 
die Juden PU'OttJ Schechina („die Anwesenheit Gottes") 

nennen. Indess wurde dieser Tempel dadurch verherrlicht, 
dass Jesus, unser Herr und Heiland, hier von Simeon, als 
das Licht der Welt, als das Heil der Menschheit begrüsst 
und als der wahre Messias anerkannt wurde, dass Er hier 
so oft auftrat, dass Er seine göttliche Lehre hier vortrugt 
dass Er hier so grosse Wunder wirkte. 

Der Tempel des Her ödes. 

Herodes war ein baulustiger und prachtliebender Fürst, 
welcher, um sich die Gunst der Juden und einen bleibenden 
Nachruhm zu erwerben, mancherlei Reparaturen und Ver- 
schönerungen an dem serubabelschen Tempel anbrachte, und 
dieses mit einem solchen Aufwände und nach einem so edelu 
und reinen Geschmacke, dass dieses Gebäude eines der 
Wunderwerke der alten Welt genannt zu werden pflegte. 
Ntch und nach baute er djen ganzen Tempel um, und selbst 
uach seinem Tode fuhr man noch damit fort, so dass in den 
ersten Jahren des Lehramtes Jesu schon 46 Jahre über die« 
Sem Neubau verflossen waren. 

Der Grundriss des alten Tempels war dabei immer 
beibehalten worden, aber Manches war doch nach einem 
grössern Maassstabe und in einem kostbarem Baumaterial 
ausgeführt. 

Es fehlt uns wieder durchaus au einer vollständige» Be- 
schreibung dieses so berühmten Tempels. Wir heben datar 
Mos das Merkwürdigste von dem aus, was im neuen Teste* 
mente «od in den Schriften des Flav. Josephw hierüber m» 
gedeutet ist. 

Der Vorhof der Heiden lief im Viereck um das ganze 
Gebäude hemm. Von dem nach ihm kommenden Vorhofe der 
Israeliten war er durch ein steinernes Gitter getrennt, an 
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dessen Eingängen Aufschriften in hebräischer, griechischer 
und lateinischer Sprache angebracht waren, welche bei To- 
desstrafe jedem Fremden und auch den levitisch unreinen 
Juden den Eintritt untersagten. 

. An 4 en Seiten des Vorhefs der Heiden waren mehrere 
Hallen angebracht, die mit prachtvollen Säulengängen geziert 
waren. In diesen Hallen sassen die Wechsler, welche das 
ausländische Geld gegen das zur Tempelabgabe geeiguete 
Geld umtauschten. Hier waren die Viehhändler, welche die 
Opferthiere feil boten. 

Der Vorhof der Weiber war auf der Ostseite zwischen 
dem Vorhofe der Heiden und dem Vorhofe der Israeliten. 

Um fünfzehn Stufen höher, als der Vorhof der Weiber, 
lag der Vorhof der Israeliten. Dieser enthielt vielerlei Ge- 
bäulichkeiten, welche zu religiösen und ökonomischen Zwecken 
dienten. In den vier Winkeln des grossen Vierecks waren 
die Kuchen und Räume für den Holzvorrath, für die Räucher- 
werke u. d. gl. angebracht. Iu der Mitte waren mehrere 
Lokalitäten zu Sitzungen für den kleinen Rath, zu Vorträgeu 
über das Gesetz, zur Verrichtung der Gebete, zur Abgabe 
der Tempelgeschenke, des Almosens u. s. w. erbaut 
Hier hatte Jesus manchmal gelehrt; hier hatte er die arme 
Wittwe belobt, welche in frommer hingebender Gesinnung ihr 
Scherflein in den Tempelkasten geworfen hatte. . Lük. 21, 1—4. 

Aus dem Vorhofe der Israeliten gelangte man zum Vor- 
hofe der Priester. Hier waren die Gebäulichkeiten herge- 
richtet zur' Wohnung und zum Uebernachten der Priester. 
Hier war der Sitzungssaal für den grossen Rath oder das 
Sanhedrin. 

Das Heiligthum war, wie Josephus (Archaeol. 15, 11.) 
berichtet, von den Priestern selbst aus weissem Marmor in 
einem grossem Umfange aufgeführt worden, als das salomo- 
nische gewesen war. Das Dach desselben war platt , und 
ganz mit scharfen, eisernen, aber gut vergoldeten Spitzen 
von Manneshöhe/ über und über beschlagen, .um die Vögel 
davon abzuhalten, damit sie es nicht verunreinigen möchten. 
Ueberdiess war das ganze Gebäude mit Goldplatten belegt, 
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welche neben dem Wendend weissen Marmor der andern ©e- 
baulichkeiten, besonders wenn sie von der Senne beschienen 
wurden, einen überaus entzückenden Anblick gewährten. 

Das AUerheiligste des zweiten Tempels War ganz leer. 
Dieser Raum war durch eine Thüre vom Heiligen geschieden. 
Vor dieser Thüre war ein Vorhang, welcher beim Tode Jesu 
zerriss. Matth. 27, 51. 

Die Flügelthüren vor dem Heiligen waren 55 "Ellen hoch, 
16 Ellen breit und stark vergoldet. Ein bunt gewirkter Vor- 
bang aus JSyssus verhüllte den Eingang. Im Heiligen befand 
sich, wie im salomonischen Tempel, der goldne siebenarmige 
Leuchter, der Tisch mit den Schaubroden, der Altar zum 
Raucherwerk u.-s. w. 

Vor dem Heiligein im Vorhofe der Priester war das 
grosse Waschbecken, samt dem grossen Brandopferaltar, mit 
den mancherlei marmornen Tischen, worauf das zerhauene 
Fleisch und die Fettstücke , der Opferthiere gelegt wurden, 
wad was sonst zu diesem Geschäfte nöthig war, wie wir. qs 
oben beim salomonischen Tempel gehört haben. 

Ueber dem Thore, welches die Hallen zum. Priestervor- 
hofe bedeckte, glänzte der kolossale goldne Weinstock, an 
Welchem di« Trauben von gewöhnlicher Menschengrösse 
gewesen seyn sollen. Diese Zieixath war aus den Geschen- 
ken aa Gold nach und nach so gearbeitet worden. 

Unter den vielen Thoren, welche zu den Vorhöfen fuhr- 
en} zeichnete sich besonders das Hauptthor auf der Ostseite 
aus. Es war .das gröaste und prächtigste. Die Flügel dieses 
Thores waren 50 Ellen hoch und 40 Ellen, breit; sie warf» 
e^öz mit korinthischem Erz überzogen. Dieses ist das Thor, 
welche« Actor. 3, 2. &v$a cogeua heisst, oder nach der Vui r 
gata: porta templi, quae dicitur speciosa. 

Die Citadelle Baris, welche auf der Nordseite des Tem- 
pels von den; Makkabäem war angelegt worden, verwandelte 
Herodes in einen stattlichen Palast, er brachte noch mehrere 
Befestigungen an, und nannte sie seinem Freunde Antonius 
Zu Ehren die Burg Antouia. Dieser Punkt beherrschte den 
Tempel. Daher lag auch in den letzten Zeiten immer eine 
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Herr des Tempels war. Dieses ist die nttQepßolri, wohin der 
Apostel Paulus (Actor. 21, 34.) in Sicherheit gebracht wurde. 
Das herrliche Tempelgebäude serfiel bei der Zerstörung 
Jerusalems durch Titas 70 Jahre nach Christus in Trümmer, 
, obschdn dieser Feldherr alle Sorgfalt getragen hatte, es zu 
erhalten. 

Der sßmaritaJUseke TtmpH. • 

Noch zu den Zeiten JeSu war es eine theologische 
Streitfrage : Ob man Gott auf dem Berge Sion, oder auf dem 
Berge Garizim anbeten sollte? Beide Oerter waren durch ur- 
alte Opfer zu heiligen Stätten eingeweiht. Wegen Siön oder 
Moria vergleiche Genes. 22. und 2. Chron. 3, 1., wegen 
Garizim (wofür aber die hebräischen Codices Ebal lesen) 
Deut. 27, 4. ff. Die Juden erklärten sich för Sion, die Sa- 
maritaner für Garizim. Die Samaritaner hatten später auf dem 
Berge Garizim einen 'eigenen Tempel , den sie mit Erlaubnis» 
Alexanders des Grossen daselbst erbaut hatten. Manasses, 
ein Sohn des Hohenpriesters Jojadas, hatte die Tochter San- 
ballats, des Gouverneurs von Samarien, zur Gemahlin. Nun 
'sollte um diese Zeit ein früheres Gesetz streng gehandhabt 
werden, kraft dessen alle ausländische Frauen entlassen wer- 
den mussten. Nehem. 13, "28. Diesem Gesetze wollte sich 
aberManasses nicht fügen, sondern entfloh zu seinem Schwie- 
gervater, der ihm die Eriatrbniss zum Tempelbau ausmachte 
und auch dazu verhalf, dass er als Hoherprie$ter unter dea 
Samaritanern anerkannt wurde. Seit dieser Zeh flohen meh- 
rere Juden, die ihre ausländische Frauen nicht Verlassen 
wollten, zu den Samaritanern. Obschon der wahre Gtrtt hier 
verehrt wurde, so war dieser Tempel dbch den Juden stets 
ein Greuel, und sie wollten von jener Frage, die das sama- 
ritanische Weib an uttsern Heftand that (Job. 4, 20.), nichts 
wissen. Zu den Zeiten des Antiocrrus Epiphanes war dem 
Jupiter Hellenius zu Ehren ' sogar Götzendienst daselbst ge- 
trieben worden. (Joseph. Archaeol. 12; 5>) Nachdem dieser 
Tempel ohngefähr 200 Jahre gestanden hatte, wurde er durch 
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Johannes Hyrkanus, welcher sich das ganze Land unterwarf, 
von Grund aus zerstört. 

Was die religiösen Ansichten der Samaritaner betrifft, so 

nassen wir Folgendes: 

• » 

Die Samaritaner nahmen nur den Pentateuch Mosis als 
göttlich« Urkunde an, und hielten sich genau' an die religiö- 
sen Vorschriften dieses Gesetzes« Sie hatten die Beschnei* 
düng , die Beobachtung des Sabbats , die Feier des Patsa-^ 
Pflügst- und Lauberhüttenfestes und des Versöhntmgstages» 
Sie begiengen auch das Jobeljahr. Sie hatten, wie wir aus 
dem Gespräche Jesu mit der Samaritanerin sehen, eine Er^ 
Wartung des Messias. Sie glaubten an Engel und an eine 
einstige Auferstehung. * — Der uralte Hass, welcher einst 
zwischen dem Stamme Ephraim und Juda, und nach der Spal* 
taug zwischen dem Reiche Israel und Juda geherrscht hatte, 
war auf die nachexilischen Bewohner Samariens oder die Sa- 
maritaner übergegangen, er war durch mancherlei Umstände 
geschärft worden . und bestand noqh zu den Zeiten Jesu in 
der Axt, dass sich Juden und. Samaritaner wechselseitig ver-* 
mieden, dass kein Theil bei dem andern Einkehr nahm, dasf 
man nicht zusammen ass noch trank, ja dass man sogar einen 
grossen Umweg nicht scheuete, nur um das verh$sste Gebiet 
nicht betreten, zu müssen. Auch' liess man es nicht an Be- 
schuldigungen, Vorwürfen und Schimpfnamen fehlen, um die 
gegenseitige Abneigung auszudrücken. Erst das Christen** 
thum, welches Viele der Samaritaner bald anpahmen. machte 
diesem tief eingewurzelten Hasse ein Ende« 

Dieses Völkchen, welches noch im Thale seiner V&ier 
wohnt und Nablest oder das alte Sichern inne hat, ist nach 
dem Berichte der neuesten Reisenden, Robinson und Smith, 
bis auf 150 Seelen zusammengeschmolzen. Aber noch rieh*« 
ten sie beim Gebet ihr Gesicht nach dem Garizim ; neeh lesen 
sieden samaritaaisehen Text> welchen sie im ersten Band der 
Londner Polyglotte gedruckt bei sieh haben, während sie im 
gemehteik Leben arabisch sprechen, und noch feiern sie ihr 
Osterfest mit der Schlachtung eines Lammes; 
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§. 262. 
Der ägyptische Tempel. 

4 

Der syrische König Äntiochus Epiphaues veranlasste 
durch seine Verfolgungen gegen die ihrer Religion getreu 
atihängenden Juden viele Auswanderungen; Ein grosser TheiJ 
derselben wendete sich nach Aegypten, wo sie der König 
PtotemäuS Phüometor liebreich aufnahm und ihned auch die 
Erlaubnis» ertheilte, im heliopolitanibchen Gebiete* einen Tem- 
pel zu erbauen. Diesem stand Onias als Hohenpriester von 
Zu der Zeit, da der Tempel au Jerusalem in flammen aufge- 
gangen war, musstet» die Juden auch diesen Tempel in 
Aegypten schliessen. Dadurch, daiss er nicht' mehr gebraucht 
wurde, zerfiel er nach und nach so, dass man jetzt keine 
Spur mehr von demselben auffinden kann. * 

, §. 3ö3. 
Synagogen. , 

Nur im TeApel zu Jerusalem durfte von den Juden das 
Opfer dargebracht werden, aberbeten, fromme Betrachtungen 
anstellen, religiöse Vortrage halten, durfte man nicht nur im 
Tempel, sondern auch an andern Orten, wo man Sich eben 
befand. Das Bedürfhiss, welches ftian hatte, den Tföst der 
Religion zu gemessen, gab den Synagogeu ihre Entstehung. 
Wo sie zuerst entstanden sind, darüber lassen und die hei- 
ligen Schriften des alten Testamentes ganz im Ungewissen. 
Es kommen nur äusseret wenige Spuren von kolchen Ge- 
bäuden vor. Aber ini neuen Testamente treffen wir sie als 
eine schon alte Hinrichtung an und finden sie in mehreren 
grossen Städten. Die Apostel gieugen überidL feuerst in die 
Synagogen und verkündeten d* die Lehre Ms Evangeliums, j 
und wenn sie bei den Juden kein Gehör fanden, so suchten 
sie andere Plätze ftu diesem Endzwecke aus; Philo und Jo- 
sephus sprechen an mehreren Stellet von grossen. und be- 
rühmten Synagogeu, z. B. von der zu Anfochten, ven der 
zu Rom an der Tiber und besonders von der bis ins Unglaub- 
liche reich ausgestatteten Synagoge zu Atexandrlen. In Je- 
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rusalem selbst sollen mehrere hunderte ve» Synagogen ge- 
wesen seyn. Diese dienten den Fremden, welche au» allen 
Theilen der damals bewohnten Erde nach Jerusalem zusam- 
menströmten, zu religiösen Versammlungsplätzen , wahrend 
die Einwohner von Jerusalem ihre Andacht im Tempel selbst 
hielten. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass jede Nation ihre 
eigene Synagoge oder auch mehrere derselben hatte. Daher 
lesen wir in der Apostelgeschichte <6> 9.) v*n der Synagoge 
der Libertiner (d. h. von gewesenen Sklaven, die aber die 
Freiheit erlangt hatten), der Cyrenenser, der Cilicier, der 
Asiaten, Alexandriner u. s. w. 

Der Gebrauch, dass in den Synagogen am Sabbate Got- 
tesdienst gehalten und eine Erklärung über die vorgelesene 
Parasche, oder Stelle aus dem Pentateuch, gegeben wurde, 
ist sehr alt. Jesus und die Apostel benutzten diese Gele- 
genheit, um die Lehre des Heils unter den Juden zu ver- 
breiten. \ ' 

Ohne Zweifel wurde die Erklärung de? hebräisch abee» 
lesenen Parasche in der Landessprache gegeben, aha gm* 
chisch, lateinisch, arabisch u. s. w. Denn der Zweek der 
Versammlung war ja, eine religiöse Erbauung zu gemessen, 
welche nothwendig in der Muttersprache der Zuhörer vor- 
getragen werden musstp. 

Bei den Synagogen war eine grosse Anzahl von Beamte* 
angestellt, unter welchen der 'jäQzuwvaywyog oder Synago**» 
genvorsteher zuerst genannt werden muss. Diesem stand ein 
ganzes Kollegium von untergeordneten Vorstehern zur Seite, 
Welche Aelteste {rTQ^ßmegoi) hiessen. Ausser diesen waren 
noch Diener, Vorbeter, Almosensammler u. A. daselbst. 

Ob die nQogevxvi (Bethaus) von der ovmytüyfi (Versamm- 
lungsort zu religiösen Zwecken) verschieden gewesen sei, 
weiss man nicht zuverlässig anzugeben. Häuser zum Gebet 
waren die irQOgevxcu allerdings. Nur ist man über andere 
hierbei vorkommende Punkte nicht einig. Die Juden pflegten 
die Bethänser und die Synagogen gern ' an das Wasser zu 
bauen, weil sie zu ihren Öftern Reinigungen dessen bedürfen. 

Dass away<oyi] so viel als „Versammlung, Ver sammlungs- 
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ort" bedeute, geht am der Zusammensetzung vo» aw 
tiyah hervor. 

Ski Hauptwerk hierüber ist? Campegius Vitringa de Sy- 
nagogn veteri. Leucftpetrae« 1726. (Libr.IlL 1140 Seiten in 4 to ) 



Viertem MMamptmtikete 

■ 

Heilige Zeiten. 

$. 264. 
Der' 8 abbat. 

Unter allen Tagen, welche mit religiöser Feier begangen 
wurden, ist der Sabbat der älteste. Schon Moses fand die 
Feier desselben vor und bestattete dieselbe aufs neue. Sei- 
nen Namen ri3tt? schabbath hat er von der „Ruhe", welche 



«an an diese« f Tage sieh, selbst und dm Seimgeft, j» **&* 
dem Vieh gestatten .so«. Sechs Tage «oll mafc arbAen, aber 
Mi siebenten soll nnftn ruhen. •• 

Da man nun am Sabbat spätem Gesetzen zu Folge biß 
Feoer anzünden und nicht kochen durfte, so mussten die 
Speisen für den Sabbat am Freitage vorher bereitet werden. 
Deswegen ist der Freitag iraQetcxevri, ParasceVe „die Vorbe- 
reitung'*, syrisch und chaldäisch ttFQlftif arubta der „Abend 
(Vorabend)" genannt worden- 

Jede Entweihung des Sabbats wurde, wenn. sie vorsätz- 
lich geschehen war, mit dem Tode bestraft. Hatte aber 
Einer aus Unwissenheit gegen die Ehre des Sabbats gehan- 
delt, so konnte er diesen Fehler durch Opfer gut machen- - 
D*ss jedoch auch hierin die Pharisäer zu weit gegangen 
sind, und sogar Werke der Menschenliebe für eine Ed^ 
weHwng des Sabbats gehalten haben, lesen wir *n »ehr w 
einer Stelle im neuen Testament. 

Ausser dem täglichen Opfer mussten am Sabbate z*" 
Jährlinge, zwei Zehntel des. feinsten Mehla, mit Oel begos- 
sen, und das daau gehörige Trankopfer dargebracht werden* 
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Auch atmeten die Schaubrode im Heiligen gegen frische Um- 
getauscht werden. . 

Das» man übrigens durch Lesung und Anhörung des Ge- 
setzes ? durch .erbauliche Unterhaltung' und andere religiöse 
Handlungen, diesen Tag ausgezeichnet habe,: versteht sich 
von selbst. Man seilte sich dieses Tages besonders freuen. 
Daher wurden an diesem Tage besonders Gastmahle gehat- 
ten, Tänze aufgeführt und andere Lustbarkeiten , genossen. 

§. ?G*. 
Die grossen Feste. 

unter den grossen Festen fuhren wir hier besonders 
Ostern, Pfingsten und das Lauberhättenfest an. Au diesen 
Festen sollten wenigstens • die Erwachsenen sich bei dem 
HeiKgthum einfinden. Der weise Gesetzgeber könnte durch 
nichts ein festeres Band um das ganze Volk schlingen, als 
durch diese Vorschrift. Sie, die wegen der weiten Entfern 
mmg des Wohnorts einander bald fremd geworden wären, 
erkannten sich in dem Bekenntniss, derselben Religion als 

Brüder und bewährten so ihren Nationalsinn auf eine kräftige 

© 

Weise. So sollten auch die griechischen Stämme durch die 
olympischen Spiele in froher Vereitlung zusammengehalten 
werden. 

$. 266. 
Ostern. 

* » 

Ostern wurde zum dankbaren Andenken an die Befreiung 
aus ägyptischer Sklaverei gefeiert. Es fieng jedesmal am 
Abend des 14 ten Tages im Monat Nisan an und dauerte sieben 
Tage. Der erste Tag dieses Festes hiess HDS Pesach, chal-» 

m 

däisch NriQD Pascha, woher das griechische nttöxa und das 

sonst gewöhnliche Passäh kommt.' Mitunter wird auch wohl 
nach Vorgang der LXX Phase gesagt. HDS Pesach heisst 

so viel als transitus, das „Vorübergehen 4 ', von fiDfi pasaeh, 

transtit. -Der Syrus setzt riDS hl Verwandtschaft mit riSD 
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„sehonen, befreien" und der Araber mit nttfB „verschonen, 
befreien." Der Würgengel in Aegypten verschonte alle Woh- 
nungen, deren Pfosten mit dem Blute des Bockes besprengt 
waren. Aber alle Erstgeborne der Aegypter wurden ein Opfer 
dieser Pest. Daher hat man das Osterlamm selbst auch Pasdia 
genannt. (Pascha nostrum immolatus est Christus.) Dieses 
Osterlamm musste am ld** des Monats Nisan ans der Heerde 
ausgesucht werden, es musste jährig und ohne Fehler, und 
entweder ein Schaaf- oder Ziegenbock seyn. Am 14 ten des 
Monats Nisan zwischen dem Untergang der Sonne und dem 
Einbrüche der Nacht (oder, wie die Hebräer sagen: „zwi- 
schen den beiden Abenden") wurde er geschlachtet. Er 
musste im Heiligthum oder, im Tempel geschlachtet werden. 
Daher durfte man später, wo der Tempel stand, ausserhalb 
Jerusalem das eigentliche Passahlamm 'nicht gemessen. Nach- 
dem er geschlachtet war, wurde er über dem Feuer gebraten, 
indem; er an zwei, kreuzweise Hisamnwngefugte Hötaer be- 
festigt war. Denn es durfte aa ihm ktia Bein gebrochen 
werden, sondern er musste gamr auf den Tisch konuaen. 
Wenn die eine, Familie zu klein war, so durften awei Fami- 
lien »zusammen ein OsterUaun- essen. Es durften nicht unter 
flgbn, aber auch nicht .über ftwangig Personen zuswunen das 
Mahl verzehren. 

Zu dem Osterlamm sollte nach der Verordnung (Exod. 12, 
8.) ungesäuertes Brod (JT)!$D Mazzoth) uud Q*H^D Merorim 

gegessen werden. Das Wort Merorim tvird erklärt mit „bit- 
tere Kräuter. " Da aber diese nicht bestimmt gen&nnt sind, 
so werden von den Rabbinen verschiedene Kräuter aufffe- 
fuhrt, welche um diese Zeit zu haben sind. Nämlich: wilde 
Kresse, wilde Cichorien oder findmem^ Kerbel, Petersilie, 
Wassereppich oder Sellerie etc. Diese wurden mit Essig 
zu einem Salat angemacht und sollten durch ihre Bitterkeit an 
das harte Loos erinnern, welchem sie Gott entrissen hatte. 
Da die LXX das hebräische Wort mit ynxpig „wilder Lattich" 
übersetzen, so giebt es die Vulgata mit lactucis agrestibus. 
Später ist zu dem bisher Angegebenen noch hinzugefugt 
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worden, dass man in frohen Gefühlen vier Becher Wein während 
dem Mahle leere und Loblieder zum Preise Gottes absinge, woza 
Matth. 26, 27 und SO passt und die Angaben, welche im tal- 
mudischen Traktate Pesachim vorkommen. Ungewiss ist es, 
ob sie auch schon im hohen Alterthume aus Nüssen, Feigen, 
Citronen, Mandeln u. d. gl. Früchten einen Brei in Gestalt 
von Ziegelsteinen machten und mit grob gestossenem Gewürz 
überstreuten, welches durch seine Aehnlichkeit mit Stoppeln 
und Stroh an die Arbeiten der Israeliten in Aegypten erin- 
nern Sollte. Cf. Buxtorf Synag. Judaica. pag. 408. ff. 

Die sechs übrigen Tage dieses Festes hiessen die Tage 
der ungesäuerten Brode, dies azymi, ioQtri ycov d£,vfji(ov 9 
JYÖfiBn St] chag hammazzoth. Die Juden durften kein ge- 

säuertes Brod im Hause haben, zum Andenken an die Schnel- 
ligkeit, mit welcher ihre Vorfahren den Auszug aus Aegypten 
hatten bewerkstelligen müssen, wo sie auch dergleichen un- 
gesäuerte Brode in Eile hatten machen müssen. Deswegen 
wurden schon am 14*« n Nisan die Häuser genau durchsucht 
und von allem Sauerteige gereinigt. Der Apostel spielt dar- 
auf an und wendet (1. Kor. 5, 7.) die Worte: „Expurgate 
vetus fermentum" in einem höheren Sinne an; er ermahnt nämlich 
seine Gläubigen, alle früheren Unvollkommenheiten gänzlich 
abzulegen. 

Um die Feier des Osterfestes noch mehr zu erhöhen, 
gaben die Juden einem Verbrecher die Freiheit. 

Das Osterlamm vereinigte in sich die Eigentümlichkeit 
eines Versöhnungs- und zugleich eines Dankopfers. Es er- 
innerte an den Umstand, dass sein Blut, an die Pfosten der 
israelitischen Thüren gesprengt, von Gott zur Rettung der 
israelitischen Erstgebornen in Aegypten angenommen worden 
war, und es gestattete nun dadurch, dass es als frohes Mahl 
o-enossen wurde, die frohen Gefühle, über die erlangte Be- 
freiung aus ägyptischer Dienstbarkeit, aus dankbarem Herzen 
zn Gott- emporsteigen zu lassen. Nicht zu verkennen ist aber 
in dieser Feier das Vorbild einer höhern Stellvertretung und 
das Vorbild einer, weit grössern Befreiung des menschlichen 

Loehui*, biblische Archäologie. '24 
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ISeschlechte* durch das wallte Osterlainm, durch Jesum 
Christum aus der Gewalt des Todes und der Hölle* Wir 
sind durch iitisem Heiland in die wahre Freiheit gesetzt wor- 
den — eine Wahrheit, welche der Apostel Paulus im Römer- 
briefe so trefflich entwickelt. Jesus "hat uns im heiligsten 
Altarssakramente ein höheres Ostermahl bereitet, dessen se- 
genreiche Wirkungen für das geistige Leben der Christen 
eben derselbe Apostel Paulus im ersten KorintheAriefe Kap. 11. 
vortrefflich auseinander setzt. — 

Jeder v Israelit musste das Osterfest begehen; und wenn 
einer durch Krankheit, durch nothwendige Geschäfte, die 
keinen Aufschub leiden , oder durch irgend ein anderes Hiu- 
derniss abgehalten war, musste er es im folgenden Monat 
Jjjar feiern. 

Am zweiten Ostertage wurde die erste Garbe von Gerste, 
ein jähriges Schaaf als Brandopfer und das hierzu gehörige 
Mehl- und Trankopfer dargebracht. Dann fieng die Ernte an. 

Ausser dem gewöhnlichen Opfer wurden während den 
Ostertagen noch zwei junge Rinder , ein Widder und sieben 
Jährlinge, nebst dem dazu gehörigen Mehl- und Trankopfer 
dargebracht. Als Sündopfer brachte man einen Ziegenbock dar. 



lieber das letzte Passahmahl Jesu. 

4 

Ueber die letzte Passahfeier Jesu sind auf Veranlassung 
der sich hierauf beziehenden Stellen in den vier Evangelien 
mehrfache Ansichten hervorgetreten. 

De Wette (bibl. Archäol. %. 218. Note h) glaubt nicht, 
dass man den unverkennbaren Widerspruch, welcher einer- 
seits zwischen Matth. 26, 17-20; Mark. 14, 12-17. 
Luk. 22, 7 — 16. und andererseits zwischen Job. .13, 1. 29; 
18, 28«. und 19, 14. 31. Statt finde, je ausgleichen werde. 

Scholz dagegen löst diesen scheinbaren Widerspruch 
in s. bibl. Archäologie, S. 229. auf eine sehr annehmbare 
Weise. Er sagt nämlich : der Ausdruck der Zeitbestimmung 
ist bei den drei ersten Evangelisten nach judischer, beiJo- 
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hannes aber, »ach griechischer Weise zu nehmen. Die drei 
ersten Evangelisten lassen Jesus das Passahmahl mit den 
Juden am Anfange des 15^ Nisan feiern, welcher nach der 
bei den Juden üblichen bürgerlichen Tageseinteilung 3m 
Abend des 14*«* begann. Nach griechischer Tageseinteilung, 
nach dem bürgerlichen Kalender in Kleinasien, wo Johannes 
schrieb, war es der Tag vor dem Feste, nach dem jüdisch- 
kirchlichen Kalender der erste Tag am Feste selbst; ^ Den 
erstem Ausdruck braucht Johannes, den zweiten die drei 
ersten Evangelisten. 

Jedoch giebt es auch noch andere Ansichten über diefton 
allerdings schwierigen Gegenstand, 

Hugo Grotius, dem auoh Hammond und Clericus folgen, 
nimmt an, dass Jesus kein eigentliches naax^ dvöipw, son- 
dern nur ein pvrjttwtvTucov genossen habe. Lange nach der 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels haben die Juden in 
ihrer Zerstreuung unter den Völkern der Welt eine Erinne- 
ruogsfeier begangen, wobei sie ein Lamm genossen und man- 
cherlei Ceremonien in Anwendung brachten, welche noch bei 
ihnen üblich sind. Ob aber Jesus in Jerusalem selbst und 
vor den Augen der Jungfer x ein solches Mahl sollte gefeiert 
haben, ist eine andere Frage. 

Der Oratorianer Bernhard Lamy in seiner Harmonia Evangg. 
pag. 506. Paris. 1699. nimmt an, Jesus habe kein Osterlamm 
bei seinem Mahle genossen, weil die gesetzliche Zeit dazu 
noch nicht da war , die erst am folgenden Tage eintrat , und 
flftn es nicht antieipiren, wohl aber in gewissen Fällen weiter 
hinaus verlegen durfte, z. B. wenn ein Schaltmonat eingerückt 
wurde. Aehnlicher Meinung sind auch Casaubonus, Gude... 

Die griechische Kirqhe behauptet indessen geradezu, dass 
Jesus sein letztes Passahmahl um einen Tag früher gehalten 
und deshalb auch das heilige Abendmahl in gesäuertem Brodt 
eingesetzt habe, welches sie bei der Eucharistie gebraucht. 
Dieser Meinung treten mit manchen Modifikationen auch andere 
Gelehrte bei; welche mitunter noch Ursachen angeben, durch 
welche Jesus überdiess gereehtfertiget erscheint. Einige 
sagen nämlich, es hätte zwischen Pharisäern und Sadducäero 

24* 
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eine verschiedene Berechnung des Neumonds Statt gefunden, 
wodurch die Differenz um einen Tag entstanden sei; Andere 
sagen, es sei eine Verlegung des Passahtages geschehen. 
Mit Ideler (Chronolog.), Lücke (zu Johannes), Sieffert (über 
Matthäus), Rauch (in Stud. u. Krit. 1832. Heft 3.) ist Nean- 
der (Leben Jesu Christi. Hamburg. 1639.) der Meinung, dass 
der Donnerstag, an welchem Jesus sein letztes Mahl mit sei- 
nen Jüngern hielt, nicht der 14 te des Monats Nisan war, son- 
dern der 13**, ein Tag früher. Zu dieser Ansicht bekennt 
sich auch Movers (in s. Abhandlung: „das letzte Passah- 
mahl und der Todestag des Herrn", Zeitschrift für Philosophie 
und katholische Theologie. Köln. 1833. Siebentels Heft.). Er 
sagt: „Der alleinige Grund, warum Jesus das Passahmahl 
antieipirte, kann nur in dem Verhältnisse gesucht werden, in 
welches er das Abendmahl zum Passahmahle des alten Bun- 
des setzte. Die Abendmahlseinsetzuno: war die feierliche 
Inauguration des neuen Bundes, der von jetzt an in die Stelle 
des alten trat, und Jesus gab dadurch, dass er dem typischen 
Bundesmahle das wahre, vorgebildete Mahl entgegenstellte, 
die faktische Erklärung, dass, wie der alte Bund mit seiner 
Opfersymbolik überhaupt, so das Passahmahl abgeschafft sei 
und an dessen Stelle das Abendmahl 'treten solle. Die Ver- 
bindung des Passahmahles mit dem Abendmahle war also eine 
symbolische Handlung , wodurch einmal den Jüngern die Be- 
deutung des Abendmahles als stellvertretendes Passahmahl, 
und dann das von jetzt an eintretende Verh&ltniss des alten 
Bundes* zum neuen überhaupt bezeichnet werdeu solle. Und 
somit hatte es denn auch einen realen Grund, warum Christus, 
der am folgenden Tage zur selben Stunde, wo im Tempel 
noch das typische Passahlamm geschlachtet wurde, als das 
wahre Passahlamm (wofür ihn die Apostel hielten und er also 
auch sich selbst betrachtete) sich opferte, den Ritus der 
Passahmahlfeier (ob dabei ein im Tempel geschlachtetes Pas- 
sahlamm, wie es Gebrauch war, oder ein in Jerusalem, dem 
Orte des Heiligthums, geschlachtetes, wie es im Gesetze 
vorgeschrieben war, gebraucht wurde, darauf kam es ihm 
gewiss nicht an!) gegen den Buchstaben des mosaischen 
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Gesetzes um einen Tag zu früh ansetzte; ja, gerade diese 
Lossagung vom pesetze ist bedeutsam, indem sie als ein 
Theil der symbolischen Handlung, wodurch das mosaische Ge- 
setz als fortan nicht mehr verbindlich erklärt wurde, anzu- 
sehen ist." — 

5- 267. 
Pfingsten. 

Das Wort Pfingsten ist aus dem griechischen Worte 
7rcvt€xoart] gebildet, welches so viel als der 50 lte Tag, näm- 
lich nach Ostern, bedeutet. Es wurden vom 2 ten Ostertage 
an 49 Tage oder 7 Wochen gezählt und der 50"*° war ein 
Feiertag, an welchem Gott theils für die vollbrachte Ernte, 
theils auch für die auf Sinai vollzogene Gesetzgebung fröh- 
licher Dank dargebracht wurde. Das Opfer dieses Tages 
bestand in neuem Mehl, wovon zwei Brode und ein Zehntel 
Epha feinen Mehles, als Erstlinge der Ernte geopfert wurden. 
Nebstdem mussten ausser dem gewöhnlichen Opfer an diesem 
Tage sieben jährige Schaafe, ein junges Rind und zwei Wid- 
der als Brandopfer nebst dem Mehl- und Trankopfer; dann 
ein Ziegenbock als Sündopfer und zwei jährige Schaafe als 
Gastopfer, welche den Priestern gehörten, gegeben werden. 

Weil sieben Wochen von Ostern bis zu diesem Tage 
verflossen, so kommt dieses Fest auch unter dem Namen 
fl1JJ ! QWn JH chag haschschebuoth, „Fest der Wochen" vor. 

Für die Christen hat dieses Fest eine noch weit höhere 
Bedeutung, da an demselben der heilige Geist auf die Apostel 
herabstieg und sie, wie die Apostelgeschichte erzählt, mit 
Kraft und Muth erfüllte, um das Gesetz des Evangeliums zu 
verbreiten. 

$. 268. 
Das . Laulferhüttenfest. 

Das Lauberhüttenfest DiSDH 371 chag hassukkoth, iogti] 

m 

Gxr\v(x)v, oxfjvomiyui, fiel auf den 15 te * Tag des Monats Tisri, 
in der ersten Hälfte unseres Oktobers , und dauerte 8 Tage. 
Der erste und letzte Tag waren grosse Feiertage. Es war 
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ftur Erinaeraug, dass ihre V&ter einstens auf ihrem Zuge 
durch die Wüste in Hotten und Gezeiten gewohnt hatten, 
und deshalb mussten die Juden an diesen acht Tagen eben- 
falls in Laubhütten essen, trinken und sich aufhalten. Sie 
schmückten die Strassen mit Laubwerk, sie trugen Zweige 
und Büschel, zogen damit zum Tempel, wobei Hosanna und 
andere feierliche Lieder gesungen wurden. Und darauf spielt 
der Psalmist Vulg. Ps. 117, 27. an, wenn er sagt: Constituite 
diem solemnem in condehsiq usque ad cornu altaris ; d. i. „Be- 
gehet die Feier dieses hehren Tages, indem ihr Zweige traget 
und gleichsam Laubengänge bildet bis rings um den Altar 
herum." Besonders feierlich soll an diesem Tage der Ge- 
brauch gewesen seyn, dass ein Priester in einem goldnen 
Gefasse Wasser aus der Quelle Siloe holte, und es im Tem- 
pel unter grossem Jubel ausgoss. Man glaubt, dass Jesus 
in Beziehung auf diesen Gebrauch die Worte gesagt habe: 
„Si quis sitit, veoiat ad me Sc bibat." Joan. 7, 37. 

Es wird auch im talmudischen Tractat Sukka umständlich 
berichtet, dass nach dieser Feierlichkeit am Abend bei heller 
Lampenbeleuchtung im Vorhof der Weiber ein Tanz Statt 
gefunden habe, welchen der Hohepriester, die vornehmsten 
andern Priestety die Angesehensten des Volks und die Frömm- 
sten mit brennenden Fackeln in den Händen aufführten, wobei 
die Leviten auf Harfen, Schalmeyen und Cymbeln spielten 
und verschiedene Psalmen absangen. 

Die Opfer, welche an diesem längen Feste dargebracht 
Werden mussten, waren weit zahlreicher, als an andern Festen. 
Sie sind Numer. 29, 12 — 39 aufgeführt. 

Uebrigens musste an diesem Feste alle sieben 'Jahre das 
Gesetz von den Priestern vorgelesen werden; wobei, weit' in 
diesem Jahre weder Aecker noch Weinberge bebaut wurden 
und keinen seine Feldarbeit hinderte, jeder Israelit anwesend 
seyn sollte. 

Die Gebräuche, welche die neuern Juden bei diesem 
Feste haben, gründen sich auf Levit. 23, 40., und auf die 
Deutungen , welche dieser Vorschrift sind gegeben worden. 
Im Texte hpisst es: „Ihr bollt am ersten tage FVuehte von 
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Bäumen nehmen, Palmzweige und Büschel von dick- 
belaubten Bäumen und Bachweiden und sollt euch freuen vor 
dem Herrn euerm Gott sieben Tage lang." Der Sinn dieser 
Vorschrift wird «war Nehem. 8, 15. dahin gegeben, dass 
sich die Judeu aus Zweigen dickbelaubter Bäume Hütten er- 
richten und unter denselben beim Genüsse verschiedener guter 
Obstarten froh seyn sollten. Die spätem Juden' waren aber 
damit nicht zufrieden, sondern sie legten noch Mehreres in 
den Text. Die Fracht eines schönen Baumes ist nach ihrer 
Erklärung JllfiN Ethrog, ein Meerapfel, eine Art grosser 
and schöner Citronen. Zu den Hütten nehmen sie Zweige 
tob wohlbelaubten Bäumen, wie die Gegend sie bietet. Ueber- 
diess tragen sie aber Büschel von Palmen, von Myrthen und 
Bachweiden in den Händen; diese Büschel nennen sie ^h*h 
Lulabh; und sie halten sich, wie ihre Vorfahren in diesen 
Räumen auf. Cf. Buxtorf Sytiag. jud. pag. 446. ff. ■ Boden- 
schatz aufrichtig redender Hebräer. Frankf. u. Leipz. 1750. 
H. pag. 2?6. ff. ... 

Die heidnischen Schriftsteller hatten auch von dieser jü- 
dischen Feierlichkeit gehört, aber aus Missverstand vergliche» 
sie dieses Fest mit dem Bacchusfeste, mit den Dionysiacis 
4er Heiden, welches letztere vielmehr eine Nachahmung des 
Uuberhüttenfestes seyn dürfte. 

Die symbolische Bedeutung dieses und anderer Feste 
siehe bei Lundius, Carpzov (Apparat, bibl.), besonders bei 
Bahr Symbolik, Band 2, pag. 652. 

« 

Der Versöhnungstag. 
Der Versöh&ungstag Q>*!53n Üf 1 Jom hakkippurinr, fiel 

■ 

auf den 10 te * des Monats Tisri, 5 Tage vor dem Lauberhüt- 
tenfeste. Dieses war ein grosser Fasttag und es durfte vom 
Abend des 9 ten bis zum Abend des 10 ten durchaus keine Nah- 
rung genommen werden. Diess war der einzige regelmässige 
Pasttag im Jahre. Bei grosser Noth wurden zwar auch Fast- 
t*ge gehalten, *ber nicht jährlich wiederholt. 
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Der Hohepriester musste sich sieben Tage vorher auf 
die Amtsverrichtungen dieses Tages, welehe er statt alier 
andern Priester allein zu verrichten hatte, vorbereiten und 
sich von Allem euthalten, was ihn unrein hätte machen können. 
Zuerst brachte er als Suadopfer für sich und seine Familie 
einen jungen Stier dar, dem er die Hände auflegte und seine 
und der Seinigen Sunden öffentlich bekannte. Dann wurden 
zwei Ziegenböcke herbeigebracht, in deren Mitte sich der 
Hohepriester stellte und über sie das Lobs zog. In einer 
Urne lagen zwei beschriebene Täfelchen. Diese Wurde herum- 
geschüttelt und er zog nup mit jeder Hand ein < Tafelchen 
heraus. Der Bock, welcher an der Seite stand, auf welcher 
das Täfelchen mit der Aufschrift rTliT 1 ? Domino, für den 
Herrn gezogen worden war, dieser Bock wurde als Sünd- 
opfer für die Sünden des ganzen Volkes geschlachtet. Der 
Bock auf der andern Seite, wo das Täfelchen mit der Auf- 
schrift *?tN1£r? leasasel, ad emissionem, zur Entlassung 

gezogen worden war, dieser Bock wurde iifc die Wüste frei 
entlassen. Im Arabischen bedeutet asala „absondern, ent- 
lassen." 

Wenn der zum Brandopfer für den Hohenpriester und 
die Seinigen bestimmte Stier geschlachtet worden war, musste 
das Blut umgerührt werden, damit es nicht gerinnen möchte. 
Dann nahm der Hohepriester die Kohlpfanne mit glühendep 
Kohlen in die eine Jfland, und ein Gefäss mit Räucherwerk m 
die andere Hand, und so trat er in das Allerheiligste — 
welches Mos an diesem Tage im ganzen Jahre geschah. Der 
Rauch musste so dicht gemacht werdeu , dass die Wolken 
desselben den Thron Gottes umwirbelten, und dass der Hohe- 
priester keine vorwitzigen Blicke in dem Lokal sollte umher- 
werfen können. Dann brachte er das Blut des Sündopfers 
und besprengte mit dem Finger sowohl den Deckel der Lade 
als auch den Fussboden Vor derselben. Letzteres geschah 
siebenmal. 

Hierauf wurde, der Bock für die Sünden des Volkes ge- 
schlachtet und das Blut desselben eben so in das Allerheiligste 
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getragen, wo es an den Deckel der Lade und auf den Fuss- 
boden gesprengt wurde. Wenn der Hohepriester diese seine 
Verrichtungen im AllerheHigsten vollendet hatye, besprengte 
er mit dem Blute beider Opferthiere, nämlich mit" dem Blute 
des Stieres und mit -dem Blute des Ziegenbockes, den goldnen 
Rauchahar im Heiligen. Dadurch wurde die Versöhnung mit 
Gott bewerkstelligt und alle Vergehen der Israeliten waren 
nun getilgt. 

Der geschlachtete Stier und der geschlachtete Bock wur- 
den einem Manne übergeben, der sie ausserhalb des Lagers 
oder der Stadt tragen musste, wo sie samt der Haut verbrannt 
worden sind. 

Dem zum Entlassen bestimmten Bocke legte der Hohe- 
priester die Hände auf, bekannte alle Schwachheiten, Fehler, 
Vergehen und Sünden des ganzen Volkes auf seiuen Kopf 
und übergab ihn einem andern Manne, der diesen Bock ins 
Freie fuhren und entlassen musste. Dieser Sündenbbck nahm 
symbolisch alle Sünden des Volkes mit sich fort. — 

Beide Männer aber; die diese Opferthiere weggeschafft 
hatten, waren bis zum Abend unrein« 

Sobald dieses geschehen war, vertauschte der Hohe- 
fester seine einfache Kleidung mit seiner kostbaren Amts«* 
tracht und brachte für sich und das Volk einen jungen Stier, 
einen Widder und sieben jährige Schaafe dar, nebst den vor- 
geschriebenen Mehl- und Trankopfern, auch einen Ziegenbock 
als Sündopfer. An diesem Tage verbrannte auch der Hohe- 
priester selbst das Fett der Opfer auf dem Altare. 

Der Fasttag der Hindu's, Sandrajonon genannt, lässt sich 
gewissermaassen mit dem grossen Fasttage der Hebräer ver- 
gleichen. Die Mohammedaner haben einen ganzen Fasten- 
monat, Namens Ramadan, worauf das Beiramfest folgt 

§. 270. 
Die Neumonde. Da* Posatmenfest. 

Jeder erste Tag im Monat (Neomenia, Novilunium, ttftO 
ttTfnn rosch hachodesch) war bei den Juden eine Art von 
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Feiertag, an welchem zwar die Arbeit nicht untersagt war, 
wo aber doch ausser den gewöhnlichen noch eigens vorge- 
schriebene Opfer dargebracht wurden. 

Besonders ausgezeichnet war der erste Tag des sieben- 
ten Monats (Tisri), welcher der Anfang des bürgerlichen 
Jahres war (nJltfPT ttftO roseh haschschaaa). Dieser Tag 

T T — 

wurde wie ein Sabbat gefeiert und weil er mit grossem Lärm 
unter Posaunenschall von den Priestern ausgerufen wurde, 
so hiess er auch das Posaunenfest (rWVlfi D^ jom teruah). 

Nebst den taglichen Opfern und nebst den Opfern de? Neu- 
monds mussten an diesem Tage noch ein junges Rind, ein 
Widder und siebenjährige Schaafe, wie auch die. dazu ge- 
hörigen Mehl- und Trankopfer, und überdies» ein Ziegen- 
bock als Sündopfer dargebracht werden. 

§. 271. 
Das Purimfest. 

Das Purimfest wurde den 14*** und 15** im Monat Adar 
(zwischen unserm Februar und März) gefeiert zum Andenken 
der Rettung des judischen Volkes von dem Anschlage Hanaus. 
An diesem Feste wird das Buch Esther vorgelesen, welches 
die ganze Entstehungsgeschichte • dieses- Festes erzahlt, das 
bei den Juden mit ausgelassener Fronde begangen wird. 

§. 272. 
Tempelweihe. 

Als die Makkab&er den Tempel wieder eingenommen und 
gereinigt hatten, wurde derselbe wieder eingeweiht und ver- 
ordnet, dass jährlich das Andenken dieser Feierlichkeit er- 
neuert werden «olle. Diess geschah im Monat Kislew (De- 
cember) und wird noch jetzt von den Juden durch Anzündung 
vieler Lichter in ihren Wohnungen begangen. Daraus lässt 
es sich erklären, warum Josephus (Archaeol. 12, 7.) dieses 
Fest cpcota „Lichter" nennt. Im neuen Testament Joh. 10, 22. 
kommt von diesem Feste der Name xa iyxcuvia, Encaenia vor. 

Ausser den besagten Festen wird noch genannt das 
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Holzfest, xylophoria Nehem. 10, 34. Joseph de bell. Jud. 
üb. 2. cap. 17., an welchem das für den Tempelbedarf nöthige 
Holz unter Feierlichkeit ausgeliefert wurde. 

§. 273. 

Das Sabbatsjahr. Das Jubeljahr. 

. • » % 

Das Sabbatsjahr JirQtt? fuß? schenath schabbathon, 
niSÖtt? AJti? schenath schemitta, annus sabbaticus, war alle- 

* • • 

zeit das siebente Jahr. In diesem Jahre mussten die Felder 
unbebaut liegen bleiben, man durfte den Weinstock und die 
Bäum» nicht beschneiden, und uicht ernten, was. Wild ge- 
wachsen war. Diess war Gemeingut für den Armen und den 
Fremden« Die -Schulden durften in diesem Jahre nicht ein- 
gefedert werden« Am Lauberhüttenfeste dieses Jahre» wurde 
das Gesetz vor der versammelten Volksmenge abgelesen, 
um alle mit ährer Verfassung und ihreu Pflichten bekannt zu 
machen. 

Naeh 7 mal 7 oder nach 49 Jahren kam jederzeit das 
Jobel- oder Jubeljahr, welches seinen Namen von dem pj5 

7lt» keren jobel, d. i. von dem Hofne hatte, auf welchem es 

durch die Priester ausgeblasen und augekündigt wurde. In 
diesem Jahre bekamen alle hebräischen Sklaven und Sklavin- 
nen ihre Freiheit wieder; alles verkaufte Grundeigenthum kam 
wieder an seine frühere Herrschaft zurück und alle Schulden 
sollten erloschen seynV 

Die katholische Kirche hat von einer - selchen leiblichen 
Freilassung, von einer dergleichen Erfassung der Schuld Ged- 
iegenheit genommen, ein Jubeljahr im höhern Sinne einfcu-r 
fuhren, wo die Sündenschuld durch den grossen Ablass ge-* 
tilgt wird. Seit Bonifaz VIII. kennt man hauptsächlich diepp 
sogenannten Jubiläen. 
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Anhang. 



Fünfte» MMauptsiück. 

Von den Sekten unter den Juden. 

§. 274. 
Zeit ihrer. Entstehung. 

So lange die jüdische Nation Propheten hatte, Kest man 
nichts von Sekten und religiösen Partheien. Nach dem Er- 

m 

löschen dieser gotterleuchteten Männer aber entstanden all- 
mätig unter andern auch irrige Ansichten über das Gesetz 
und dessen Auslegung. Man weiss den Zeitpunkt nicht genau 
anzugeben, wann die Meinungen, wodurch sich spater die 
Anhänger derselben unterschieden, vorzüglich in Schwung 
und Ansehen gekommen sind. Aber so viel ist gewiss, dass 
schon 140 Jahre vor Christi Geburt die Sekten der Pharisäer, 
Sadducäer und Essäer ausgebildet waren. (Cf. Joseph. Ar- 
chaeol. 13, 5.) , 

§. 275. 
Die Pharisäer. 

Die Gelehrten sind nicht . ganz einig , oh die Pharisäer 
ihren Namen haben von ÜHB parasch, explanavit, v^eil sie 

— T 

V 

das Gesetz besser auszulegen glaubten, als Andere; oder 
ven tHD paras, separavit, 'weil sie durch Heiligkeit des Wan- 
dels vor Andern weit ausgezeichnet zu seyn meinten. In 
Sinne der letztern Etymologie sprach der Pharisäer (Luk. 18, 
11.): Non sum sicut caeteri hominum. 

Diese Sekte hatte unter den Juden den meisten Anhang; 
das gemeine Volk war ganz in ihrer Hand, und die frommen 
Frauen hatten sie sich ebenfalls zu gewinnen gesucht. Da- 
durch besadsen sie eine furchtbare Macht und konnten Alles, 
woran ihnen gelegen war, durchsetzen. 
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Ihre Glaubenslehre enthielt mitunter Sätze, welche kei- 
neswegs mit den Schriften des alten Testamentes im Einklang. 
stehen; sie waren aber doch hartnäckig genug, diese mit 
aller Heftigkeit zu vertheidigen. So lehrten sie, dass Alles 
einem eisernen Schicksale unterworfen sei und blo$ der 
Mensch mit einiger Freiheit, ausgestattet wäre. Sie lehrten 
die Unsterblichkeit der Seele, nahmen aber dabei etwas an, 
welches mit der Seelenwanderung der Pythagoräer die auf- 
fallendste Aehnlichkeit hat« Daher kam es, dass Einigre 
Jesum für den Elias , Andere für den Jeremias und Andere 
für Johannes den Täufer hielten. Daher kam es, dass bei 
dem Blindgebornen die Frage aufgeworfen wurde, ob seine 
Eltern oder er selbst vor seiner Geburt, nämlich in einem an- 
dern Leibe, gesündigt und diese Strafe verdient habe. Sie 
glaubten- an gute und böse Engel, an Schutzgeister u. d. gl. 
Sie glaubten an eine ewige Vergeltung, die bei den Guten in 
Belohnung, bei den Bösen in Bestrafung bestehen würde. 

Ausserdem, dass die Pharisäer die Aufmerksamkeit An- 
derer auf sich zogen durch ihr lautes Beten an den Strassen- 
ecken; durch ihr öffentliches Almosengeben; durch ihr ab- 
femeudes Fasten und andere Werke der blossen Schein- 
heiVigkeit, ausserdem machten sie sich auch noch in den Augen 
der Menge bemerklich durch die grössern Quasten und Denk- 
zettel, welche sie an sich trugen. Jesus macht (Matth. 23, 5.) 
dieses ihnen zum Vorwurf. „Omnia opera sua faciunt, ut 
tideantur ab hominibus, dilatant enim phylacteria sua et magni- 
fic&nt fimbrias." Die Fimbriae sind die Quasten an den vier 
Ecken des Oberkleides, welche die Israeliten nach dem Ge- 
setze (Numer. 15, 38.) tragen sollten. Sie kommen vor unter 
dem Namen fPS^S Zizith, xgecanedov. Ihre Länge war nicht 

^geschrieben. Aber die Pharisäer trugen sie ungewöhnlich 
bog, um ihren Eifer für das Gesetz an den Tag zu legen. 
Die heutigen Juden nennen das Tuch, an welchem diegg 
Quasten sind, Tallith, JT»*7t£- — Die Denkzettel waren Strei- 
fen von Pergament, auf welchen gewisse Stellen der heiligen 
Schrift geschrieben waren, welche Riemen die Juden während 
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dem Gebet um die Stirn und den linken Ann zu wiekeln 
pflegen. Weil diese Riemen während dem Gebet .gebraucht 
werden, heissen sie selbst Q*7BR tephilUm, Gebete, und 

• • • 

weil man dadurch alles Böse, allen Einfluss böser Geister 
von sich abhalten zu können glaubte, hiessen sie auch rpv- 
kctxrrjöitt (Schutzmittel) von tpvkctaöco „bewahren". Cf. Su- 
rehhus. ad Mi£chna6 fibrum de precatioftibus Tom. I. pag. 9. 

Ihre Sittenlehre war nicht fehl von Mängeln. Sie ge- 
statteten Rache, Hass gegen Feinde; sie erlaubten die. Ehe- 
scheidung, wenn auch nur ganz unerhebliche Grunde dazu 
vorgelegt Wurden. Sie waren äusserst ehrgeizig; sie waren 
sehr gewinnsüchtig; auf Kleinigkeiten legten sie oft Werth 
und Sachen von Wichtigkeit setzten sie hintan. Ueber alle 
diese Fehler mächt ihnen Jesus oft; die empfindlichsten Vor- 
würfe. ' 

Neben dem geschriebenen Gesetze hielten die Pharisäer 
ungemein viel auf die von den Vorfahren ererbten Traditionen. 
Sie schrieben dieselben dem Moses selbst zu, der sie nebst 
dem Gesetze auf Sinai erhalten, aber nur mündlich fortzu- 
pflanzen befohlen habe. Diese sind aber später doch, um sie 
dem Untergauge zu entziehen, in der Mischna und der noch 
Jüngern Gemara aufgezeichnet worden. Der Apostel Paulas 
hatte diese väterlichen Traditionen bei Gajnaliel studiert und 
er war ein eifriger Verfechter derselben, so laqge er vom 
Evangelium nichts wusste. Jesus tadelt es aber oft an den 
Pharisäern, dass sie über den menschlichen Satzungen und 
Traditionen das göttliche Gesetz selbst vergessen und ent- 
heiligen. 

fe 276. 
Die Sadducäer. 

Die Sadducäer. sollen ihren. Namen von ihrem Stifter Sa- 
doc, einem Schüler des Antigoous Sochäus, Vorsteher des 
Sanhedrins, haben. Ihre Grundsätze und ihr Wandel sind 
nieht nur im neuen Testament, sonderp auch m jüdischen 
Schriften späterer Zeiten sehr übel beschrieben. R. Abraham 
Zakuth (in Juchasiu. pag. 139) sagt von ihnen Q>)Jttn üffitf 
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J11JH /TTTD *hyy\ ?>«ie 9eien gottlos und trieben alle Schlech- 
tigkeiten." Aus dem neuen Testament wissen wir von ihnen, 
dass sie die Unsterblichkeit der Seele, dass sie die einstige 
Auferstehung der Todten, dass sie die Existenz der Engel * 
läugneten. Josephus (Archäeol. 13, 5. de bell. Jud. 2, 8.) 
belehrt uns, dass sie nicht an die göttliche Vorsehimg glaub- 
ten, sondern Alles von der Freiheit des Menschen abhängig 
machten. Sie führten deshalb auch ein Leben, welches blos 
auf den Genuss dieser Welt berechnet war. Ausser dem 
geschriebenen Worte nähmen sie weiter nitfits an und ver- 
warfen alle Ueberlieferungsfchren, welche bei den Pharisäern 
so viel galten. Dieser letztere Umstand hat einige Gelehrte 
auf die Vermuthung geführt, die heutzutage noch bestehenden 
Karaiten oder Karäer von den alten Sadducäern abzuleiten, 
welche ebenfalls blos die alten hebräischen Schriften, nicht 
aber den Talmud und andere rabbinisefhe Satzungen annehmen. 
Diese jüdische Sekte ist besonders im südlichen Theilc des. 
europäischen Russlands noch sehr zahlreich. Sie hat aber 
in dem moralischen Theile ihrer Lehre edlere Grundsätze ein- 
geführt, als bei den alten Sadducäern gefunden wurden. 

§. 277. t 

Von den Essäern. '? 

Die Bibel thut zwar keine Meldung von dieser jüdischen 
Sekte. Da man aber Jesum selbst zu einem Zögling dieser 
Schule hat machen wollen 5 da man glaubt, dasfs der Apostel 
Paulus in manchen Stellen seiner Briefe die Grundsätze die- 
s er Leute bekämpfe; und da man überhaupt die Mönchs- 
institute der christlichen Kirche von ihnen ableitet, so wollen 
wir nur Einiges über sie vortragen. 

Es scheint, dass die Essäer, oder, wie man sie auch 
nennt, die Essener und Therapeuten eine und dieselbe Sekte 
von Juden gewesen seien, blos mit dem Unterschiede, dass 
die in Palästina wohnenden sich Essäer, die in Aegypten aber 
Therapeuten nannten. Denn der Etymologie nach bedeutet 
der aramäische Namen ft*DN Asajja, gerade das, was der 

T-T ' 
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griechische Namen &*QCtonvTC£i auch sagt Denn RON, JTDN 

asa oder *»DN ase bedeutet mederi, sanare, und faganevciv 

bedeutet eben dieses. 'Die Glieder dieser Sekte wollten durch 
kontemplatives, zurückgezogenes Leben das Sündhafte im 
Menschen heilen, und daher gaben sie sich den bedeutungs- 
vollen Namen. 

Das Gemälde, welches Philo und Josephus von diesen 
eigenen Menschen aufstellen, erweckt eine hohe Vorstellung 
von ihrem Streben nach Tugend. Sie maohien eine engver- 
bundene Gesellschaft von Freunden aus, die kein Eigenihum 
für sich hatten, sondern Alles von der Gemeinschaft erhielten, 

m 

der sie aber auch alles Vermögen hatten ausliefern müssen, 
und für welche sie nun ihre Zeit und Kräfte gewissenhaft 
zu verwenden hatten. Sie kleideten sich ganz einfach, leb- 
ten sehr massig und verachteten alle Arten von Bequemlichkeit. 
Sie trieben Ackerbau, Viehzucht und solche Handwerke, 
welche sich nicht auf den Krieg bezogen. 

Auf die täglichen Uebungen des Gebetes, auf die An- 
hörung des Gesetzes an jedem Sabbat, wozu eine erbauliche 
Erklärung vorgetragen wurde und auf die Betreibung anderer 
gemeinnütziger Wissenschaften , besonders der Heilkunde, 
hielten sie ungemein viel. 

Ihr sittlicher Wandel wird sehr gerühmt, obschon man 
ihnen zuweilen eine übertriebene Strenge in mancher Hinsicht 
zur La9t gelegt hat. Grausam soll das Verfahren gegen jene 
gewesen seyn, welche eines schweren Verbrechens waren 
überwiesen worden. 

Die Nachrichten der Alten lassen es unentschieden, ob 
sie ehelos oder verheirathet gelebt haben. Für das Letztere 
bat man Spuren. Nur eine gewisse Abtheilutig derselben 
heirathete; aber blos in der Absicht, um ihre Sekte nicht 
aussterben zu lassen. Für das- Erstere spricht der Umstand, 
dass sie fremde Kinder zur Erziehung und Erwachsene zur 
Erhaltung ihres Standes aufgcüommer* haben. Auf diese Ehe- 
losigkeit der Es/säer beziehen sich die Worte, welche Plinius 
Hist. Nat. 5, 17. gebraucht: Gens sola, et in toto orbe praeter 
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caetera? mir*, sine nJU« fitmiiia, om$i venere afedieat*, ine 
pecunia, socia paJUnarum. In diem ex aequo convenarum turba 
renascitur, large frequentantibus , quos vita fessos ad mores 
eorum fortuuae Ductus agitat. Ita per saeculorum millia (in- 
credibile dietu) gens aeterna est: in qua nemo nascitar. 

Bekannt ist es, dass man die Pharisäer mit den Stoikern, 
die Sadducäer mit den Epikuräern und die Essäer mit den 
Pythagoräern verglichen habe. • 

Die Geset%gelekrien. 

Wir lesen in den Evangelien oft von den Schriftgelehr- 

© © 

ten und ihren kämpfen mit unserm Heilände. Er übertraf sie 
in der Auslegung der Schrift, sagte aber demohngeachtet von 
ihnen: Sie sitzen auf dem Stuhle Mosis. Thut nach ihren 
Worten, aber nicht nach ihren Werken. Diese Schriftgc- 
lehrten (Q'HBiD Sopherim, ygafifiozeig, Scribae) gehörten zu 

den Leviten, und auf sie war nach dem Erlöschen der Pro- 
pheten das Geschäft der Gesetzesauslegung: übergegangen. 

© © © © © 

Nicht immer ruhete aber der Geist jener frommen und er- 
leuchteten Männer der Vorzeit auf dieseu spätem Gelehrten. 
Sie verloren sich oft in Deuteleien, in Spi&2£ndigkeRe&<und 
in leere Menschenweisheit. Satzungen, Traditionen und Ne- 
tanwerke galten ihnen oft mehr als» das Wort Gottes seihst. 
Daher trennten sie sich, in mehrere Schuten. Unter diesen 
standen, wie wir gehört haben-, die Schulen, des Hillel und 
Schammai schon vor Christi Zähen im schneidenden Gegen- 
sätze einander gegenüber. Die Häupter oder Verstände dieser 
Schulen trugen, den Namen Rabbi, ihr Ehrgeiz machte . sie 
oft blind gegen die offenbarste Wahrheit und ihr 'Stola gab 
ihnen das Streben ein, viele Schüler um sich zu versammeln. 
Der Talmud liefert uns Beispiele. ihrer Lehrweise, besondojQs 
in dem .altern Theile, der Misehna, 

Sie beschäftigten sich mit dem heiligen Texte, welchen 
sie JHpÜ Mikra nannten, d. i. das Buch, weicheis vor allen 

Loehni«, biblische Archäologie. 25 
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gelesen werden soll. tWp kara bedeutet „lesen." 9a aber 

dieser Text, ihrer Meinung nach, zu unvollständig war, so 
trugen sie sich mit einer Ergänzungslehre, die sie PUffiD 

Mischna, dtwaQwcig, iteratio oder ditatio Legis nannten und 
welche vorgeblicherweise Moses schon mit dem Gesetze auf 
dem Berge Sinai erhalten , aber blos mündlich auf die Nach- 
welt zu bringen befohlen hatte. Neben der buchstäblichen 
Erklärung des heiligen Textes legte man ihn auch auf eine 
geheimnissvolle, bildliche Weise aus, welche unter dem Namen 
BniD Midrasch bekannt ist, von ttfT 5 ! darasch, quaerere, 

t : • - t 

iqquirere. Das System der geheimen ächriftauffassung bei 
den Juden liegt in der Kabbala. (Cf. Meine Hermeneutik 
und Kritik pag. 192. f.) Auf diese Weise hatte schou Paulus 
die judische Theologie unter der Anleitung Gamaliels studirt. 

• ■ * • * , • 

Die Proselyten. 

Da im neuen Testamente so oft der Name Proselyten 
vorkommt, müssen wir auch darüber das Nöthige bemerken. 

Die Prosefyten waren keine eigne Sekte, kein eigner 
Stand von Persemen, sondern es waren solche, (He vom Hei- 
ttonthume zum Judenthume übergetreten waren, ügogckvio^ 
ist von TrQOSBQxoiicu, accedo, transeo. Die Lektüre des Ge- 
setzes und der 9 Propheten, die höhere .Wurde des Jüdischen 
Kultus und die tröstlichen Erwartungen Israels vermochten 
viele Heiden, sobald sie tiefer m diese Dinge eingedrungen 
waren, die Aufnahme unter das Volk Gottes anzustreben. 
Die Juden selbst sahen es nicht ungern, wenn Heiden sich 
ihnen näherten und Genossen von Israel werden wollten. 
Solche wurden p13iT v "M? g*re hazzedek, Fremdlinge der 
Gerechtigkeit, irgogelvroi, Proselyten, qxtßovftevoi, metuentes, 
evkaßeig, Fromme, genannt' und durch eine Art von Weihe 
. otder Lustration in den Schooss des Judenthumes aufgenommen. 
Sie waren nicht zur Befolgung des gesammten Ceremonial- 
gesetzes verpflichtet, sondern nur zu den sogenannten sieben 
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Geboten, welche schon au Noahs Zeiten wahre Verehrer 
Gottes streng beobachteten. Nämlich: die Verehrung des 
wahren Gottes, die Enthaltung vom Götzendienst, Enthaltung 
von Diebstahl und Mord, Bestrafung des Mordes mit dem 
Tode, Vermeidung der Blutschande, Vermeidung des Ge- 
nusses des Blutes» Seldenus de Jure Naturae 6c Gentium 
üb. 1. cap. 10. 



Sechstes MMaupistück. 

Vom Götzendienste unter den Hebräern* 

§. 280. 

Frühe Entstehung des Götzendienstes und verschiedene Arten 

desselben. 

Die Erkenntniss und Verehrung des wahren Gottes ver- 
lor sich sehr frühe und zog sich in einen sehr engen Kreis, 
weniger Familien zurück. Und selbst unter diesen blieb der 
Gottesdienst nur durch besondere Veranstaltung des Himmels , 
fein und unvermischt. Die Israeliten, welche die Depositäre 
der wahren Offenbarungen, und die Besitzer der reinen Er- 
keontniss Gottes waren, Hessen oft abgöttische Gebräuche! 
feste und Lehren unter sich einheimisch werden , weiches 
ihnen die empfindlichsten Strafen von ihrem Gotte zuzog. 
Da in der heiligen Schrift häufige Erwähnung davon ge- 
schieht, so wollen wir das Hauptsächlichste hier anfuhren #). 

Eine Art der frühesten Abgötterei war <j er Sternen- 
dienst, wobei Sonne, Mond und Sterne göttlich verehrt 
Wurden. Da das Sternenheer mit dem Worte £Q3 Zaba be- 
zeichne* wird, so erhielten die Anhänger dieses Dienstes den 
Namen Zabäer. Dieser Sternendienst war besonders in Iran 



*) Ein sehr belehrendes Werk über diesen Gegenstand ist: Sefdenus 
de Dria Syris, ift vielen Ausgaben, unter andern Lipsiae 1064. — 
Beyer additamenta ad Seldeni Syntaguata. 

25* 
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oder dem alten Medien und Persien im Schwünge. Zoroaöter 
hatte ihn mit Hilfe alter Urkunden wieder hergestellt und aus 
dem Stamme der ächten Magier wurden die Priester, die 
Käthe des Königs und die Richter des Volkes genommen. 
Sie unterhielten diesen Irrthum so kräftig, dass er noch jetzt 
viele Anhänger in den Guebetn oder Feueranbetern hat. 
(Rhode die heilige Sage des Zendvolks. Frankfurt»/^. 1820. 
S. 250. ff.) 

In andern Landern betete man Thiere an. Der Thier- 
dienst war besonders in Aegypten sehr ausgebildet. Fast 
jeder Gau hatte seine eigne Gattung von göttlich verehrten 
Thicren. Hier waren es Hunde, dort Katzen, hier wurde das 
Krokodil, dort der Ibis verehrt. Auch Schlangen und Käfer 
waren von diesem Kultus nicht ausgeschlossen, aber ausge- 
zeichnet war der Dienst des Stieres Apis und des ganzen 
Kuhgeschlechtes, in welch letzterem Kultus die Aegyptier 
ziemlich genau mit den Indiern zusammentreffen. Creuzers 
Symbolik im Auszüge von Moser pag. 156. ff. 200. ff. Ja- 
blonsky Pantheon Aegypt. Prolegom. päg. 19. ff. Pars II. 
pag. 177. ff. Das alte Indien von Bohlen. I. pag. 184. ff. 

Wieder eine andere Art von Abgötterei war, dass man 
Menschen vergötterte. Das Streben griechischer und rö- 
mischer Volksbildner und Staatsmänner, hervorragende Per- 
sonalitäten, welche durch wohlthätige Erfindungen, durch 
Bändigung feindseliger Kräfte, durch Gründung von Städten 
oder Staaten, durch weise Regierung u. d. gl. einen Ruhm 
erworben hatten, der Sphäre der' Gottheit näher zu bringen, 
gab dieser neuen Verirrung das Daseyn, nämlich mensch- 
liche Wesen als Gottheiten zu verehren. Denn Zeus oder 
Jupiter, Saturnus, Demeter oder Ceres, Dionysos oder Bacchus 
u. d. gl. waren nach historischen Relationen Menschen ge- 
wesen, deren Geburtsort, deren Grab, deren Züge durch 
mehrere Länderstriche man genau kannte. Ausserdem, dass 
menschliche Individuen zum Rang der Götter erhoben wor- 
den waren, liess man auch Naturkräften, Erscheinungen der 
moralischen und physischen Welt und andern auffallenden 
Gegenständen diese Ehre zu Theil werden. Der griechische 
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Kultus enthielt überhaupt viel Symbolisches, Allegorisches. 
und Ausländisches, was aber nach Nationalbegriffen umge- 
bildet worden war. Moriz Götterlehre oder mythologische 
Dichtungen der Alten. 7* Ausg. Berlin. 1832. — Hug Un- 
tersuchungen über den Mythos der berühmtesten Völker der 
alten Welt. Freiburg und Konstanz. 1812. — Härtung, die 
Religion der Römer, nach den Quellen dargestellt. Erlangen. 
1836. 2 Bände. 

Dass die Beachtung der hier vorgelegten Notizen nicht 
am unrechten Platze sei, wird sich ergeben, wenn wir nur 
auf einige Stellen der heiligen Schrift hinweisen, die dadurch 
verständlicher werden. 

Stellen, worin im Allgemeinen der Götzendienst bespro- 
chen wird, dem die Israeliten gehuldigt hatten, sind Le- 
vit. 17, 7. Deut. 32, 17. Jesaj. 1, 29. 

Eine Stelle, welche mehrere Arten des Götzendienstes 
enthält, ist Deut. 4, 16 — 19. 

Auf Sternendienst beziehen sich Hiob 31 , 26. . 27. 
4. Regg. 21, 3. 4. Regg. 23, 11. Ezech. 8, 16. 

Auf Thierdienst Exod. 32, 4. 6. Ps. 106 (Vulg. 105), 19. 
1. Kon. (Vulg. 3. Regg.) 12, 28. 29. 

Den griechischen und römischen Götzendienst haben die 
Jaden in Masse nicht angenommen. Da jedoch Antiochus 
Epiphanes den Versuch machte, ihn einzufuhren (1. Mak- 
kab. 1, 43. 47.), und da er einige wenige Juden bereitwillig 
dazu fand; da auch im neuen Testamente einzelne Namen von 
heidnischen Gottheiten vorkommen; so ist es wohl genug, auf 
einige Lehrbücher der griechischen und römischen Mythologie 
hingewiesen zu haben, da meinen meisten Lesern noch aus 
diren frühern Gymnasialjahren die hierher gehörigen Erin- 
nerungen gegenwärtig seyn dürften. 

Actor. 14. halten die Bewohner von Lystra eines voll-' 
zogenen Wunders wegen den Barnabas ffir den Zeus und 
den Paulus für den Hermes oder Merkurius. — Actor. 19. 
ist die Rede -von der zu Ephesus verehrten Artemis oder 
Diana. — Actor. 28, 11. kommt der Namen der Dioskuren, 
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d. i. Kastor und Poliux, vor, von welchen das Schiff den Na- 
men führte, worauf der Apostel Paulas fahr. — 

Die unseligen Folgen, welche den Götzendienst beglei- 
teten, schildert der heilige Apostel Paulus im Briefe an die 
Römer 1, 21-32. 

Die Thorheit des Götzendienstes wird dargestellt Je- 
sajas 44, 8 — 20. Jerem. 10, 3 — 5. Sapient. 13, 10 — 19. 

In der Bibel werden am meisten folgende Götzen erwähnt: 

Baal — ein allgemeiner Name, der so viel als „Herr" 

bedeutet und der mehreren Götzen benachbarter Völker ge- 

geben wird. Besonders aber wird damit die Sonne bezeichnet 

und es kommt sogar der Ausdruck vor ttflbttf 7^3 Baal 

Schemesch, Sonnenbaal. Wenn der Namen Baal ohne Zu- 
satz steht, besonders wenn noch die Astartc darauf folgt, 
wird wohl nichts anderes als die Gottheit der Sonne gemeint. 
— Ausserdem kommt vor Baal Sebub, der Fliegengott, wel- 
cher zu Ekron verehrt wurde und die lästigen Fliegenschwärme 
abhalten sollte. Denn 2*01 Sebub bedeutet „Fliege." Zu 

* 

vergleichen ist Zevg dnoftviog der Griechen. — Dieser Baal 
Sebub ist nicht zu verwechseln mit dem im neuen Testament 
vorkommenden Beelsebul. Denn ^3t bpS ist so viel als 

„Herr der Wohnung,", d. i. Herr der Luftregion, von wo aus 
er, der Meinung der damaligen Juden nach,, die bösen Gei- 
ster herabsenden und die Menschen mit mancherlei Krank- 
heiten, Elend und Plagen quälen sollte; oder; weil man glaubte, 
dass er im Körper der Menschen seine Wohnung nehme und 
sie besessen mache; oder, da *?2). Sebel „Koth und Unrei- 

• •• • 

• * 

nigkeit" -bedeutet: „Herr, Inwohner des Götzentempels, worin 
er als Götze verehrt wird," oder: Herr und Beförderer des 
Götzenthums, welches man aus Verachtung „Unreinigkeit" 
nannte. — - Baal Peor, eine Gottheit der MoabHen und Mi- 
dianiten, an deren Festen die gröspten Ausschweifungen be- 
gangen wurden. — Baal berith oder „der Herr des Bund« 
niases" scheint wie Zivg mßtvog oder Dens fidius die Treue 
der Bundnisse bewahrt zuhaben. Ihm errichteten die Siehe* 



\ 
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miten einen TewpeL — Wegen dieser Ausbreitung <Ws 
Ba&lsdienstes und wegen der Mehrheit der Götzen kommt in 
der heiligen Schrift oft der Plural Baaüm vor. Judic, 2, 11. 
1. Sem. 7, 3. Ose. 11, % 1. Kpr. 8, 5. 

Bei ist so viel als Baal. Unter dem Namen Bei wurde 
zu Babylon eine Gottheit in einem prachtigen Tempel verehrt. 

Unter Astarte oder auch Astaroth wurde wahrscheinlich 
der Mond verehrt, weswegen sie oft auch mit der Artemis 
oder Diana der Griechen und Römer, ist verglichen worden. 
Doch finden auch Andere, welche sie mit der Venus ver- 
gleichen, in der Art ihres Dienstes viele Aebnüchkeitspuiiktq, 
Sie lyprde in Hainen verehrt, wobei es nicht sehr züchtig 
zugegangen seyn, soll. Ihre Verehrung in Kanaan war sehr 
alt. Daher hatten die Israeliten den Befehl,: dergleichen 
fyine : umzmhtuen, was aber nicht streng befolgt wor 7 , 
den ist. „ . ' . , 

Moloch, Melech, Milcom — war eine Gottheit der Am- 
noaiten and anderer morgenlandischer Volker, welcher Kin* 
deropfer dargebracht wurden. Die Statue der Gottheit swar 
aus Erz und so eingerichtet, dass sie glühend gemacht wer- 
den konnte. Ihre beiden Arme streckte sie vorwärts und auf 
dieselben wurden die unglücklichen Kinder gelegt, welche so 
langsam gebraten wurden. Um das Geschrei der Kinder uicht 
zu hören, wurden während dem ganzen Opfer die Trommeln 
gerührt. Im Thale Hinnom hatten auch die Israeliten diesem 
Götzen Kinderopfer dargebracht. Nach dem Exil verab- 
scheuten sie aber diese Verirrung ihrer Vorfahren so sehr, 
dass sie den Namen Gehinnom, yeewa, Gehenna zur Be- 
Zeichnung der Hölle, d. i. des Ortes, wo die Verdammten im 
Feuer brennen müssen, gebrauchten. In dieser Bedeutung 
finden wir das Wort im neuen Testamente, bei den Rabbindn 
und im Koran. — Man glaubt, dass der morgenländische 
Moloch derselbe sei, welcher bei andern Völkern unter dem 
Namen Satarnus verehrt worden ist. Von diesem Könige 
(^Sb Melech , rex) sagt ebenfalls die Mythe, dass er seine * 

eigenen Kinder aufgezehrt habe. Qaher die Kinderopfer, die 



992 

ihm bei den Tyrierti bei den Karthagineasera und sonst ge- 
bracht Wurden. Seldenus de Düs Syris pag. 181. 

' Der Stern Saturans ward mich als Gottheit' unter dem 
Namen Kijun }^3 verehrt Wahrscheinlich wird es richtiger 

nO Kevan ptmkürt, weichet im Chald&isohen „gerecht" be- 
. •• 

deutet, und sich auf die gerechte und glückliche' Regierung 
desselben bezieht. Die LXX übersetzen dieses Wort Arnos 
5, 26: mit Peptpcw oder Puupccb, welches im Altägyptischen 
den Säturnus bezeichnet 

' Ein abgöttischer Schlangendienst hat sich bei den He- 
bräern bis in die Zeiten des Königs Hiskia (Ezechiäs) er- 
halten. Er gründete sich wahrscheinlich auf die Relation der 
mosaischen Bücher, wonach Moses in dek- Wüste eine eherne 
Schlange hatte errichten müssen, durch deren Anblick die 
von Schlangen Gebissenen Heilung erlangten. Da auch bei 
den Aegyptern und andern Völkern des Alterthums ein man- 
nigfacher Schlangenkultus vorkam, so erhielt er sich auch bei 
den Hebräern lange aufrecht. Hiskia hat diese Schlange, 
welche unter dem Namen JRttJTU Notiestan (Vulg.), d. i. 

eherne Schlange, bekannt war, vernichtet. 2. Kön. (Vulg. 
41 Regg.) 18, 4. 

Dagon war eine philistäische Gottheit, welche besonders 
zu Gaza und Asdod ihre Tempel hatte. Der Oberleib war 
wie ein Frauenzimmer gestaltet, der untere Theil aber lief in 
einen Fisch aus. Letzerer Umstand scheint der ganzen Fi- 
gur den Namen gegeben zu haben. Denn Jff Dag heisst: 
ein Fisch. Diese Gottheit kommt auch unter dem Namen 

■ • * 

Derceto und Ater&atis vor. 

llÖfi Tammuz ist der Namen, welchen die Syrier dem 

A4o*» gegeben haben» Dieser Liebling der Venus hatte das 
Unglück,, gehabt, von einem wilden Schweine getödtet zu 
werden. Jährlich stellten die Frauen, welche die Venus ver- 
ehrten, darüber ein Trauertest an und beweinten im Monate 
Julius den Adonis oder Tammuz. Auch die hebräischen Wei- 
ber ahmten diese Trauer nach, worüber sich Ezechiel 8, 14. 
beklagt; 
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Hirther gehört auch der Phallusdienst an Festen .des 
Bacchus, welchem der indische Langamdienst entspricht 
' An verschiedenen Steilen des alten Testamentes werden 
die Teraphim QiflTPl genannt. Diese . waren hpchst wahr- 

scheinlich Hausgotzen der Morgenländer und man schrieb 
ihnen abergläubischerweise die Kraft zu, Orakel geben zu 
können. Ueber ihre Gestalt und über die etymologische Be- 
deutung ihres Namens ist man unter den Gelehrten nicht 
einig. Gemeinhin glaubt man, däss ihre Gestalt mit der 
menschlichen Vieles gemein habe, und ihren Namen bringt 
man mit dem syrischen teroph percontari in Verbindung, was 
aber von Andern wieder bestritten wird. 

Mehrere andere Gottheiten werden zwar genannt, aber 
wir können nichts Bestimmtes über sie angeben. Z. B. über 
Rimmon, eine Gottheit der Syrier; über Nebo, eine Gottheit 
der Chaldäer, über Gad, Meni u. A. 

Die aus der griechischen Mythologie bekannten Apollo, 
Artemis,- Kastor und Pollux übergehen wir. 

.§. 281. . 
Wahrsagereien u*d Zaubersieh. 

Eine andere ebenfalls sehr grosse Verirrung, vor wel- 
ker die Hebräer gewarnt waren, und in welche sie doch zu 
Zeiten verfielen, war die thörichte Hingebung ati Wahr- 
sa ger und der Glaube an Zaubereien. 

Die heilige Schrift zählt mehrere Arten dieser Betrüger 
au f, und sie scheinen in das graueste Alterthum hinauf zu 
reichen. 

Die Todtenbeschwörer ( JTDft oboth, auch D\jjTP jidonim) 

schrieben sich die Kraft zu, die Seelen beliebiger Abgestor- 
benen citiren und sie um Aufschlüsse über die Zukunft be- 
fragen zu können. Die Antworten wurden mit leiser Stimme 
gegeben und dann von dem Gaukler erklärt. Dass die Bauch- 
rednerei hierbei mit im Spiele war, sieht man unter Anderm 
auch daraus , dass der Namen D13N ittim neben den obigen 
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Bezeichnungen vorkommt, und CöN bezeichnet „Bauchredner" 

vom arabischen atta, „es zieht im Bauche ein Tosen herum." 
Bekannt ist die Geschichte Sauls mit der Todtenbeschwörerin 
zu Endor. 1. Sam. (1. Regg.) 28. 

Schlangenbeschwörer CttJTUÖ Menachaschim. Diese 

bedienten sich der Schlangen, um sich das Ansehen zu ge- 
ben, als könnten sie die Zukunft enthüllen. Sie hatten diese 
Schlangen abgerichtet, und auf ihren Befehl machten sie die 
wunderbarsten Windungen, woraus sie die vorgelegten Fra- 
gen beantworteten. Andere gaben vor, das Geheimniss zu 
besitzen , wilde Schlangen unschädlich zu machen. Wenn 
aber eine solche Schlange doch um sich biss, so sagte man, 
sie habe ihr Ohr vor dem Zauberliede verstopft. Ps. 58 
(Vulg. 57) , 7. — Noch jetzt werden im Morgenlande mit 
Schlangen mancherlei Künste getrieben. 

Sterndeuter O^StÜ Kaschschaphim spielten im Alterthume 

eine grosse Rolle. Da sie durch astronomische Berechnun- 
gen die Sonnen- und Mondfinsternisse vorausbestimmen konn- 
ten, so benutzten sie diese Wissenschaft, um sich ein 
schreckhaftes Ansehen bei dem gemeirioi Manne zu erwerben, 
dem sie vorspiegelten, als könnten sie die Schicksale der 
Einzelnen in den Sternen lesen. Besonders scheinen die 
Chaldäer, deren Vorfahren grosse Meister in der Astronomie 
gewesen waren, missbrauchsweise vorgegeben zu haben, 
dass sie in den Sternen kommende Weltereignisse so gut wie 
das Verhängniss von Individuen erkennen könnten und noch 
in spätem Zeiten wurden die astrologischen Träumereien und 
Vorherverkündigungen nach ihrem Namen genannt. 

Die Wolkendeuter Qijjty Onenim weissagten aus dem 
Zuge der Wölken. Andere bringen das Wort D n JJj?Ö m *°- 

nenim in Verbindung mit p# ain „Aug" und erklären es mit 
„Leuten, die mit den Augen beschreien und bezaubern kön- 
nen", ein Aberglaube, der auch in den Schriften der alten 
Griechen und Römer vorkommt, Die Harusptces Q^Öpj? Ko- 
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semim weidsagten aas den Eingeweiden der Thiere. Der- 
gleichen gab es auch bei den Griechen und Römern. 

Die Traumdeuter D*Ötö*in Chartummim legten die Träume 

• • • t 

aus und verkündigten einem daraus seine frohen und trüben 
Lebenstage, oder was sonst der Schooss der Zeiten, nach 
ihrer Meinung, verbarg. Welche Ueberlegenheit Gott dem 
Joseph und Daniel über die heidnischen Traumdeuter- ver- 
liehen habe, erzählt das Buch Genesis und Daniel. 

Ausser den genannten gab es noch Andere, welche die 
Zukunft und die Schicksale der Menschen aus Meteoren, aus 
dem Plätschern oder Rieseln £es Wassers, aus dem Knistern 
des Feuers, aus dem Niesen, aus* zufallig ausgesprochenen 
Worten und vielen andern Zeichen bestimmen zu können 
vorgaben und die leichtgläubige Menge täuschten. 

Auch das Loos wurde nicht selten zur Bestimmung der 
Zukunft gebraucht Wenn man die Leitung desselben von 
der Einwirkung- fataoh&r' potter abhängig, jn^ohte, so war es 
eine Anerkennung dieser Götzen und eine Sünde gegen Gott. 

Endlich bediente man sich auch, um einen Blick in die 
Zukunft zu thun, der Qjpkel. Ein dergleichen Orakel befand 
sich zu Ekron oder Akkaron, einer Stadt der Philistäer. 
-• Kon. (Vulg. 4. Regg.) 1 , 2. Diese Anstalten waren ein 
offenbarer Betrug, wie man aus den zweideutigen Antworten 
abnehmen kann, welche die Diener des Orakels den Fragen- 
den ertheüten. Wer erinnert sich nicht an die vieldeutigen: 
Antworten der Priesterrn zu Delphi?' Dass sie von Staats- 
organ Männern oft für eigne Zwecke fein gebraucht wurden, 
weist die Geschichte sattsam nach. — Bei gewissen Ora- 
keln erhielt man den verlangten Aüfsehluss durch einen Tem- 
pclschlaf auf der Haut von Opferthieren, oder auch vermittelst 
gewisser Arzneien, die von den Priestern selbst bereitet 
wurden. 



Fünftes Buch. 

Staatsrechtliche AUerthümer der aken Hebräer. 



Erstes Haupt stück. 

Von den Gesetzen. 



§. 2811. ' 

Gesetze vor Moses. 

Im patriarchalischen Zeitalter beobachteten die Menschen 
die Gesetze, welche durch das natürliche Recht vorgeschrie- 
ben, durch altes Herkommen geheiligt und durch wechselsei- 
tige Uebereinkunft als giltig angenommen waren. Dergleichen 
Herkommen und Rechte, welche in der mosaischen Gesetz- 
gebung gewissermaassen beibehalten und nur modificirt Auf- 
genommen wurden, sind: das uralte Recht der Erstgebornen; 
das ertrotzte Recht der Ehescheidung^ die höchst bedenkliche 
Leviratsehe; das selbstgenommene Wiedervergeltungsrecht; 
die schreckliche Blutrache u. d. gl. Was Moses nicht im 
Stande war bei seinem einzigen und verhältnissmässig klei- 
nen Volke zu verdrängen, hat Jesus auf einmal aus seinem 
neuen Gesetze eliminirt und dieses dadurch auf den höchsten 
Kulminationspunkt legislativer Vollendung gestellt. 
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§■ 283. 
Die mosaische Gesetzgebung. 

Moses war nicht nur der von Gott berufene Retter, seines 
Volkes, sondern aueh derjenige, welcher es erst durch eine 
Gesetzgebung .zu einem wahren, selhstetändigen Volke erhob. 

Dieqre Gesetzgebung zeichnet sich vor allen andern des 
höchsten Altertums auf das vortheilhafteste aus; sie ragt 
durch entschiedene Vorzuge vor denen eines Manu, Confutse, 
Zerduscht, Lykurgus und Solon hervor, und überbietet sie in 
Ansehung der reinen Humanität und der Berücksichtigung der 
einzelnsten. Verhältnisse des Lebens. Durch die Heiligkeit 
ihrer Institutionen, durch die genaue Vorbereitung auf eine 
künftig?, über die ganze Menschheit sich verbreitende Legis- 
lation, durch die Zweckmässigkeit, durch die wohlberechnete 
Angemessenheit für das Volk der Israeliten und deren Hei- 
math beurkundet, sie hinlänglich ihren göttlichen Ursprung**). 

Das JStafUsgruqdgesetz war die Idee des Einen Gottes, 
der am Fusse des Berges Sinai einen Bund mit den Israe- 
liten geschlossen hatte, kraft dessen Jehova, der schon 
ihren Vätern Abraham, Isaak und Jakob gnädig gewesen 
war,, ihr Gott, und sie sein Volk seyn sollten. Gott hatte 



*) Das uralte Gesetzbuch des indischen Manu, welches Jones in'» 
Englische (London. 170t.) und Hüttner in's Deutsche (Weimar* 
1797) übersetzt haben, ist von mehreren Gelehrten verglichen 
worden, um den Geist, der mosaischen Gesetze zu würdigen. 
Pristley nahm bei der levitischen Legislation Rücksicht auf die 
gleichartigen Rechtsbestimmungen des Manu; Bunsen und Gans 
in Beziehung auf das Erbrecht der alten Hebräer und derHindu's; 
Kalthof in Beziehung auf die Ehegesetze beider alten Völker. 
. Cf. von Bohlen des alte Indien. I. pag. 5. In Ansehung der Chi- 
nesen kennen wir erst den Kriminalkodex dieses Volkes, welchen 
Staunton (London. 1810.) ins Englische übersetzt hat. Zerstreute 
Notizen kommen vor in den sehr alten Kings. Cf. Herrmann 
Schmitt Uroffenbarung oder: die grossen Lehren des Christen- 
thums nachgewiesen in den kanonischen Büchern der Chinesen. 
Landshut. 1884. 
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durch MoseB ihnen dieses Gesetz gegeben, woriu Er sich 
die oberste Leitung aller ihrer Verhältnisse vorbehalten 
und einen eigenen Priesterstand aufgestellt hatte, der den 
genau vorgeschriebenen Gottesdienst besorgen, die Rechts- 
pflege üben und auch ärztliche Hilfe leisten sollte. 

Die Priester sollten der gelehrte Stand seyn, aber doch 
nicht so über die andern Stände hervorragen, wie in A^gypten 
und Indien. Moses hat keine Kasteneintheilung begünstigt. 
Ein besonderer Kriegerstand fpnd «keine Anerkennung. Alle 
Stände waren ziemlich gleich. 

Jeden Verkehr mit einem andern Volke erklärte das Ge- 
setz für verbrecherisch, jede Annahme der Abgötterei, jeden 
Antheil an auswärtigen Opfern und götzendienerischen Hand- 
lungen für ruchlos und die härtesten Strafen waren auf alle 
Abweichungen dieser Art gesetzt. 

Die Aufrechthaltung der Lehre des Monotheismus und 
die nach und nach vor sich gehende Entfaltung der Rath- 
schlüsse Gottes mit der ganzen Menschheit federten dringend 
diese gänzliche Absonderung. 

Um diesen hohen Zweck noch besser tu erreichen, traf 
die Gesetzgebung die Bestimmung, dass der unschuldige 
Ackerbau die Hauptbeschäftigung des i&raelitfechferf Volkes 
werden und bleiben sollte. Sie erhielten deshalb ein dazu in 
jeder Hinsicht geeignetes Land, welches einen für die Grösse 
des Volkes hinlänglichen Umfang und eine überaus grosse 
Fruchtbarkeit hatte. 

Dieses Land wurde nach demLoös an die zwölf Stämme, 
an die einzelnen Geschlechter und Familien vertheilt. Eugene 
Gesetze Wachten über der Unveräusserlichkeit dieser Grund- 
stücke. So war das Volk beschäftigt, jeder genoss die Arbeit 
seiner Hände und jeder war vor der Verarmung geschützt. 
Daher lesen wir auch nichts von Gesetzen gegen Bettler in 
der Bibel, wenn es nicht Krüppelhafte Waren. 

Dadurch wurde dem Hebräer sein Vaterland theuer und 
lieb, er bebaute es und schloss sich gern an dasselbe an. 

Grossen Handel sollten sie nicht treiben. Das würde 
sie wieder zum Verkehr mit andern Völkern gezogen haben. 
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Den Ueberfluss des Landes nahmen durchsiebende Ka- 
rawanen mit; auch taiischteu die handeltreibenden Phönicier, 
die nächsten Nachharn der HebAer, die Produkte Palästina V 
fegen andere Waaren um. 

Die Israeliten sollten auch kein eroberndes Volk werden; 
das« waren sie zu klein und diese Bestimmung hätte sie ganz 
von dem Wege abgeführt, den Gott mit ihnen vorhatte. 
Deswegen finden wir keinen eigens begünstigten Krieger- 
stand; deswegen wird vorgeschrieben, dass ihre Könige keine 
Reiterei halten sollen und andere hierher bezugliche Gesetze. 
Dass die Hebräer aber doch tapfer waren, zeigt die Erobe- 
rung des Landes Kanaan unter Josua, die erfolgreichen Kriegs- 
zage unter dem König David und die heissen Kämpfe gegen 
die syrische Kriegsmacht unter den Makkabäern. 

Moses hat kein System seiner Gesetzgebung vorgelegt, 
sondern einzelne Verordnungen, wie Zeit und Umstände ihn 
darauf führten. Manche Gesetze kommen mehrmals vor, um 
sie genauer zu bestimmen, oder zu modiiiciren, oder sie ein- 
dringlicher zur Beobachtung zu empfehlen. 

Der Dekalog (Exod. 20. und Deut. 5.) enthält die Grund- 
lage zu aller Moral, für das häusliche und öffentliche Wohl; 
w dringt nicht nur auf äusserliche Rechtschaffenheit, sondern 
«ich sogar auf die reinste und keuscheste Gesinnung. Da 
Gott die Herzen und Nieren durchforscht, kann er auch die« 
ses Gesetz aufstellen, welches kein menschlicher Richter 
handhaben könnte. Dieser Zug spricht wieder für den gött- 
lichen Ursprung der mosaischen Gesetzgebung #). 

Alle andern Gesetze , welche zerstreut in den Büchern 
Mosis umherstehen, sind eigentlich nur Kommentar und weitere 
Ausfuhrung, specielle Angabe von Fällen, welche unter jene 
allgemeinen Gesetze fallen. 



*) Cornelius a Lapide fuhrt in seinem Kommentar über den Pentft- 
teueb, pag. 048, eine Stelle aus dem heiligen Augustin an, worin 
dieser Kirchenvater sagt, dass durch die zehn Gebote die zehn 
Hauptlaster der menschlichen Natur niedergeschmettert werden 
sollen. 
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Die Gesetze, welche sich auf die heiligen Zeiten, auf 
die Opfer und die Darbringung derselben., auf das gettes- 
dienstliche Personal u. d. gfc beliehen, sind grösstenteils in 
dem Buche Levitikus zusammen dargestellt, welches, deshalb 
auch die Priesterthora oder das Gesetzbuch der Priester 
heisst. Da die Grundideen der Opfertheorie, wie sie auch 
im neuen Testamente noch Geltung haben, hier niedergelegt 
sind, so hat es auch für den christlichen Theologen einen 
bleibenden Werth, obschon die alttestamentlichen Opfer langst 
aufgehört haben. 

Das Gesetz von der Einheit des Kultus, dass nämlich 
nur an dem von Gott bestimmten Orte geopfert werden sollte 
(Deut. 12, 5.), dieses Gesetz beabsichtigte und erreichte auch 
die stete Einheit des Volkes. »Dieses war der Mittelpunkt 
der Nation, wo der Ort des Heiügthums und des Opfers war. 
Die mosaische Gesetzgebung bewirkte durch diese Maass- 
regel . mehr als die Griechen durch ihre Spiele zu Olympia 
und auf dem Isthmus zu Korinth. Der Israelit fand sich hier 
mehrmals im Jahre mit seinen, aus allen {Stämmen hergekom- 
menen Landsleuten zusammen, das Band der allgemeinen Ver- 
brüderung ward im Angesichte des Allerhöchsten immer fester 
geknüpft, und Jeder, der sich in irgend einer die Religion, 
das Privatrecht, die Gesundheit oder irgend ein anderes In- 
teresse berührende Verlegenheit befand, konnte sich an die- 
sem Orte bei den Priestern Raths erholen. 

Die Gesetze, über die. Aeoker und den Ackerbau, die 
Unveräusserttchkeit der Aecker, die alle sieben Jahre vorge- 
schriebene Einstellung des Acker* und Weinbaues, das 
Jubeljahr, wo alle verkauften, versetzten oder sonst abgetre- 
tenen .Ländereien wieder an ihren ersten Besitzer kamen, 
diese Gesetze sind im Buche Levitikus Kap. 25« vorgelegt 
Aus diesen Vorschriften entnehmen wir zur Genüge, dass die 
Hauptbeschäftigung des Volkes im künftigen Vaterlande der 
Ackerbau seyn sollte. Die altägyptische, die altrömische 
und die chinesische Verfassung waren und sind nicht minder 
auf Agrikultur gegründet. 

Der Ackerbau erhielt bei den alten Hebräern einen noch 



401 

besonder« hohen Worth durch den Umstand, dass eigentlich. 
Jehova der Grundherr ' und Eigenthümer aller Landereien 
war, von dem die Israeliten sie nur gleichsam in Pacht ge- 
nommen und also einen Zehnten zu entrichten hatten, der an 
den Stamm JLeri fiel, welcher kein Grundeigentum, keine 
andern Einkünfte und Subsistenzmittel hatte, als diese und 
ähnliche Abgaben vom Volke» 

Aus eben dem Grunde, weil die Israeliten nicht die 
eigentlichen Herren der Landereien waren, durften sie diesel- 
ben auch nicht veräussera. Wenn grosse Noth, Hauskreuz, 
Schicksale mancher Art Einen zwangen, seine Grundstück? 
an Andere abzutreten, zu verlohnen oder zu verkaufen, so 
hatte das Gesetz dafür gesorgt, dass sie nach einer gewissen 
Zeit doch wieder an den ersten Besitzer zurückfielen. Hierzu 
war besonders das Jubeljahr bestimmt. Nach der grössern 
oder geringern Entfernung dieses Jahres wuchs oder fiel der 
Preis der Landereien, welche in Versatz gegeben werden 
sollten. 

Eiu'e eigene Bewaudtniss hatte es mit dem Sabbatsjahr. 
Gott hatte durch Moses ein bestimmtes Gesetz gegeben, 
welches jedesmal das siebente Jahr zum Ruhejahr machte, 
wo die Aeclqer nicht bestellt und. die Weinberge nicht bebaut 
werden sollten, und wo das, was von freien Stücken wuchs, 
den Armen, den Fremden und dem Wilde überlassen werden 
fflusste. Gott hatte verheissen, dass im sechsten Jahre eine 
für drei Jahre hinlängliche Ernte eingethan werden sollte. 
Es lag aber in diesem Gesetze noch eine verborgene weiso 
Vorsichtsisaassregel. Die Hebräer sollten auf Getreidema- 
gazine bedacht seyn-; sie sollten in fruchtbaren. Jahren Früchte 
aufhäufen, damit in Zeiten dps Misswachses keine Hungers- 
noth entstehen möge. (Cf.. Michaelis mosaisches Recht. II. 
pag. a6.). 

Die strenge Absonderung der Hebräer von allen andern 
Völkern war (Jurch mplpere natürlich bis ins Kleinliche gehende 
Gesetze beabsichtigt und bewerkstelligt. Die. hohen Zwecke, 
welche Gott mit ihnen vorhatte , machten dieses nothwendig. 
Schon Abraham wurde aus der Mitte einer abgöttischen Nation 

LoehaU, bibliaehe Archäologie. - 26 
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weg in ein anderes ihm noch unbekanntes Land berufen und 
seine Nachkommen sollten auch teoltrt von allen andern Völ- 
kern leben, tun die Idee des Einen Gottes,' um seine Ver- 
heissungen, welche auf eine feine Zukunft gfougen und die 
ganze Meuschheit umfassten, rein und unvenmscht zu bewahren. 
Deswegen erhielten die Hebräer ein eignes, diesem Zwecke 
ganz entsprechendes Land; deswegen wurde ihnen der Acker- 
bau als ihre Beschäftigung angewiesen und weder Handels- 
spekulationen, noch Eroberungs'udeen, noch grosse Bestrebun- 
gen in profaner Kunst und Wissenschaft sollten die Hebräer 
von ihrer stillen Bahn abführen und in einen Strudel von ir- 
dischem Treiben dahinreissen. Darauf hin zielen ihre man- 
nigfachen Speisegesetze, welche ihnen nicht gestatteten, an 
der Tafel mit Andern als ihres Volkes zusammenzukommen*, 
darauf hin zielt ihre Kleiderordnung und der absichtlich unter- 
haltene Stolz auf ihre Abstammung von Abraham. 

Dass dieser Stolz selbst in Verachtung anderer Völker 
ausartete, welche es die Hebräer vielfach wieder fühlen Hessen 
(Tacit Hist. 5, 5.); dass dieser Partikularismus, diese Isoli- 
rung eine gewisse Einseitigkeit in der wissenschaftlichen 
Bildung und sonst zur Folge hatte, die überall bemerklich 
ist; dass diese Beschränkung für das tägliche Leben mitun- 
ter sehr lästig und drückend werden musste — Alles ^dieses 
liegt nicht sowohl in der Gesetzgebung, sondern in der 
menschlichen Schwäche und Selbstsucht, in der Beschaffen- 
heit des hohen Alterthums und besonders in der oft verkehr- 
ten Auffassung und Erklärung des mosaischen Gesetzes. 

Die Speisegesetze, welche in Ansehung des Blutes Le- 
vit 3, 17. 7, 26. 17, 10-14. Deut. 12, 16.; 'in Ansehung 
des heidnischen Oßferfleist-hes Exod. 34, 15. Actor. 15, 29. 
1. Kor. 10, 28; in Ansehung der unreinen Thiere Levit. 11« 
Deut. 14; in Ansehung der gefallenen oder vom Wild Zerris- 
senen Thiere Levit. 17, 15. Deut. 14, 21. gegeben werden, 
hatten ausser der Absonderung der Israeliten von auswärti- 
gen Völkern auch noch Gesundheitsrücksichten, wdlche jeder 
grö&se Gesetzgeber nicht minder im Auge haben mugs. In 
einem heissen Klima ist der Geirass von fettem fleisch, wie 
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das der Schweine ist, twd der Genus» Ten Speisen, deren 
Besttndtheile grossentkeils Blut sind, von aüorkannt • grossem 
Nachtheile für die Gesundheit des: Körpers. Und diese» 
masste uhi so mehr bei einem Volke in Anschlag gebracht 
werden, welches von alten Zeiten her so sehr mit Hautkrank- 
heiten heimgesucht war. 

Darauf bezogen sich auch gewisse Kleidergesetae upd 
Verordnungen (Levit. 13, 47. ff.), da gewisse verdachtige 
Anzeigen besorgen Hessen , dass in dem Kleidungsstücke ein 
den Körper bedrohender Ansteckungsstoff verborgen seyn 
könne*). 

Sogar in Beziehung auf Häuser sind Gesetze (Levit. 14, 
33. ff.) gegeben worden; welche sich in einem gewissen ge- 
sundheitswidrigen Zustande befinden konnten, und welche 
erst dann bezogen werden sollen, wenn die Wohlfahrt der 
Bewohner nicht mehr durch sie gefährdet werden kann. 

Von einer Gesetzgebung, welche mit so zarter Vorsicht 
zu Werke gieng, lässt sich nun erwarten, dass sie. auch die 
andern Verhältnisse des Lebens, der häuslichen und öffent~ 
Uchen Sicherheit, den Schutz der Personen und des Eigen-? 
thums, den Regress an die Staatsbehörde im Falle eines 
Angriffs, strenge Rechtspflege, .SichersteUung gegen alte Ar- 
tai von Betrug und Alles, was von einer guten Legislation 
2a erwarten ist, mit gleicher Umsicht werde ins Auge gefasst 
haben. * 

Und kl der That finden wir unter andern folgende. Ge- 
setze im mosaischen Kodex vor: . . 

Ehrfurcht vor Eltern und Vorgesetzten. . Dekalog . im 
4*» Gebote. 

Zum Schul» des Sigentkums 7 tes , &<« und 10'» Gebot . 
im Dekaleg. Deut. 19, 14. 22, 1. 



*) Dass in getragenen Kleidern ein Ansteckungsstoff zurückgeblieben 
seyn kann, wodurch die Krankheit auf ein anderes Individuum 
überfragen werden kann, ist eine bekannte Sache. Man hat' auch 
oft behauptet, dass die Pest durch Wollen waaren aus Aegypten in 
verschiedene europäische Länder eingeschleppt worden sei. 

26* 
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Oefffentlteh* Sicherheit der Personen. Deut. 19, 11. 
Exod. 11 ,12. Unter andern auch SichersteHung vor stös- 
sigen Ochsen — ein bei diesem Ackerbau* und Viehzucht 
treibenden Volke sehr wichtiges Gesetz. Exod. 21, 28. ff. 

Sicherheit der Strassen und Wege in Ansehung der 
Gruben und Cisternen. Exod. 21, 33. 

Gesetze gegen Brandstiftung. Exod. 22> 5. 

Gesetze gegen Wucher. Deut. 23, 19. 20. 

Gegen Betrugereien, Uebervortheilungeu und Vorenthal- 
tung fremden Eigenthums. Exod. 22. 

Gesetze über richtiges Maass und Gewicht. Deut. 25, 
13. ff. 

Gegen Bestechung. ' Deut» 27 , 25. 

Gegen falsche Zeugen. Deut, 19, 16. ff. *„ auch 8*» Ge- 
bot im Dekaleg. 

Gesetze über Heiligkeit des Eidsehwures bei Gott. 
Deut. 10, 20. 

Ein Gesetz, dass sechs Städte als Asyle oder Freistat- 
ten bestimmt werden sollen für uuvorsat&liche , Mörder, um 
diese der Rache von Seite der Verwandten des Erschlage- 
nen zu entziehen. Ntim. 35^ 6. ■■ Deut. 4 , 41. 42. 

Gtasetz, dass man kein Ansehen der Person solle gelten 
lassen, dass man den Reichen seines Relchthums .wegen nicht 
vorziehen, dass man den Armen seiner. Armuth wegen nicht 
hintansetzen solle. Levit. 19. 

i 

' Ingleichen Anempfehlung gewissenhafter Rechtspflege 
gegen Fremde, Wittwen und Waisen, welche sonst keinen 
Schutz haben. Deut. 27, 19. Exod. 22, 21i-24. 

Gesetze in Beziehung auf Arme. Deut. 24, 19 — 21. 

Aeusserst humane Gesetze för Wanderer, die Trauben 
aus den Weinbergen oder Aebreri Von dem Aoker dessen 
wollen. Deut. 23, 24. 25. 

Ueber Knechte und Mägde. Exod. 21. 
,, Man soll seilen Taglöhnern den Lohn nicht über Nacht 
Vorenthalten. Levit. 19. 

* * 

■ • Sehr zweckmässige Polizeigesetze über Speisen, Kleider, 
Häuser und über den Aussatz U d. gk 
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Dia mosaischen Gesetze, weiche äartc Rücksichten und 
eine gewisse Schonung gegen die Thicre zum (Gegenstände 
haben, verdienten sogar noch von uuserer Gesetzgebung 
brachtet und. besonders unter dj$r Rubrik, „gegea Thiqrquä- 
lcrei" alleo Erziehern »pd Polizeibehörde*, wr yandbabuug 
anempfohlpn zu. werden. $o sollen, iteinc Thiere, welche uu- 
gleich an Kraft sind (z. B. Ochsen und Esel) zusammen 
aogespaunt -werden. Deut. 22 r 10. 

Dem Ochsen, der, das Getreide ausdrispht, pol}: 4as Maul 
nicht zugebundeu werden. Es. $ell ihm ycrgöpnt seyn, von, 
seiner gegenwärtigen Arbeit xxx t fressen. Deujt. £5, 4. , 

Es soüeu; kepre Thiore kas^ir^. ^erdeq. t l^yiU h lt 9 24. 
Keiu Tbtar so)L aa eiue^' und deiüselbeu Tage, ^amt^eioen 
Jungen geschlachtet werden. Levit. $2, ,,28. . # , . , v ■ ,. .. 

Das Gesetz in Betreff der Vogelnester Deut. 2^, 6. 7*, 
welches -auf den ersten Anblick sehr sonderbar erscheint, 
verräth tiefe Blicke in die Haushaltung der Natur und in dip 
Fürsorge für das Wohl der Bevvojmer eines Laudps, ; Da? 
Gesetz verbietet, die Mutter sapt den;$iern oijer Jungen au^s 
d«m Ne$te* zu nehmen, wenn man, qiu solches Nest ausser- 
halb seines Eigqnthums auf einem $aume. otfer ayf.dem J5roU 
Wea öodet. , Djunfc ist, nicht gesagt, dajss i^aq .ein Spatzeu^ 
oder J&hwalbejiugst am ejgen^n , Mause nicht zerstören könnc% 
wenn es einem lästig fallt, sondern das G^$$tz. ivill ü>r Ver- 
nichtung und gänzlichen Ausrottung sonst nützlicher Vögel 
vorbeugen. Denn viele Vögel sind von dem weisen Schöpfer 
dazu bestimmt, schädliche Raupen zu verzehren', welche die 
Feldfrüchte und Obstbäume nicht aufkommen lassen; viele 
Vögel sind wieder dazu bestimmt, das auf den Strassen lie- 
gende Aas wegzuschaffen, oder sie sind bestimmt, sonstige 
Wesentliche Dienste zu leisten. 

Ein humanes und zugleich weises Gesetz (Deut. 20, 19.) 
verbot bei Belagerungen, die in feindlichem Gebiete stehenden 
Fruchtbäume umzuhauen. Wie lange muss ein Fruchtbaum 
Wachen,, bis er. Früchte trägt! Welche Vortheile gewähren 
Frachtbäume einem JUande, welches vielleicht nicht zum Acker- 
hau- geeignet ist! Wie viele Menschen nährt ein Baum mit 
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»einen Früchten! Und was schaden den Belagerern solche 
Fruchtbäume? 

Bolingbroke', Voltaire u. A. haben dem mosaischen Ge- 
setze den Vorwurf gemacht, dass es Mos äussere Legalität 
fm 'Augä habe und die Sittlichkeit ganz ausber seinem Be- 
reiche lasse. Liegt aber nicht eine hohe Sittlichkeit in dem 
Gebote, seine Eltern zu lieben, in dem Geböte, keinen Hass 
gegen seinen Nächsten im Herzen zu tragen, in dem Gebote, 
keii) schiefes Urtheil zu fällen, in dem Geböte "keiuem Blinden 
etwas iii den Weg zu legen tind vor keinem Tauben etwas 
Ungehöriges zu sagen? ü. s. w. Wie hätte der Üeilige Sän- 
ger sich bei der Betrachtung des Gesetzes sb glücklich füh- 
len können, wenn es ihm keine sittlichen Momente dargeboten 
Mttfc! Ps. 19. Fs. 119. (Vulg. 118.) Wie hätten die Pro- 
pheten so sehr auf Sittlichkeit dringen und dieses als den 
Geist des Gesetzes hervorheben können, wenn das Gesetz 
in dieser Hinsicht so leer gewesen wäre! Die mosaische Ge- 
setzgebung war allerdings dem Standpunkte des Volkes an- 
gemessen und bereitete erst auf ein edleres Gesetz vor. Der 
Pentateuch enthält aber doch jedenfalls mehr moralische Vor- 
schriften, als die Gesetze Solons und Lykurgs: Dass das 
Evangelium eine reinere Moral aufstellen infcsste, lag ganz in 
der hohen Bestimmung desselben; IVlattb. 5, 17. 

Ueber die. mosaische Gesetzgebung verdient gelesen zu 
werden: 
.-. Michaelis Mosaisches Recht. Frankfurt 1775 — 80. 

I ■ * * / * \ # * ' 

Stollberg Geschichte der Religion Jesu. II. pag. 331. 

Pastorct histoire de la legislation. Paris. 1817. 
. , Salvador histoire des institutions de Moise & du peuple 
hebreu. Paris. 1828#). !' 



*) Salvador j ein scharfsinniger Gelehrter unter den neuern Juden, 

aber ein grosser Feind des Christen thunis und seines Stifters, hatMeh- 

"•'*•' reres" ober Moses und seine Gesetzgebung- geschrieben. So, haben 

! wir « von ihm : .' Iiei 4* "Moise . ou Sterne jreligteux # , poWi jne des 
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XtweUem MMauptstüch. 

Van den Verbrechen. 

, • j. 284. 

ßintheilutig derselben. 

Nachdem wir nun ' den Geist der mosaischen Gesetz- 
gebung überhaupt und in besondern Verordnungen kennen 
gelernt haben, wollen wir diejenigen Handlungen ins Auge 
fassen, welche die Hebräer als Verbrechen bezeichnen. 

Diese Verbrechen können gegen Gott oder gegen die 
Menschen vollbracht werden. 



285. 
Verbrechen gegen Gott. 

Unter die Verbrechen gegen Gott gehört: Abgötterei, 
Sternendienst, Bilderdienst, abgöttische Gebräuche, Zauberei, 
Sabbat Schändung, Uebertretung des Ceremonialgcsetzes, 
falsche Weissagung^ Meineid. , 

Ueber all diese Gegenstände wird anderwärts gehandelt. 

$. 286. 
'Verbrechen gegen die Menschen* 

Die Verbrechen gegen die Menschen können sich be- 
ziehen auf das beleidigte Ansehen der Obrigkeiten, der 



Hebreux. Paris. 1822. Die oben genannte histoire des institntions. 
Jesus Christ '$ sa doötrine. Uebersetzt von Jakobson. Dresden. 
1841. — Die* Person, de» Charakter und die Werke Jesu pflegt *r 
durch Witz,, .verkehrt» Gelehrsamkeit und erschlichene Beweise 
herabzusetzen. ., Er will die jüdische Rechtspflege gegen christ- 
liche Angriffe vertheidigen und die Rechtmässigkeit des Verfahrens 
in dem Prozesse gegen Jesus von Nazareth nachweisen. Dagegen 
hat ein französischer Jurist, Namens Jacques Dupin, in einem eigenen 
Werke das höchst ungerechte Verfahren des Sanhedrins dargetha« 
und überdies» noch einen Nachtrag zu diesem Gegenstände ge* 
liefert in einem Werkches unter dem Titel: Jesus devaai Caiphe 
$ Püfttf . . . . 
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Eltern u. s. w. auf die gekränkte Ehre und den guten Na- 
men; auf das Leben eines Andern, auf •das'fiigeuthum u. 8. w. 
Hierher gehört: vorsätzlicher oder unvorsätzlicher To dt schlag; 
körperliche Verletzung Anderer; Diebstahl - f falsche Anklage, 
falsches Zeugniss; Ehebruch, Blutschande, Hurerei, unnatür- 
liche Sünden u. s. w. 

Auch diese Gegenstände werden anderwärts umständlich 
behandelt. 



Drittes MTauptstüeh. 

... 

Von den Gerichten und dem gerichtlichen Personale. 

§. 287. 
Gerichtliches Personale vor dem König thum. 

Dieser Gegenstand hängt mit den* Gan&en.jder. hebräischen 
Staatsverfassung sp eng , zusammen,, das» wir nothwendiger- 
weise hier- nach dem geschichtlichen Verlauf alle die Perso- 
nen aufzählen müsse», in deren Hand sich jedesmal oae höhere 
und höchste Staatsgewalt befand, aus welcher sie erst an 
Unterbeamten übergieng. 

Vor Moses hatten nach altpatriarchallischer Sitte die*Fa- 
milieuhäupter d$s Recht, alle Anordnungen, die zum Wohl 
des Ganzen nöthig waren, zu treffen*, Recht und Gerechtig- 
keit zu handhaben. und allen dem Herkommen nach gesetz- 
lichen Gebrauch von ihrer Gewalt zu machen. 

Unter Moses trat die Theokratie ein, welche, unter Got- 
tes besonderer Leitung, neben Moses, und nach dessen Tode, 
neben' Josua und dem jedesmaligen Hohenpriester noch von 
solchen Personen repräsentirt worde, welche Gott eigens er- 
weckte und berief. Dabei waren aber die Aeltesten, die 
Stammhäupter und Familieu vorstände .nicht ausgeschlossen, 
an den Angelegenheiten der Nation thätigen Antheil zu 
nehme«. Da aber diese Anzahl von Pflegern der Gerechtig- 
keit doeh noch nicht* hinreichte, um die hei einem so grossen 
Volke vorkommenden Gegenstände, zu schlichten, so fugte 
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Moses (Bxod. 18, 13 — 26.) — auf deriRath seines Schwie- 
gervaters Jethro, welches er ausdrücklich bemerkt, um diess 
als eine rein menschliche Anordnung zu bezeichnen . — so 
%te er Bach Haassgabe der Bevölkerung eine Anzahl vota 
eiosichts vollen, «fachkundigen und unbescholtenen Männern 
hinzu, welche Dinge von minderm Belang schlichten ,. und 
nur wichtigere Gegenstände au das Oberhaupt des Staates 
oder die höhere Gerichtsbehörde verweisen sollten. Wie 
lange dieser Verein von Reichsräthen thätig war, lässt sich 
hei dem Schweigen der Geschichte über diesen Gegenstand 
nicht bestimmen. JDass aber der Hohepriester einen bedeu- 
tenden Einfluss auf die öffentlichen Angelegenheiten hatte und 
übte, wird an vielen Stellen deg alten Testamentes hinlänglich 
nachgewiesen. 

Nach Mosis Tode gieng die oberste Staatsgewalt an 
Josua über, welcher im Felde und bei den Landtagen die 
«ste Stimme hatte und im iheokr&tischen Geiste den jungen 
Staat bis an seinen Tod kraftvoll und segenreich regierte. 

Mit Josua erlosch jener hohe Eifer für die Beobachtung 
des Gesetzes, welchen Moses und sein Nachfolger in den 
Israeliten entzündet und denselben so sehr zur Pflicht gemacht 
totteu. Daher kamen aber auch Unfälle mancher Art über 
die gottvergessene Nation. Sie würde auf immer ein Raub 
ihrer eifersüchtige* tfeinde geblieben seyn, wenn nicht Gott 
sich ihrer doch wieder erbarmt und ihr Helden erweckt hätte, 
welche ihre Mitbürger aus dem Abgrunde der Sklaverei er- 
btet und glänzende Siege über «die Feinde erfochten hätten. 
Eiese Männer sind unter dem Namen „Richter"' bekannt, ein 
Namen, der dem Wesen ihres Amies nicht entspricht. Bei* 
hebräische Namen D^ßlltf Schophetim fällt, wie schon em- 

m al bemerkt worden ist, mit dem Namen der Suffeten zu 
Karthago zusammen, und diese hat man nicht mit Unrecht mit 
den Ärchonten zu Athen und mit den Diktatoren zu Rom ver- 
glichen. Biese Männer haben dem Staate wichtige Dienste 
im Felde und hrt Rathe geleistet; Sie haben die Theokratie 
unter dem Volke zu neuem Ansehen gebracht; und haben sich 
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^t r \Venn Ruhe und Ordnung hergestellt war, in den Schatten 
des Privatlebens wieder zurückgezogen. 

In dieser Verfassung blieb der hebräische Staat bis in 
die Tage Samuels, wo sich' das Volk, der Regierung seiner 
Richter müde, nach Art der benachbarten Völker von Samuel 
einen König ausbat, in dessen Person sich; die obersten 
Staatsgewalten vereinigen sollten. 

Das Königthum. 

' Die mosaische Gesetzgebung hatte den Fall schon vor- 
her geseheir und deswegen (Deut; 17, 14. ff. 28, 36) Vor- 
schriften für den künftigen König gegeben. 

Man hat es den Hebräern zum Lobe angerechnet, dass 
sie diese Staatsverändening auf gesetzlichem Wege durch 
den . Propheten Samuel von ihrem eigentlichen Könige, von 
Jehova, verlangt, und nicht durch blutige Auftritte erzwungen 
haben. * 

Sie bekamen in der Person des Saul einen König ,. des- 
sen Macht aber durch gewisse Bestimmungen beschränkt 

ward» 

. .. . . ■ • ■ 

Das Grundgesetz des israelitischen Staates, war für ihn, 
wie für jeden Andern, verbindlich* Der. König sollte Gott 
al$ den eigentlichen Oberherrn und sieb nur als dessen Va- 
sallen betrachten. Daher sollte. 4$m -Könige ein Exemplar des 
Gesetzbuches, eingehändigt- werden, welche» die Richtschnur 
seiner Handlungen seyn. würfe... /Und d* sein Beispiel auf die 
Untertanen wirkt, so sollte er ma , so ittehr und . auf das Ge- 
wissenhafteste . das Gesetz nach seinem ganzen Umfange 
.handhaben. , . , 

, Daher durfte er keine andern Religionen. und keine andern 
gottesdienstlichen Einrichtungen einfuhren, als die, welche 
auf Gottes Befehl von Mq^e$ waren eingeführt worden. 

Er durfjt^.^icb das Priepterthupi pi$l)t amuaassen, wcjui 
er nicht ^ wie, die asmqnjftiseh&a Fürsten^ aift 4er Naqhbom- 
niensphaft ^fyron^wajr. > M .. ,.... 
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Er sollte wenig Reiterei halten, an nicht die Neigung 
zu kriegerischen Expeditionen in sich entstehen. zu lassen. 

Sein Harem sollte nicht zahlreich und sein Luxus nicht 
übermässig seyn, damit von dem Volke das Unheil abgehal- 
ten würde, welches im Gefolge dieser Verschwendungen zu 
scyn pflegt (Deut. 17, 17.) u. s. w. 

§. 289. , 

Insignien des Königthums. 

Mit der. Einfuhrung der königlichen Würde war auch 
eine gewisse Pracht, ein Hofstaat und eine Vereinigung meh- 
rerer Gewalten in der königlichen Person verbunden. 

§. 290. 
Inthronisation des Königs. 

Der König wurde zu seinem Amte gesalbt. So wurde 
auch Priestern die Salbung ertheilt, als Symbol der Stärkung 
von oben zu ihrem heiligen Dienste. Die Salbung Wurde 
überdiqss bei Gastmahlen ausgezeichneten Personen zu Theil 
und nun symbolisch auf den König übertragen, welcher gleich- 
sam das vornehmste Mitglied im ganzen Vereine des Staats- 
körpers war. Daher hiess der König oft der Gesalbte des 
Herrn niff 1 rPWÖ Meschiach, Jehova, Christus Domini. 

Wahrscheinlich wurde dem Könige nach seiner Salbung 
ein Schwert umgegürtet, worauf Ps. 45 (Vulg. 44.), 4. au- 
spielt. Das Diadem, welches eine Art kostbarer Stirnbinde 
war, wurde um sein Haupt gebunden, oder ein Turban, an 
dessen Stelle wohl auch oft die: goldne Krone trat. Dann 
empfleng .er den Scepter — das Zeichen der Regierung -*• 
welches eiu längerer oder kürzerer Stab war. 

Der König legte auch einen Eid auf die Konstitution ah, 
nach welcher zu regieren- er feierlich versprach. Er hielt 
seinen feierlichen Einzug in seine Residenz, brachte Gott 
ei Q Opfer dar und lud die Grossen des Reichs zu einer glän- 
zenden Tafel ein, welche nach Beendigung des Opfers ge- 
halten wurde. Auf dem Throne, welches ein erhöhter,. 
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prächtig gearbeiteter Site war, empfieng er nun die Huldigun- 
gen seiner Unterthanen, die Glückwünsche deiner Freunde 
ufid die Bitten derer, welche sich in Angelegenheiten an die 
oberste Staatsgewalt wandten. 

Der Palast des Königs jüeichnöte sich durch Höhe, Um- 
fang und innere Pracht mit Recht vor Privatwohnungen aus. 
Eben so die königlichen Gärten, Lustschlösser und andere 
königliche Anlagen. 

Dieser prachtvolle Aufzug des Königs in seinem Ornate, 
dieser Reichthum seiner Wohnung, dieses zahlreiche Gefolge 
von Dienerschaft, wovon wir sogleich sprechen, sollte einen 
gewissen Eindruck auf das Volk «machen und eine Ehrerbie- 
tung gegen den König erzeugen, welche auch die Namen 
erzweckten, die der König hatte. Er hiess nämlich der Ge- 
salbte des Herrn; er hiess der Sohn Gottes [2^ Sam. (Vulg. 
£ Regg.) 7, 14.]; Könige hiessen sogar DTl^N' Elohim, Dii, 

■ « * • 

Gottes Stellvertreter Ps. 82. (Vulg. 81.) Sie hiessen auch 
Hirten der Völker u. s. w. Die Unterthanen reden daher in 
Bezug auf diese tiefe Unterordnung vor dem Angesichte des 
Königs nicht anders, als :- Es wagt zu sprechen dein Kn echt, 
deine Magd, gerade so , wie vor Gott selbst gesprochen 
Wird. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 26, 18. 19. 2, Sam. (2. Regg.) 14, 
6. 7. Vergleiche damit nun Ps. 19 (Vulg. 18.), 12. Luk. 1, 48. 

§. 291. 
Königliche Beamten und Hofbedienten» 

Der König war von seinen Räthen umgeben , welche in 
wichtigen Staatsangelegenheiten, in Krieg und Frieden, in 
der Besorgung des öffentlichen Wohles, hi Zeiten der Be- 
drängniss ihre weisen. Ratschläge vorlegten, um dem Könige 
das schwere .Geschäft der Regierung zu erleichtern* Au 
geinem Hofe befanden sich auch Gelehrte, unter weichen Pro« 
pheten und Reicfcsannalenverfasser nicht fehlen durften. 

Neben andern Hofbedienten hielten die hebräischen Kö- 
«ige auch eine Leibwache, welche zu den verschiedensten 
Diensien' gebraucht wurde, wie aus den Namen zu erseheu 
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ist, welche die Mitglieder dieses Korps in der. heiligen Sphrift 
haben, So war ihnen die Aufsicht über die. Gefängnisse an- 
vertraut, und sie mussten auch das Urtheil au denen, dio 
zum Tode verurtheilt waren, vollstrecken. Deshalb Messen 
sie Q^rQtS Tabbachim und VTQ Kerethi „Scharfrichter", 
eigentlich: Ausrotter, von der Wurzel PT\2 Karäth, ausrotten* 
Sie mussten die Befehle der Behörden an andere Unterbe- 
hördeu besorgen und hiessen deshalb ^Sß Peleti, Läufer, 
Boten von t£*?B patat, entkommen, laufen. 

Nach morgenländischen Begriffen gehört das Harem zu 
dem Glänze eines königliehen Hofes. Daher finden wir selbst 
an dem bescheidenen Hofe des Königs Saul und des Königs 
David ein dergleichen Harem. Aber andere Könige nach 
ihnen haben das Maass jn dieser Hinsicht bei weitem über- 
schritten, ohne zu bedenken, dass die Ausgaben für den Putz, 
für die Unterhaltung und Bedienung dieser Frauen sehr be- 
deutend sind. Deswegen eifern die Sittcnlchrer des alten 
Testamentes gegen dieses verderbliche Unwesen, und das 
hohe Lied preisst das Gluck der Monogamie gegen die Viel« 
weiberei des königlichen Hofes. 

Eine eigne Klasse von Dienern im Morgeulande sind seit 
ien ältesten Zeiten die Verschnittenen Q^DHD Sarisim oder 

•T 

Eunuchen, welche nicht nur die Thüren des Harems vor dem 
Eintritte männlicher Personen verwahren und die notwendi- 
gen Dienste im Harem leisten mussten, sondern auch zu 
andern Hofämtern gelangen konnten. Die Hebräer erkauften 
diese Leute um hohe Preise vom Auslande. 

* * 

§. 292. 
Rechte und Einkünfte des Königs. 

Der König führte den Vorsitz im Rathe; er hatte das 
Recht, die genaue Beobachtung des Gesetzes Mosis bei sei- 
nen Unterthanen zu überwachen. Diess thaten die im Geiste 
Davids herrschenden Regenten gewissenhaft, und sie gaben 
sogar, wenn es nöthig war, im Sinne der mosaischen Gesetz- 
gebung neue Verordnungen, welche Verbindlich waren. , Der 
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König hatte das schöne Recht, zu begnadigen, Trenn das 
Gesetz eine harte Strafe über einen Misseth&ter verhängte, 
der aus andern Gründen der Gnade würdig war. Er führte 
den Oberbefehl im Felde, und- hatte das Recht, Krieg anzu- 
kündigen wid Verträge und Frieden zu sehlieSsefc. Der König 
hatte das Recht, seine Räthe, seine höheren und niedere 
Beamten und seine Dienerschaft aus allen Stämmen, woher 
er es für erspricsslich achtete, «n wählen. Obschon er nicht 
selbst priesterliche Funktionen verrichten durfte, so war es 
ihm doch gestattet, zur Verherrlichung des Kultus etwasaus 
köuiglicher Machtvollkommenheit anzuordnen, welches Rech- 
tes sich David, Josaphat, Hiskia u. A. mit grossem Ruhm 
bedient haben. Alle diese Gewalten vereinigten sich in der 
Person des Königs, und die Verfassung hatte auf andere 
Weise schon vorgebeugt, dass der König doch, wie in den 
meisten morgenländischen Staaten, keinen Despotismus üben 
konnte. 

Die Einkünfte des Königs bestanden in gewissen Ab- 
gaben , die mit dem Namen „Geschenke" bezeichnet werden. 
Sie waren entweder freiwillig, oder .wurden als Zehuten) als 
Zoll, oder von besiegten Völkern als Beute erhoben. 9> e 
Könige besassen auch gewisse Domainen, welche sie «is 
den Besitzungen unterjochter Feinde aussuchten, und welche 
in Ländereien, Weinbergen, Waldungen u. d. gl. bestanden. 
Es werden in dieser Hinsicht auch grosse Viehheerden ge- 
nannt, welche die Könige und königliche Prinzen hielten, und 
von denen sie grosse Revenuen >zogen. Die Könige konnten 
auch gewisse Frohndienste verlangen, welche aber bei den 
Hebräern blos von Fremden oder von Sklaven geleistet wer* 
den mussten« 

§. 293. 
Obrigkeitliche Personen der Hebräer in und nach dem E%$» 

In dem babylonischen Exil scheinen die Juden das Vor- 
recht genossen zu haben, dass sie nach ihren eigenen 
Gesetzen unter eigenen von den chaldäischen Königen bestä- 
tigten Vorgesetzten, welche Fürsten der Gefangenschaft Wes- 
sen, ungestört leben konnten. 
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Nach dem Exil hatten sie wiedfer Statthalter au» ihrer 
eigenen Mitte-, weiche von den persischen Konigen bestattigt 
und mit grossen' Vollmachten versehen waren«. 

Sic hatten auch ihre Hoheupriester, eigene Ober« und 

Unterricht er , welche sogar das jus vitae et necis besassen* 
Zar Einsetzung derselben warEsnt selbst beauftragt werden« 
1. Esr. 7, 25«' 26. 

Unter den ägyptischen und syrischen Königen erlitt diese 
Verfassung keine Veränderung, bis die Juden nutet* den mahn 
kabäischen Fürsten sogar . ihre* Unabhängigkeit wieder ge-r. 
wannen und uriter eigenen Königen standen. •. 

Während der Römerseit hatten jüdische Richter das 
Vorrecht, die Streitigkeiten ihrer Stammgenossen nach jüdi- 
schen Gesetzen zu schlichten und die römischen Behörden 
waren sogar von den Kaisern angewiesen, im Nothfall mit 
Gewalt den Beschluss der jüdischen Richter in Vollzug zu 
setzen. Cod. Justinian. Lib. 1. Tit. 9. . Nro. 8. De Judaeis. 

Auch dje Christen , welche anfangs für eine jüdische 
Sekte gehalten wurden, .durften sich deswegen eigene Schieds- 
richter wählen, und der Apostel Paulus missbilligt es daher, 
<Uss die Korinthier, dieses Vorrecht verschmähend, ihre Kla- 
gen bei heidnischen Obrigkeiten vorbrachten und ihre Strei- 
tigkeiten bei Behörden anhängig machten, welche nicht zu 
Arer Gemeinschaft gehörten. 1. Kon 6, 1—7. 

Im. neuen Testamente kommen an einigen Stellen Tetrar- 
cheu vor. Unter diesen werden Fürsten über kleinere Ge- 
biete verbanden, die unter der Oberhoheit der römischen 
Kjüser. mehrere Provinzen von Palästina regierten. Da ihre 
Würde der königlichen gleich kam, so werden sie wofil auch 
faöikeiq, Reguli oder Könige genannt. Derselbe Namen der 
Tetrarcheu kommt auch in andern Ländern vor und bedeutet 
tigentUbh einen Vorgesetzten über den vierten Theil, sei es 
nun dgs Landes, der Armee, der Gerichtsverfassung oder 
dergl. (von rerrageg „vier" und uq^ „Herrschaft"). Die 
Söhne des Herodes kommen als solche Tetrarchen oder Vier- 
fiirsten vor. 

Als das jüdische Land eine römische Provinz geworden 



war 9 word© es durah Landpfleger regiert f welche im neuen 
Testamente yyeuovcg, bei Josephus Iftxruo***, von den Rö- 
mern Procuratores genannt wurden, und unter dem Prokonsul 
von Syrien standen. Sie hatten die Rechtspflege jSu besor- 
gen, über öffentliche Sicherheit zu wachen, über Tod und 
Leben zu richten, die Steuern einzutreiben u» s. w. Gewöhn- 
lich residirteu sie zu Cäsarea, aber an hohen Festen waren 
sie der grossen herzuströmenden 'Volksmenge wegen zu Je- 
rusalem. Daher war Pilatus um das Osterfest, vor welchem 
Jesus starb, in dieser Hauptstadt anwesend». Zu seiner Dis- 
position hatte er sechs Kohorten römisches Militär. (Zehn 
Kohorten bildeten eine Legion, welche seit Marius Zeiten 
gewöhnlich 6000 Mann zählte.) 

§. 2P4. 
Das Synedrium. 

Eine sehr hohe Gerichtsstelle, von welcher oft die Rede 
ist, heisst üvvcSqiov, Synedrium, im Talmud Sanhedrin. Es 
bestand, wahrscheinlich aus Nachahmung der 70 von Moses 
eingesetzten Aehesten (Num. 11, 16.),- aus 70 Beisitzern, de- 
ren Präsident (£ tC\ Rosch oder JOtttt Nasi) der Hohepriester 
war. Die Mitglieder dieses Synedriums waren theils ÜQ/wm^ 
d. lr. solche, welche das Amt des Hohenpriestcrthuias ver- 
waltet hatten*), oder welche* Vorstände der 24 Priesterklas- 
sen waren, theils irQeoßvrtQoi , Presbyteri, Seniores, Aetteste, 
d. h. aus den Stammfursten und Famifienhäuptern ausgesuchte 
Personen, theils endlich yQai*ptaxuq , Scribae, Schriftgelehrt«, 
welche über gelehrte Gegenstände ihre Stimme abzugeben 
hatten. 



*) Denn in spätem Zeiten, besonders unter der rombeben Oberherr- 
schaft behielten die Hohenpriester ihre Würde nicht immer bis zu 
ihrem Tode, sondern es wurden Andere an ihre Stelle gesetzt. 
Diejenigen aber, welche einmal Hohepriester gewesen waren, 
hi essen fortan dpx i *e* 1 ?- (Joh. 11, 40* (Joseph. Archaeol. 15, 3) 
und man betrachtete sie als solche, oi rjöav ex yevovg vcpXteQCcrixov, 
wdche au« hochpriesterlichera Gesehlethte waren. Acter; 4, 6« 
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In den Bereich dieses obersten Gerichtshofs), welcher 
seinen Site in Jerusalem hatte, geborten nur die wichtigsten 
Falle, welche sich auf die mosaische Religion und Staats- 
verfassung bezogen;, solche Ereignisse, welche man .für Le** 
bensfiragen der Jüdischen Existenz betrachtete; und solche 
Appellationen, wo man sich mit der Entscheidung unterer Get 
richtsbehörden nicht befriedigt halten wollte. 

Untere Gericht ssteUen. 

.... ■. - _ 

In jeder nur. etwas bedeutenden Stadt gab es Unter- 
gerichte von mehr oder wenigem Richtern, welche die vor« 
kommenden Streitigkeiten. über Mein und Dein, über Vergehen 
gegen das i mosaische Gesetz .und andere geringere Rechts* 
falle zu schlichten hatten. Aus mehreren Steilen des neuen 
Testamentes geht es hervor, dass dergleichen Gerichtsslellen 
mit den Synagogen verbunden waren. 



t « 



§• 290. 
Gerichtsverfahren. 

Seit den ältesten Zeiten war das Gerichtsverfahren im 
Morgenlande sehr einfach und kurz. Die Klage wurde nicht 
schrifUich/eingereicht, sondern mündlich vorgebracht. Zeugen 
worden. abgehört; auch wufden die Priester Vom Richter be- 
fragt, wenn Religionsbeaiehungen im Gerichtshandel vor- 
kamen; der riehterliehe-Beschhiss wurde gefassti und von den 
Gerichtsdienern sogleich ausgeführt. < Ein -Notar war jedoch 
anwesend, wenn schriftliche Urkunden, wie Kentrakte, Kauf- 
briefe, Seheidebriefe u. d. gl* ausäüfertigen waren. 

Den Richtern war strenge Gerechtigkeit zur Pflicht ge- 
macht, welche sie besonders. Wittwan, Waisen und Fremden 
sollten angedeihen lassen. Jede Art von Bestechung sollten 
sie ferne von sich halten und'.kein Ansehen der Person gel- 
ten lassen. ..... 

Die Klager und Beklagten' standen; samt- den Zeuge* 
Vor denn Richter. Die Zeugen musaten einen Eid ablegen,' 
<**&* sie die feine- Wahrheit aussägen wollten. 

LoehHU, biblische Archäologie. 27 
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• * -Der richterliche Ausspruch mosste sogleich vollzogen 
werden;' Daher musste der Schadenersatz, die Genugtimong 
fär zugefügte Kränkung , die Leibesstrafe und sogar die To- 
desstrafe sogleich ohne Vorschub vollstreckt werden. Noch 
jetzt ist im M orgenhmde so schleunige üxektttion an der 
Tagesordnung. 

§. 207. 
Zeit und Ort der Gerichte. 

Der Morgen des Tages war die Zeit, welche man für 
die geeignetste hielt, wo wichtige Gerichtsverhandlungen vor- 
genommen wurden. Oeflfentliche Marktpiätae, ein grosser 
Raum kl oder vor den Stadtthoren, wo ein Zosammenfluss 
vieler Menschen Statt fand, waren das Lokal, wo so ernste 
Geschäfte betrieben wurden. Der Richter «seihe idaroh diese 
Oeffetotlichkeit seiner Handlung einen Sporn mehr zu desto 
grösserer Unparteilichkeit und Gerechtigkeit erhalten, indem 
das Publikum beim ganzen Hergang den Zuschauer abgab. 
Und das Volk sollte durch das Abschreckende einer Verur- 
theilung zur strengem Beobachtung aller Gesetze ermuntert 
werden. 



. Die römischen Landpfleger sassen entweder zu Cäsaret 
oder zu Jerusalem zu Gericht.' Die Burg des Herodes war 
z* Jerusalem der Fl&tz, wo Gericht- gehalten Wurde, und der 
Ltibdpfieger lies» sich seinen Richterstuhl indem Hause auf 
das Iithoströton setzen. In der syrö-chaldaischen Landes- 
sprache hiess dieser Platz Gabbätha. Dieses bezeichnet nun 
einen mit .gewahalickan Steinen hochaufgepflasterfan Platz, 
wo^in ^den Umstehenden der Blick gestattet War. (Andere 
ghiuberi - aker * in-, dtfm Worte etwas »Schöneres ♦vtermutheo zu 
dürfen und sie erklären Lithostroton imt'pavimetituniftessela- 
tum oder ^ermfeidatuii* (Plin; H. N. 86, 64.). Solche Fuss- 
böden waren eine musivigche Arbeit aus verschiedenJ»bige» 
Marmor (ZiisalHMDgesetat Vontehme hatten sie in ihren 
Pmfhtflbtmmern r «^Feldherren führten dergleichen Platten so- 
gar auf ihren Zügen .bei sieh. — ' Wefti wir «bar 1 die 'Statte 



419 



Job. 19, 13., wo das Wort vorkommt, genaner betrachten, so 
passt dio entere An ffa a ro ng ungezwungener darauf , als die 



zweite. 



Viertem HLquptMtüvK* 

Von den Strafen. 

§. 298* 

Verschiedenheit derselben. 

' > 

Es werden in der heiligen Schrift verschiedene Strafen 
genannt: Geldstrafen, Leibesstrafep, Lebensstrafen* Man fin- 
det auch eine Art von Kirchenstrafen. In spätem Zeiten 
wurden sogar ausländische Strafen von den jedesmaligen Macht- 
habern unter den Juden in Anwendung gebracht. 

Mit Geld konnte man eine zu erleidende Leibesstrafe, los- 
kaufen -(E^od. 21 , 30.).. Man konnte sich von einem Schieds- 
richter eine auferlegte Strafe auch in . eine Geldbusse ver- 
wandeln lassen, und für Gestohlenes konnte man, um der 
daraufgesetzten Strafe zu entgehen, eine mehrfache Erstat- 
tung in Geld erlegen. Diese Geldstrafe hiess tyjty onesch, 
und sie fiel dem Kläger zu. 

Unter den Leibesstrafen werden am häufigsten genannt 
die Schläge, welche mit einem Stabe, oder später mit einer 
dreitheiligen Peitsche, gegeben wurden. Das Gesetz schrieb 
vor, dass nur 40 Streiche, als das' Höchste , zuerkannt wer- 
den sollten, und um den milden Geist der Gesetzgebung zu^ 
achten, wurden gewöhnlich nur 39 (oder mit der dreiriemigen 
Peitsche nur 13) applicirt; eine Strafe, Welcher der Apostel 
Paufus % inehrmals unterlag. 2. Kor. tl, 24/ 

Bei dein schnellen Gerichtsverfahren Im Morgenlände sind 
zwar Gefängnisse nicht so noth wendig; indessen wird ihrer 
doch an manchen Stellen der heiligen Schrift. gedacht, Afan 
brauchte (dazu ausgetrocknete C»stemcn,. und hatte dazu auch 
eigens hergeriehtete Lokalitaten. So wurde Joseph von sei- 
nen Brüdern in eine Cisterne eingesperrt, der Prophet Je- 

27* 
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remias aber in einem Lokale der Haoptwache zu Jerusalem 
gefänglich verwahrt. Den Gefangenen wurden. Ketten ange* 
legt, die manchmal von Eisen, manchmal anch von Kupfer 
waren. An manchen Stellen der heiligen Schrift ist auch die 
Rede von einem Fussblock, in welchen die Füsse der Ge- 
fangenen eingezwängt wurden. Er heisst im Hebräischen 
nD sad, Hiob IS, -27.; odefr auch JljbönÖ mahphecheth, im 

• * • 

Griechischen %vh)v (LXX. und Actor. 16, 24.) im Lateinischen 
Nervus. 

Die Lebensstrafen wurden durch das Schwert oder durch 
die Steinigung vollzogen. Die Verbrecher wurden nicht im- 
mer enthauptet, sondern auch durch Schwerthiebe, Schwert- 
Stiche in den Unterleib , in das Herz oder durch sonst noch 
mögliche Verwundungen getödtet. Für letzteres wurde der 
Ausdruck gebraucht -'Q JP3B P a g a ho „jemanden anfallen." — 
Bei der Steinigung sollten die Zeugen die ersten Steine auf 
den Verortheilten werfen und die übrigen Anwesenden soll- 
ten das Steinewerfen so lange fortsetzen, bis der *Tod erfolgt 
'wäre. Jos. 7, 25. Actor. 7,' 57—60. 

Manchmal fand noch eine Schärfung der Todesstrafe Statt, 
welche darin bestand, dass der entseelte Leichnam des Ver- 
hrechers verbrannt, oder dass er an einem Baume^ — jedoch 
nur bis zum Abend desselben Tages — aufgehangen^),, oder 
dass auf seinem Grabe ein Schandhaufen von Steinen aufge- 
thürmt wurde, indem jeder Vorübergehende Seppen Abscheu 
durch einen darauf geworrenen Stein ausdrücken sollte. 2. Sana. 
(Vulg. 2. R>egg.) 18, 17. wird dieses vom Grabe Absaloms 
berichtet. "' . 

Kircheustrafen wurden in jenen Fällen verhängt ^yo eine 
verbrecherische Han4lung nicht vor das weltliche, Fonifti kam, 
sondern mit Darj^ipgijiig von Opfern geßjühr^t werdet konnte. 
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*J' So-war es mich Bestimmungen des mosaischen Gesetzes (Deut. 21, 23. 
■! »•» Je«; &, 29.),:unveine mögliche Verpestung' der Luft tu verhüten. 
. Aber bei der re*n wehen Kreuaesstrafe .War dies» gan% anders, wie 
wir weiter qnten sehen werden. , ( , . ...... 
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Ladess gab- es auch Missethaten, auf weiche die Ausrottung 
aas dem Volke , oder die Exkommunikation gesetzt war. 
Diese bestand darin, das« Gott es über eine Familie wrhfeng, 
dass sie aussterben sollte; oder darin, dass .em verbreche- 
risches Mitglied einer Familie dem Tode überantwortet wurde; 
oder auch endlich in einer kürzern, oder lungern, oder immer- 
währenden Ausschliessung aus dem Verkehr mit Juden. 

Nach BRas Levita (in seinem Wörterbuch Thisbi), dem 
sehr viele gelehrte Juden folgen, gab es dreierlei Ausschlies- 
sungen von verschiedenem Range. "Die erste und niedrigste 
heisst Niddui, die zweite Cherem und die dritte Schammätha. 

Niddui, *»!HJ (von TTJ nadad, oder vielmehr ffti nadahj 
recedere, Piel HU niddah, removere), ist diejenige Ausschlies- 
sung, wo einer vier Ellen weit Von seihen Hausgenossen, 
von seinen Eltern, seiner Frau, seinen Kindern und Freunden 
sich entfernt halten muss, bis er seinen Fehler gebessert hat. 
Diese Strafe dauert 30 Tage, sie wird aber nötigenfalls ver- 
doppelt und verdreifacht. Bin Einzelner kann diese Strafe 
verhängen. 4 

Cherem CHH (von'Q'tn charara, im Hiphil „anathemati- 

• • • • 4 mm w» 
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zare") ist eine um einen Grad höhere Ausstossung, als Niddui. 
Wer nach 30 Tagen, während Niddui über ihn verhängt war, 
sich nicht gebessert hat; oder wer sonst ein schweres Ver- 
brechen begangen hat, über den wird Cherem ausgesprochen, 
wozu wenigstens zehn Männer der Gemeinde erfoderlich sind. 
Er ist nun aus der Synagoge ausgeschlossen und Niemand 
darf in religiösen, Niemand in bürgerlichen Verkehr mit ihm 
treten. Niemand darf mit einem solchen essen. Man glaubt, 
darauf beziehe sich 1. Kor* 5, 11. — Ein Formular eines 
Cherems liefert Buxtorf Lex. talmud. pag. 828 und 829. 

Die dritte und schwerste Exkommunikation war bei den 
Hebräern Schammatha von.flJÖUJ schammeth, exeludere, se- 

* • • • ^ * 

gregare a repubheä & Ecclesiä. Diese Ausschliessung war 
in der Art, dass er nie Hofitiung hatte, wieder in den Staat, 
noch in die ' Gemeinschaft der Gläubigen aufgenommen * zu 
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werden. Er torar dem Berichte Gölte» itebeim gegeben. - 
Manche Gelehnte . glauben mber, das* Schamroätha und Niddui 
nicht verschieden seien, und dass es also t nur aweierlei Aus- 
schliessungen gegeben habe, nimlieh Dfcdduiund Chefem. 

" . , i •• ■ . ■ 
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flyswärtige Strafen. 

Dadurch, das* die Juden auswärtigen Fürsten «nterthan 
wuxdeu, keinen > wie so viele and**^ Gehräuche, Neuerungen 
und Ansuphtep. aufgenommen wurden* such Strafen , in Vollzug, 
welche das mosaische Gesetz, nicht kennt. Blanche derselben 
mögen, wohl seltqn, oder nur der. Ausbruch der VöJkswuth in 
der ersten Hitze, oder der Einfall eines einzelnen, grausamen 
morgenländischen Despoten gewesen seyn; manche kommen 
aber aueh bei andern Völkern des Alterthums vor, welche 
nooh auf der niedrigen Stufe der Roheit standen. Der kri- 
minelle Theii des mosaischen Gesetzes erseheint diesen ans- 
läAcKscben Strafen gegenüber sehr human, mild und doch den 
Zwecke .selbst ganz augemessen. Es bewahrt in .dieser 
Hinsicht wieder seinen höhern Ursprung. 

Unter diesen fremden f Strafen erscheinen folgende; 

Die Enthauptung durch das Schwert. Dieses war 
eine bei Persern ? Römern und andern Völkern gewöhnliche 
Lebensstrafe, welche aber Personen vom Stande zuerkannt 
wurde. Der Apostel Paulus wurde als römischer Bürger 

i 

enthauptet. 

Die Dichotomie (Luk. 12, 46) bestand darin, dass dem 
Verbrecher ein Glied des Körpers nach dem andern abge- 
schnitten oder abgerissen wurde, bis er starb. Manchmal 
wurde ihm auch nur eine Hand, ein Ohr oder die Nase ab- 
geschnitten und er so verstümmelt fortgeschickt. Diese Strafe 
kam bei Chaldäcrn, Persern und Aegyp'tiern vor. Im Mittel- 
alter hatte man bei 'uns' das Viertheilen. 

Die unmenschliche Strafe des Zersägen« findet sich 
in Persien. Auch David liess diese Strafe in einem Rache- 
krieg» gegen <Ue Ammoqiten in Anwendung bruigjen. 2-Sam. 
(Vulg. 2. Regg.) 12, 81. 1. Chrpn. 10, Z. David verfuhr 
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gegen die Besiegten, Wie sie gegen die Israeliten verfahre* 
wären, wenn ihnen das Kriegsglück günstiger gewesen wire. 

Eine eben, sei barbarische Strafe war da* Rlondetv Die 
Coaldior unterwarfen den König Äidkta (Sedeci*s) dieser 
Miaahaddking, indem sie silberne Stifte glühend, machtet und 
damit an de» Augenstern vorüberAihittn* .Aas. Gesicht ward 
dadurch so geaohwächt, dass nur ein geringer Schein übrig 
blieb, bei welchem man die Gegenstände nicht 'Bei» genau; 
antencbeitftnn Mtoatte, 

Die Folter, wofür die Hehraer kein Wort habm, hei 
den Grieche* ßm<S€Cvog> bei .den Römern besonders lequllleus 
genannt, war von auswärts zu den Juden gekommene und ge~ 
braucht* um gewisse Geständnisse zu erztaiagen.-. Die Folter- 
werkzeuge* beutenden in Rädern mit hereusstehenden Spitzen^ 
auf welche der Unglückliche gescannt winde *. die ihm. beim 
UmdDeben .in das Fleisch drangen; in Geissein; Fackeln? 
Zangen; Haken* eisernen Platten' und Rosten^ in Kesseln«, 
die erhitzt wurden; in Scherben, auf welchen der zerfleischte 
Leib den Dulders umhergewälzt wurde u. d. gl. In den 
ächten Mvtyteigescbichten der ersten christlichen Jahrhua-» 
derte kommen diese Jajnmerseenen vor. Cf. GaUooi de cn*»' 
ciatibus Märtyrern. — Heineceii antiquitatee juris, — Ueber*- 
haupt die römischen Alterthümer. . , 

Die Löwengrube war eine bei den Modern vorkommende 
Art von Menagerie, die zum Vergnügen diente. Den Löwen 
wurden aber zuweilen auch zum Tode Verartheike als Nah-? 
niftg vorgeworfen. Dan. 6. . 

Das römische Volk hatte ein grausames Vergnüge« an- 
dern Kampfe der Mensehen mit Bestien, Im Aiaphir 
theater weidete sich die Versammlung der Anwesenden, in-* 
dem sie zusahen, wie sich entweder »um Tode Verurtheüte, 
oder gedungene Gladiatoren mit unbändigen Stieren, Lowen r , 
Tigern oder andern wilden, durch Hunger, Peitschenhiebe, 
Lanzenstiche noch überdiess gereizten Bestien umherarbeite-* 
ten, bip einer der beiden streitenden Theile erlag. So musste der" 
heilige Ignatius, so mussten die heiligen Felicitas und Per- 
petua und viele widere Christen das »chreckliche Schauspiel 
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gewähren, wie wothende Thiere ihren Raub arriietoh und ver- 
zehrten. Cfc 1. Kor. 15, 32. 

Manche Verbrecher worden auch zum Feuertode ver- 
dammt und lebendig verbrannt Diese Strafe war inChaldaa 
und Persien > gebräuchlich und der Verbrecher wurde lebendig 
in einen runden Ofen geschoben, welcher ohngef&hr die Form 
unserer Brunnen hatte. Dan. 3. Iin Mittelalter hatte man die 
Scheiterhaufen. 

Eine ähnliche Strafe war die, das» Aer Verbrecher auf 
einem Rotte langsam verbrannt wurde. 

Das Ersticken in heisser Asche war eine persische 
Strafe. 2. Makkab. 13, 5. 

Die Erdrosselung geschah mit dem Strang oder mit 
Tüchern, die so lange hin- und hergezogen und immer enger 
zugeschnürt wurden, bis der Unglückliche starb. Es soll 
eine Strafe besonders für Meineidige und falsche Zeugen ge- 
wesen seyn, denen noch überdiess geschmokenefe<Blei in den 
Hals gegossen wurde. 

Die Ersäufung oder Versenkung in tiefes Wäs- 
ser (xmct7TOvuc>poq Matth. 18, 6.) war eine auch bei den Juden 
bekannte Strafe für grosse Verbrecher. Bei den Römern 
wurde Vatermördern eine schwere Last an den Hals gehängt, 
damit sie am Grunde des Wassers bleiben mussten. 

Das Herabstürzen vom Felsen (xmaxQrjpvuf/jioq 
2» Makkab. 6, 10. Lük. 4, 519.) kommt auch bei den Römern 
vor: dejicere de saxo Tarpejo. 

Der tviAiravtß(AOQ bestand darin, dass der Verurtheilte mit 
schweren Prügeln oder Keulen so lange geschlagen wurde, 
bis er seinen (Seist aufgab. Hebr. 11, 35. Eine Art von 
dieser' Strafe hat sieh hei den Türken in der dogenannten 
Bastounade Erhalten, welche jedoch meist nur auf die Fuss- 
sohlen applicirt wird. \ 

Das Zerschmettern der Kinder und Säuglinge 
an der Mauer nach Eroberung feindlicher Städte ist eine 
Roheit alter Zeiten ? welche Ps. 187. (Vülg. 136,) erwähnt 
wird» • 

Eine häufig Vorkommende ausländische {Strafe war 
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J. 300. ' 

Die Kreuzigung. 

Die Strafe der Kreuzigung war eigentlich bei den Rö- 

"ii gebräuchlich, doch fand sie sieb aueb schon früher bei 

n Persern und Kartbaginensertt, und später durch die Rö- 

r bei Griechen und Juden. Wir wüfeäen uns bei dieser 

kution tixk unserer Belehrung um so mehr aufhalten, da 

-»er Herr und Heiland Jesus Christus seinen Versöh- 

ugafeod für die Menschheit an Stamme des Kreuzed erlitt^ 

iüei <Jie Evangelien von mancherlei Hierhergehörigem Mel- 

ig thun. 

JHe Kreuzigung war die schimpflichste und schmera- 

~uste unter allen Lebensstrafen. Nur die grössten Misse- 

.«Uer, Aufrubrer und Sldavten wurden dazu verdammt. Jesus 

aide zu den Volksanfwieglern gezahlt und mit zwei Mör- 

-in gekreuziget. 

Vor der Kreuzigung wurde der Verurtheilte an einen: 
*ahl gebunden und mit dünnen Stäben vom Ulmbaum oder 
>tch mit der dreiriemigen Peitsche gegeisselt — > eine Strafe,* 
eiche so empfindlich war, dass Viele derselben schon vor 
x Kreuzigung erlagen. - Diese Exekution wurde aber auch 
anchmaJ als Mittel, um ein Gtestäudniss zu erzwingen, an- 
^wendet und manchmal galt sie als eine für sich bestehende 
träfe. Pilatus liess die Geisselung an Jesus vor seiner Ver- 
rtheilung zum Kreuze vollziehen und den grausam Zerfleisch- 
en dem Volke vorfuhren, wobei er sagte: „Sehet diesen 
lenschen!" (Ecce hoino!). weil er glaubte, durch diesen 
, ammervollen Anblick das Volk beschwichtigen und dem un- 
schuldig befundenen Jesus die Freiheit verschaffen zu können 
i^Luk. 23, 16), welches er aber nicht erreichte. 

Als besonderer Spott und MuthwiHe der römischen Soldaten 
kommt nur bei Jesus vor seiner Kreuzigung das Aufdrücken 
der Dornenkrone, die Umhüllung mit dem Pürpun&antel und die 
Darreichung des Herrscherstabes vor. In Palästina und an- 
dern Gegenden des Morgenlandes wächst eine Art Bocksdorn 1 
(Lycium spinosum), welche die Einwohner Schauk nennen; 
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ihre langen, zähen und mit Stacheln besetzten Zweige pas- 
sen ganz zu einem solchen Geflechte, wie es die Soldaten 
zu dem besagten spöttischen Zwecke verwendeten. Der 
Scepter, , welchen . sie dem Herrn Jesus in die Hand gaben, 
upd wo*»k sie ihn auch geschlagen hatten, war höchst wahr- 
scheinlich von Seerohr (Arwtdo donax) getoommeu, welches 
ip . dortigen Gegenden »wachst und tonst auch zu Spazier- 
stöcken gebraucht wird. 

• Die Kreuzigung geschah ausserhalb der Stadt und der 
Verurlheüte musste sein eigenes' Kreuz sfcibst bis zürfüeht- 
sftaHe schleifen. Die Misshandlungen der verttosseqen Nacht, 
die grausame Geisselung und die Entbehrung aller Nahrungs- 
mittel hatten den zarten Körper unseres Heilande» «o° ersdiöpft, 
dass er nicht im Stande war, sein Kreuz weiter zu bringen; 
vor Mattigkeit stürzte er mehrmals zu Boden; die herzlosen 
Henker Jesu erkannten dieses wohl and nothigten einen Da- 
herkommenden , dass er Jesu das Kreuz bis zu seinem Orte 
trüge. Das eigenthümlicHe von dem SyangeKum gebrauchte 
Wort, um die gewaltsam •• erzwungene Weiterschaffang von 
Lasten, Depeschen und andern Gegenständen Seitens d#r 
Obrigkeit, auszudrucken, war ccyyatmiuv, angariare, ursprüng- 
lich persisch, aber in viele alte Sprachen übergegangen, weit 
man diese Methode, obrigkeitliche Gegenstände von' Station 
zu Station wohlfeil weiter zu bringen, als zweckmässig adop- 
tirte. (Cf. Meine Hermeneutik, $. 27. pag. 55.) - 

Die Richtstätte von Jerusalem lag nordwestlich von der 
Stadt, auf einer Anhöhe, welche von den vielen da liegenden 
Schädeln und Todtenknochen NO^H^II gulgälta hieas , woraus 

die Griechen Golgotha (Schädelstätte, Kaivaria) gemacht 
haben. Es ist von der Wurzel *?^ galal grollen." 

Die Form des Krenses gdtoh geossentheils dem griechi- 
schen und, lateinischen T> nur dass der senkrechte Balkeu 
etwas hinausragte, woran die Inschrift befestigt wurde» wes- 
halb der VerurtheiUe war gekreuziget worden« lieber den 
Haupte Jesu stand mit hebräischen , griechischen und latei- 
nischen Worten angeschrieben: Jesus Nasarews Hex Ju- 
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daearom» In der Mitte des senkrechten Balkens war ein Pflock 
angebracht, worauf der Gekreuzigte gewifisenueassen sasä, 
damit da* ^Gewicht des UAfym* beim Ueberaaaea der Sehmer- 
zen die am Quertoalkea befestigten Hände meto ]öe*eisbeii 
könnte. — . Kaie aadere Fotm des IteuM&. War das; bekannte 
Andreasktseu* X. 

Vor der Kreuzigung seibat reichton i mitleidige Frauen 
von Jerusalem den Verurtheilten einen Trank, welcher. Uwen 
ftre Lfttdeo, in etwas ,niilderu oder abküßwm. sollte. Et be- 
stand, aus) Kaaig oder geringem Weiq mit einer Mischling 
von Weihrauch, von Myrrhen oder Widern betiUbeftdta Be*t 
standtheilen. Der Genuss des Weihrauchs hat nach Maass- 
gabe der Dosis, wie die ärztlichen Erfahrungen nachweisen; 
entweder eine hohe Betäubung oder gar den Tod zur Folge. 
In Beziehung auf den Geschmack nennt Matthäus (27, 34.) 
den Trank d£og pcra xokrjg, „Essig mit Galle". (Eigentlich 
bedeutet x°M „Galle", wird aber auch für alle bitteren, giftigen 
Kräuter gebraucht.) In Beziehung auf die dem Tranke bei- 
gemischte Myrrhe nennt Markus (15, 23.) den Trank iöpvQ- 
vujfievov olvov (Myrrhenwein)* Jesus wies diesen Trank 
zurück, weil er mit klarem Bewusstseyn und nicht in einer 
Betäubung sterben wollte. 

Das Kreuz wurde nun aufgerichtet, mit Pfählen einge- 
rammt und der Verurtheilte wurde mit Stricken hinaufgezogen 
und an Händen und Füssen angenagelt. Ob beide Füsse mit 
einem, oder jeder Fuss besonders mit Nägeln befestigt wurde, 
oder ob sie, wie Einige sagen, nur angebunden worden sind, 
darüber giebt es verschiedene Meinungen, die schwerlich ent- 
schieden werden können, da wir so dürftige Nachrichten aus 
dem Alterthume hierüber haben. 

Die Gekreuzigten mussten am Kreuze sterben und ver- 
wesen. Nur wenn hohe Festtage in der Nähe waren, durfte 
kraft einer besondern Begünstigung von Seiten der Römer, 
der Qual dieser Leidenden ein früheres Ende gemacht werden. 
Den noch lebenden Mördern wurden die Gebeine mit einem 
Hammer zerschlagen, so dass sie sich verbluteten und starben. 
Da aber Jesus schoii wirklich gestorben war, durchstach einer 
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der Soldaten seine Seite, um sich seines wirklieh erfolgten 
Todes zu vergewissern. 

Es gehört« besondere Erlaubniss dazu, die Leiber der 
Gekreuzigten vom Kreuze abzunehmen. ' Bf atth. 27, 58. 

Durfch den Kaiser Konstantin M. wurde die Strafe der 
Kreuzigung verboten, weil das Kreuz als das Werkzeug un- 
serer Erlösung für die Christen ein: Gegenstand der Vereh- 
rung geworden war. •./..• 

Man lese hierüber: Lipsius de Cruee. libri 3. Aatverp. 
1595. — Bynaeus de raorte Christi. — Hug Freiburger 
Zeitschrift. IB. pag. 1*7. 
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SecAste* Buch* 

Hebräische Kriegsalterthümer. 

5- 301. 
Zustand des Kriegswesens bei den alten Hebräern. 

Wir finden, das Kriegswesen bei deu Hebräern noch in 
der einfachsten Gestalt^ da dieses Volk seiner Bestimmung 
nach nie eine erobernde Nation vyerden sollte. Die Kriege, 
welche es führte, war,en meistens zqr Verteidigung des 
eigenen Heerdes und Hofes, und die Art des Kriegführens 
war von gleichzeitigen Völkern entlehnt. Von der Vollkom«* 
menheit, wozu die Griechen und noch später die Römer das 
Waffenhandwerk gebracht haben, hatten die Hebräer keine 
Ahnung. Indess ist es doch nöthig, ihren Kriegsstand ken- 
nen zu lernen, weil es zur Vollständigkeit des Gemäldes 
gehört, welches wir vom hebräischen Volke nach all seinen 
Verhältnissen aufstellen wollen, und weil viele Stellen Her 
heiligen Schrift ohne diese Darstellung nicht wohl verstanden 
werden könnten. 

§. 302. 
Die Armee. 

Die Armee wurde bei den Hebräern durch Aufgebot und 
durch eine Art von. Aushebung aus dieser zusammengekom- 
menen Mannschaft gebildet Es .wurden auf. Bergen Paniere 
Als Signale aufgesteckt und Herolde wgarden im Lande umher- 
geschickt, welche die waffenfähigen Jünglinge und Männer 
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zusammenriefen. Stehende Heere kannte man noch nicht-, 
mir auf die Dauer eines Feldzuges oder des Krieges blieb 
das Volk zusammen und gieng nach Beendigung desselben 
wieder in seine Heimath zurück. Daher konnte man auch in 
der Schnelle so viele Tausende, ja Hunderttausende, aufstel- 
len, weil das Kriegswesen noch ganz in seiner Kindheit war. 
Denn es gieng kein langes Exercitium vorher, man wusste 
nichts von Uniform und gleicher Bewaffnung, und auch der 
Sold war in jener uralten Zeit noch nicht eingeführt 

Eine weise J^faassregel war es, bei der Aushebung ge- 
wisse Ausnahmen eintreten su UraonV ..wobei andere hohe 
Rücksichten obwalteten. So wurden nicht ausgehoben solche, 
welche ein Haus gebaut, aber noch nicht bezogen; einen 
Weinberg oder einen Olivengarten angelegt, aber noch keine 
Früchte davon genossep hatten; dann solche, welche eiue 
Braut genommen, aber die Ehe noch nicht vollzogen, oder 
noch kein ganzes Jahr in der Ehe gelebt hatten; und über- 
diess wurden solche Wieder nach Haus entlassen, welche 
durch ihre Feigheit, duröh ihre Flucht aus der Kampfreihe 
Nachtheile für Aridere beförchteh Hessen. 

Im frühesten Alterthume kannte man nur das Fussvotk-, 
doch dauerte es nicht lange ^ dass man auch Reiterei ein- 
führte, weshalb wir schon in dem' sehr alten Buche Hiob eine 
herrliche Schilderung des KriegsroSses lesen. Und eben so 
bald brachte man Kriögswageri von mancherlei Art in An- 
wendung. 

' Man hattö auch Bundesgenossen und Allürte. Der Ge- 
danke liegt nahe und seine Anwendung ist schön uralt. Zu 
Abrahams' Zeiten hatten fünf Könige in der Ebene von Sid- 
dim ein Bündniss. Josua hatte die Gabaoniten zu Bundes- 
genossen und er focht für sie. 
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, §• 303. 

■ .• " : i Die 'VITaffibn ; .dientfenr entweder zu» » gchstfce 'de» eigenen 
Körpers öden nkra Angriffe' des Veittde»^ sie Waren entweder 
Sahnte -^ndet^ii^zwaifet^o' * <V. // • ,» ••.»-.! < . \* 
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Zu den erstem gehörten Schiide, Panzer, Hehne, Arm« 
und Beinschienen, and auch Festungen. Bei den Festungen 
kommen die Thore, die Mauern, die Thürrae, die Gräben und 
die vorspringenden Spitzen an den Mauern in Betracht. 

Zu den Waffen des Angriffs gehören Stoss - und Schuss- 
waffen. Die verschiedenen Arten der Stosswaffen sind Keulen, 
Speere, Schwerter u. d. gl. Zu den Schusswaffen gehören 
Wurfspiesse, Pfeil und Bogen, Schleudern, Wurfmaschinen, 
Mauerbrecher <&rc. 

§. 304. 
Schutzwaffen. 

Der Helm JD13 oder J?2lp Koba, xogvg, galea, war eine 

aus Leder verfertigte und mit Erz beschlagene, oder ganz 
aus Erz bestehende Kappe, welche mit Riemen, unter dejn • 
Kinn befestigt wurde. Er war mit einem fliegenden Ross* 
schweife und einem flatternden Federbusche zur weitern 
Zierde und zur Schwächung des, feindlichen Schwertstreiches 
versehen. Anfangs trugen nur die Anfuhrer, und solche, 
welche die Kosten dafür aufwenden konnten, einen dergleichen 
Helm. Später aber, nachdem von Staats wegen Zeughäuser 
errichtet waren, erhielten auch mehrere Krieger solche Helme. 

r . *; 

Panier. 

Der Panzer Wftf Schirjon, ftwoali, lorica, bedeckte die 

Brust, den Leib und den Rucken, und bestand aus zwei 
Theüen,, welche an der Seite zusammengeschnallt waren. Er 
war gewöhnlich aus leinenen Schnüren dicht in einander 
gearbeitet,, zuweilen aber auch ganz aus Erz gefertigt. 
Schon zu dpa .Königs Sauls Reiten war der Panzer eine ge- 
wöhnliche Krie,gsrüstung. 

Arm- und Beinschienen. 

. ■ * * ' » 

Zum Schutz der Arme und Beine findet man, wenn auch 
nicht so ganz allgemein, Arm- und Beinschienen, welche 
von Leder oder Erz verfertigt waren. Die Beinschienen Mes- 
sen im Hebräischen rjJTXÖ Mizcha und JftD Öeon. Das 

« . I • 
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Unterkleid dea Soldston reichte nur Ms aaf die Kniee, doch 
findet man auch längere Kleidung. Den» dae» keine Gleich- 
förmigkeit herrschte, haben wir schon eben betaerkt, und sie 
herrscht jet* t noch nicht dorohaus in den morgeidindischen 
Armeen. 

Schilde. 

Man kannte schon in früher Zeit kleinere und grössere, 
runde und längliche Schilde. Die kleinere Art heisst ,133 

Zinna, die grössere pO Magen. Die Hebräer haben hierbei 

dieselbe Etymologie, wie die Römer befolgt. Denn pö ma- 

gen kommt von |J3 ganan „beschützen" und clypeus kommt 

von xakvnxu) „verbergen, vor der Gefahr beschützen." Die 
Schilde bestanden aus leichtem Holz, oder sie waren aus 
Weiden geflochten und mit einer oder auch wohl mehreren 
Ochsenhäuten überzogen. Daher der lateinische Namen acu- 
tum von öxvtoq, so viel als xvtoq, cutis „Haut." Später 
kommen auch Schilde mit mehr oder weniger kostbaren 
Blechen überzogen und mit eisernem Rande eingefasst vor. 
Eine -Art von Schilden hatte in der Mitte. Buckel, wodurch 
der Stoss gegen den Feind gewaltiger, das Eindringen der 
Pfeile aber in etwas verhindert wurde. Man trug den Schild 
am linken Arme, indem man durch einen. Riemen griff, wel- 
cher in Form eines X am obern und untern Theile der Rück- 
wand befestigt war. Auf dem Marsche hatte mari den Schild 
auf dem Rücken. In der Schlacht reihete man Schild an 
Schild und bildete so gegen den Feind eine undurchdring- 
liehe Mauer. Bei Belagerungen hielt man die Schilde in eben 
dieser Art über die Köpfe, wodurch ein festes Dach gebildet 
wurde, unter dem die Kriegsleute .sieher standen. Die Grie- 
chen nannten dieses 6vvc£amo/Aog 9 die Lateiner, von der Aehn- 
lichkeit mit einer Schildkröte im Grossep* Testudo. Wenn 
auch in der hebräischen Bibel keine eigene Bezeichnung für 
dieses Schilderdach vorkommt, so sehen wir doch aus 
Hiob 41, 6. 7. und Ezechiel 26, 8», dass den alten Morgen- 
ländern die Sache bekannt war.- 
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Aus der Nethwendtgkek' und dem vielfachen Gebrauche 
dieser Waffe erMirt es sich atich, warum man es einem SoU 
(Uten als den grössten Schimpf anrechnete, wenn er ohne 
Schild aus der Schlacht zurückkehrte, und wie rühmlich es 
auf der andern Seite für ihn war, von dem Feinde Schilde 
erbeutet zu haben. Denn nicht nur die persönliche Sicher- 
heit, sondern auch die der andern Kampfgenossen hieng vom 
Besitze und der steten Behauptung des Schildes ab. Daher 
ist auch der Schild in der heiligen Schrift überhaupt als Bild 
des Schutzes gebraucht, und Gott sagt geradezu zu Abraham : 
„Ich bin dein Schild," d. b. ich schütze dich vor Gefahren. 

Zu dem Schutz gehören auch Festungen. 

Schon in der ältesten Zeit findet man, dass Höhen, Fel- 
sen und sonst von Natur schwer zugängliche Plätze zu einer - 
Art von Festung benutzt worden sind. Dahin zog man sich 
vor dem Feinde zurück, von daher griff man den Feind an. 
Um die.se Plätze herum baueten sich nach und nach mehrere 
Familieri an und so entstanden feste Städte, deren die Israe- . 
liten mehrere antrafen, als sie in Kanaan einrücktet. Noch 
ausgedehnter und noch sicherer wurden diese Plätze durch 
Mauern, Thürme und Gräben, welche rings um die Häuser- 
reihen gezogen wurden. 

Die Mauern waren, wie um Babylon, aus gebrannten 
Steinen, oder aus mehreren hintereinander zusammengefugten 
grossen Quadersteinen aufgeführt, wodurch sie eine ansehn- 
liche Breite erhielten, und allen Anstrengungen des Feindes 
lange Widerstand leisten konnten. Sie waren auch sehr hoch 
°fld übentierss» in Zwischenräumen mit Thürmen versehen, von 
welchen aus die Mannschaft die Bewegungen des Feindes 
schon in der Ferne, wie von den Warten der Hirten aus, 
beobachten; von wo fius sie den näljer anrückenden Feind 
roit ihren. Schusswaffen bestreichen und seine Unternehmung 
gen gegen, die Festimg kräftig vereiteln konnte. In der 
Mauer: selbst ..befanden sich auch nicht selten Schiessschar- 
ten, um. dem Belagerer. Schaden zuzufügen, 

Die Festungsmauern liefen nicht immer in gerader Linie, 

Loehnb, blbliwhe Archäologie. 28 
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sondern sie hatten verschiedene BiegQttgen; «j* bildeten auch 
manchmal einen Vorsprang, weiches im Hebräisetan HüB 

T 

pinna heisst, und Jerusalem hatte durch den König Ussia 
(2. Chron. 26, 15.) solche Bastionen an seine Stadtmauern 
erhaltenf So beschreibt auch Tacitus (Histöir. 5', 11.) die 
Mauern von Jerusalem: Muri per artem obliqui aüt introrsus 
sinuati, ut latera oppugnantium ad ictus patescerent. 

In der Festungsmauer befanden sich Thore, welche aus 
Holz gemacht waren, das man mit Erz überzogen hatte, um 
es gegen Feuer zu schützen. Diese Thore hätten uugemein 
feste Schwellen und sie selbst wurden mit eisernen Riegeln 
gesperrt. Jericho widerstand den Israeliten durch seine 

Blauern. 

... ,. . 

Ueberdiea* pflegte man auch in einiger Entfernung von 
den Majaern .tiefe Gräben zu ziehen, welche bei der Annähe- 
rung des Feipdes mit Wasser gefüllt wurden,, um. seine Fort- 
schritte aufzuhalten. 

Unier den Festungen, welche in der Bibel genannt wer- 
den, zeichnet sich Jerusalem hegender? aus,, da es durch 
Natur und Kunst 90 geschützt war , dass selbst die geübte- 
sten Armeen lange vergebliche Versuche zu seiner Eroberung 
machten. Nebukadnezar und Titus brauchten bei all ihren 
AngriffamitteJn . und trotz ihrer strategischen Ueberlegenheit 
eine lauge Zeit, bis sie pich dieser Stadt bemächtigen konnten. 

§. 305. 
. Angriffisvwfen. # , ,. 

Nach miserer oben angegebenen /Einthellung waren diese 
entweder Stoss- oder Sehusswäffen, . 

Unter den Stosswaffen war das Schwert schon in sehr 
früher Zeit gebräuchlich. Ed trar von verschiedener Länge 
und Gestalt Man trug es in einer. Scheide am Gürtel. 
Nicht selten wird es in der heiligen Schrift personifteirt, «ad 
es wird „vom Blüte der Feinde trunken" dargestellt, we- 
. durch auf eine grosse Niederlage der Feinde hingedeat* 
werdeu soll. 
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Lau k«d und Speere waren ebeufidls schon in dem 
entferntesten Alterthume bekannt Ihre Lange war sehr ver- 
schieden. Sie waren oben mit angespitztem Eisen beschlagen 
and unten mit einem -eiserne»» Ringe eingefasst. 

Unter deb Schuss Waffen Hegt de* Gttbratach der »Chi e ü^ 
der am nächsten, wetehe aus dem 'Angriffe mit Stetawürfcn 
wohl bald als eine Erleichterung und grössere Sicherheit her- 
vorgegangen war. Denn die Berichte aus dem höchsten AI- 
terthume melden von der Geschicklichkeit der Schleuderet* 
and den Benjaminiteti wird es nachgerühmt, sie hätten rechts 
und links die Schleuder mit solcher Sicherheit zu fähren ver- 
standen, dass sie ein gespanntes Haarseil nicht vetfeült, son- 
dern durchschnitten hatten. Judic. 20, 16. Die Schlendert* 



bildeten unter (Jen t leichten Truppen die vordersten Heiben. 

Der Wurfspiess war ein eiserner Stab von verschie- 
dener Lange, der am Ende -eine «eiserne Spitze, hatte* Sein 
Gebrauch kommt unter andern in der Geschichte Sauls vor, 
welcher den David damit an die Wand bohren wollte« 1* Sam* 
(1. Regg.) 18, II. 

Um den Pfeilen eine grossere Schnellkraft zu geben, 
bediente man sich schon in Sehr früher Zeit des Bogen 8; 
Der Bogen war aus z&hem Holze gearbeitet und er wurde 
mit den fassen gespannt. Daher im Hebr&isthen das Wort > 
TH darach „treten" dafnr gebfaucht wird. Kleinere Bogen 

spannte man mit den Händen. Die Sehne bestand MS zu- 
sammengedrehten Nerven der Ochsen, oder auch, ans Pferde- 
haaren. Man trug den , Bogen an <Jer linken Schulter, iq der 
Art, dass man den Arm durchptepkte upddjie Sehne vorwärts 
kehrte, ...... , 

Dia. Pfeile waren aus Rohr oder leichtem Hob gemacht, 
vorn hatten sie eine Spkae. mit Widerhaken, und hinten wa- 
ren sie zu beiden Seiten mit einem Federbesatz versehen, 
wodurch ihr Flug befördert wurde. Man kannte auch 
Pfeile, die mit brennbaren Stoffen umwickelt waren, wel- 
che die Schilde oder, anderes Eigeathum der Feinde an- 
zündeten und se ..grossen Sehaden anrichteten. Die heilige 

28* 
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Schrift fahrt die Pfeile al» ein Bild flu die Strafgerichte Gottes 
an, welche unversehens, aber sicher treffend aber die Men- 
schen- kommen» Der Apostel Paalus (Ephes. 6, 16.) nennt 
die arglistigen- und verderHidheu Nachstellungen des Satans 
ufid Steiner Werkzeuge unter den Manschen, „feurige Pfeile", 
welche jmi mittelst des lebendigen Glaubens unschädlich ge- 
macht werden können. . 

Sehr, frühe hatte. man für ein Behältniss mehrerer Pfeile 
gesorgt. Biess war der Köcher, welcher oben geräumig 
und breit war und gegen unten zu schräg zulief. Gegen den 
Regen wfuren die Pfeile durch einen Deckel, geschützt. Mit- 
unter waren kostbare Verzierungen an den Köchern ange- 
bracht. Vom Anhängen n^fl *fd ft hiess der Kacher i*?fl teli. 

TT • • 

:< Man kannte toi Morgefilaude auch schon sehr frühe die 
W ü rfra a seh i nett, mittelst' welcher- man selbst' centoer- 
schwere Massen von Balken, Steinen u. d. gl. auf die Feinde 
zu werfen beimüht .war. • Diese Maschinen • wurden attmäUg 
sehr verbessert und besonders bei .Belagerungen sowohl von 
den Belagerern als den Belagerten in Anwendung gebracht. 
Bei den Griechen kommen diese Maschinen unter ;4em Namen 
von Katapulten und Ballisten vor; in der Bibel trifft man kerne 
ganz genaue Bezeichnung derselben an. 

Zu Nebukadnezars Zeiten waren die Mauerbrecher 
schon im Gebrauche, welche unter dem .Namen OHS) Karim 

vprMwroen, von JTO Kw* „durchbohren".* E* waren ge- 
waltige Balken mit einem eisernen, oft zugespitzten, Widder- 
kopfe ah der' vordem Spitze, welche zu wiedernoltenmalen 
gegen die Mauern feindlicher Städte gestossen würden, wo- 
durch dieselben Oeffhungen erhielten und zusammenstürzten. 
Diese Balken waren unter einem- Dache entweder auf Rollen 
gelegt, oder an einer schweren Kette Schwebend. ■ 

< §. 306. 
Heitere ?. * 

Sehr viele mörgentändische Völker hatten in ihren Hee- 
ren Reiterei und zwar eft in isehr bedeutender Menge. Das 
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6e*et& halte den «Hebräern »verboten, • Reiterei au halten. 'Sie 
warn dein gebirgigen Palästina anch nicht wohl bu brauchen. 
Jedoch führte Sblomo sie ein und se, ine Nachfolger behielten 
sie hei — ein Umstand, welchen dfe Propheten mtehr als ein- 
mal bitler tadeln und als ein Misatrauontauf Jehovata "Hilfe > 
darzustellen wissen. • . i •• *•.■.. <•• .. • ■' 

Man ritt- auch auf Eseln, wodureh die Pferde des» Fein- 
des scheu gemacht wurden. Dies* scheint aber bald abge- 
kommen zu seyn. 

Bei den Arabern hatte man KLaneele im Kriege, und es 
sassen zwei Kämpfer, mit dem Rucken gegen einander ge- 
kehrt, auf dem Thiere. Cf. Jesaj. 21 , 7. 

Später wurden auch Elephanten zu Kriegsdiensten ab- 
gerichtet und man kennt aus den alten Geschichtschreibern 
(Polybius? Dieddrus Sictrius, Gurtius) tilg furchtbaren Ver- 
heerungen , welche durch diese k^ Wutk gesetzten ' Thidre 
unter -der feindliehen Armee angerichtet wusdep. Denn» durcb 
ihre Grösse und. durch ihr Gebrüll jagten sie Afetis^Mm und 
Werden Furcht und Schreckt» ein, mit ihrem -Rüfesei warfen 
sie die feindliche Mannschaft' auBödeoy uad was 'ihnen unter 
die Füsse kam, zertraten sie ohne Rettung. Auf dem Rücken 
dieser Bestien waren in eigens befestigten Thürmen manch- 
mal an 30 Bewaffnete, welche nicht minder grossen Schaden 
zufugten , ohne dass , der Feind ihnen freikommet* konnte. 
Doch sann man endlich auch Mittel au», diese mörderische 
Waffe unschädlich zu machen, iMilrJunimmen Säbeln suchter 
man den Etephantea die Rüssel abzuhauen, durch -lange 
Spiesse verwundete man sie, out Sensen .zerschnitt man ihnen 
die Füsse u. s". w. Eine Beschreibung solcher <Elephantea 
und ihrer Rüstung steht 1, Makkab. 6, 30-37. 

§. 307. 

■ ■ • ■•;«•-. • . i 

Streitwagen. 

Um die Söhrecken des Krieges noch zu vermehren und 
die Reihen des Feindes noch grausamer zu lichten, hatte 
man die bekannten Streitwagen eingeführt, welche aber nur' 
in ebenen Feldern gebraucht, werden könnten. • Der Wagetf 



wurde von zwei Pferden gesogen, von einem Wagenlenker 
geleitet Auf demselben standen die Krieger, baM. einzeln, 
bald paarweise und kämpften von der. Hohe. berab; sie ver- 
liessen wohl auch den Wagen nnd setsteto den Kampf auf 
dem Schlachtfelds fort. An den Seiten des Wagens waren 
häufig Siehein oder Sensen angebracht, welche beim Ein- 
dringen den Feind auf das Schrecklichste verwundeten. 
Daher hatte man grosse Furcht vor dieser Waffengattung. 
So führte der König Jabin 900 Sichelwagen in das Feld - 
ein Schrecken für die Israeliten. Jodk. 4, &> Bei den He- 
bräern rührte Satano diese Wagen zuerst m grosser Menge ein. 

§. 308- 

. • • •:..•■ 

^Seemacht. , 

ObsehOn die Hebräer einen Küstenstrich am, mitteUaiidi- 
sehen Meere besassen, so finden wir doch nicht 7 dass «* 
eine Seemacht gehabt bitten* Salomo und JosaphUt rasteten 
nur einige KüufRnrtheiseluffe nur Handlang ans. Und selbst 
diese Geschäfte führten sie nicht selbsts tandig, sondern in 
Gesellschaft der handeltreibenden Phtatcier. 



(•■ 



Kriegserklärung. 

Es gtebt zwar Beispiele, dass man den Feind unver- 
sehens mit Krieg überzog, um ihm keine Zeit zur Selbst- 
rertheidiguag zu lassen. Doch schreibt schon Moses eine 
Ajrt von Kriegsarikündigung oder Kriegserklirung vor, nnd 
Ton David lesen whr, dass er den. Animoniten'den Krieg an- 
gekündigt 'habe* •>** • 

Bei den Hebräern Anden wir gfewfttaUeb gegründete Ur- 
sachen zum Kriege. Sie nahmen mit bewaffneter Hand das 
ihnen von Gott verheissene Land Kanaan ein, und vertilgten 
oder vertrieben auf Befehl Gottes die damaligen Einwohner, 
welche fester *itf eheo die» Weis* dan lAnd erobert, aber 
durch ihre Vetfbrjaehea «or Gfett sich dessen unWerth gemacht 
hatten; sin schlitterten in den Zehen der Richter und de* 
Makkabäer das fremde Joch von sieh; w fahrten asfrskr*- 
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ritche Völker »um Gehorsam zurück; sie zagen ihren Buh 
desge o osa f bu H|lfe; sie dämpften Empörungen; sie wiesen 
ungerechte' Angriffe ab u. s. w. 

* 

St* 3id- , 

Marsch. Lmjer. SvhUchtordnmy. 

Weftn das Heer versammelt und jeder einzelne Schlacht- 
haufen in grössern oder kleinem Abtheilungen nach den be- 
sondern Waffengattungen unter die verschiedenen einander 
untergeordneten Führer gestellt war, und wenn die Fahnen 
und Feldzeichen winkten; da wurde in's Hörn gestossen und 
der Zug bewegte sich nun vorwärts. 

Ueber die Beschaffenheit der Fahnen und Feldzeichen 
gieht es viele abweicheude Meinungen, die wir nicht weiter 
berühren Wollen, da sie zur Sache doch nichts beitragen. 
Denn über das Vorhandensein derselben sind alle einig. 

Aber was die Blasinstrumente betrifft, so muss man den 
Unterschied wohl in Acht nehmen, welcher zwischen den- 
selben Statt fand. Diejenigen Posaunen, durch welche von 
den Priestern religiöse Feste angekündigt worden sind, wur- 
den nicht wohl zu kriegerischen Zwecken gebraucht. Die 
Posaune fTTSTSH Chazozera diente bei gottesdienstlichen, aber 

f » m i * ' * # I 

Horn |^ip Keren und Trommete "Iflltt? Schophar vorzüglich 

bei kriegerischen Veranlassungen. 

Aus den genauen Schilderungen, welche wir von den 
israelüiftohen Lagern' am FuSse des Horeb, in den Gefilden 
Moabs, bei Gilgal u. d. gl. lesen, erkennen wir, dass man 
mit der Anordnung ond Herstellung eines Kriegslag£rs be- 
kannt war. Wenn man den Feind in der Nähe hatte, wurden 
die gehörigen Sicherheitswachen ausgestellt, welche aussei^ 
dem unterblieben. Daher kann man es sieh auch erklären, 
wie Pttrid unbemerkt in das Oezelt Sauls komnten und von 
der Seite des schlafenden Königs die Lanze und den Was** 
serkrug mitnehmen konnte. 1. dam. (Vulg. 1. Regg;) M, lfc, 
Misses hatte zweckmässige Gesetze gegeben 7 welche die 
nettowendige Ordnung und Reinlichkeit im Lager erhalten 
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sollten. Nuaer. 5,2. Deut 23, 12 .— 14. So blieb es bei 
den Hebräern auch in späterp Zeiten in Ansehung des La- 
gers und nur besondere Umstände machten besondere Aen- 
derungen noth\vendig. 

Von der eigentlichen Schlachtordnung haben wir keine 
genauen Nachrichten.« Wenn man aber von andern alten 
Völkern auf die Hebräer schliessen darf, so wurde, ehe man 
sich in Schlachtordnung aufstellte , ein Opfer und ein Mahl 
gehalten, wobei sich die Streiter zum Kampfe stärkten. Man 
legte seine kostbarsten Kleider an (Psalm. 110 [109.}, 3.), 
den Schmuck des Heiligthums, und ordnete sich zu drei ver- 
schiedenen Schlachthaufen. Genes. 14, 14. 15. Judic. 7, 
16. 19. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 11, 11. Diese Massen 
waren mehr oder weniger geschlossen und nach der Starke 
der Mannschaft von verschiedener Tiefe. Die Rede an die 
Soldaten oder die Aufmunterung zur Tapferkeit wurde von 
einem Propheten oder auch vom Feldherm selbst gehalten. 
So zogen sie zur Schlacht. 

§. 311. 
Schlacht. 

Unter lautem Schlaohtgeschrei ruckten die Heere einan- 
der näher uud die leichten Truppen eröffneten den Kampf mit 
Pfeilen, Wurfspiessen und Schleudern. Die Reiterei und die 
Sichelwagen versuchten wohl in die dichtgedrängten Schu- 
ren der Feinde einzudringen. Man war aber auch auf Mittel 
bedacht, diese Versuche ganz zu vereiteln«. .Zuweilen nach- 
ten auch in schnellem Lauf die eng geschlossenen Blassen 
einen Angriff auf die feindlichen Phalangen, wpbei sich die 
Massen auflösten und Mann gegen. Mann zu. .fechten begann. 
Daher erklärt es sich, warum die Alten den sehneilen k* u ' 
ihrer Helden so priessen. Dadurch entfernten sie aui& -manch- 
mal durch besondere. List ihre Gegner von ihren Kampfge- 
nossen, ermüdeten dieselben und überwältigten sie dann. desto 
leichter, wie man das Beispiel bei den Horatiera und Kuria- 
tiern hat. Daher erklärt es sich, warum Helden sa gern mit 
Helden kämpften, um desto grossem Ruhm feu ernten. Das» 
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die Schlachten auf diese Weise viel mörderischer waren, als 
in der neuem Zeit, ist leicht zu ermessen; und diess um so 
mehr, je weiter und hartnäckiger man den Kampf in die 
Lange zog. 

Manchmal giengen der Schlacht Zweikämpfe voraus, 
welche nach beiderseitiger Einwilligung den Sieg entschieden 
und die blutige Schlacht entbehrlich machten. 

Schon in der Ältesten Zeit kommen auch Kriegslisten 
vor, welche grosse Vortheile gewährten. Gedeons 300 Mann 
mit ihren Posaunen, welche in drei Abtheilungen anruckten, 
Hessen eine zahllose Armee der Feinde befürchten. Judic. 7. 
Cf. 2. Kon. (4. Regg.) 7, 12. 

Man kannte auch Spione und Auskundschafter. 

Vieles von dem, was bisher gesagt worden ist, findet 
sich auf ähnliche Weise in vielen Stellen. der homerischen 
Gedichte, in der Cyropadie und Anabasis des Xenophon, in 
den Schriften des Polybius und andern alten Schriftstellern. 

§• 312. 
Belagerung. 

In der altera Zeit, wo man Entweder gar keine oder noch 
sehr unvollkommene Kriegsmaschinen hatte, um die Mauern zu 
ersteigen oder einzustossen, war die Belagerung nicht viel 
mehr, als eine Erschliessung der feindlichen Stadt, wodurch 
ihr alle Zufuhr abgeschnitten wurde. Der wirklichen Bela- 
gerung gieng eine Aufforderung an die Einwohner' vorher y 
dass sie sich ergeben sollten. Geschah dieses nicht, so lag 
der Feind oft lange Zdit vor einer sedchen Stadt, bis er sie 
durch Sturm, durch Ueberrumpelung, duich List, durch Aus- 
hungerung u. d. gl. bekam. • 

Die -Belagerten wagten Ausfalle, um den Feind zu ver- 
treiben^ um Lebensmittel einzubringen, oder um .die Truppen, 
welche zum. Entsatz kamen, zu unterstützen. 

Die Belagerer warfen zu ihrer Sicherheit Gräben auf,, 
welche sie tief aushöhlten, -indem sie aus der aufgeworfenen 
Erde W&Ue errichteten. Diese Wälle setzten sie gegen die 
Festung zu immer fort und auf diesen Wällen näherten sie 
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»ich mit. den Mauerbrechern und all ihnen «u. Gebote stehen- 
den Mitteln, um die feindliche Mauer eotwederaraecsteigen, 
eder. zu zerschmettern, um ki die belagerte Stadt einrücken 
zu können. Anfangs mögen diese Arbeiten sehr unvollkom- 
men und unbefriedigend gewesen eeyn, aber in «pätewr Zeit 
findet man sie schon gehr zweckmässig* ■ Schon die griechi- 
schen Kriegsalterthümer geben reichlichere Aufschlüsse über 
diesen Gegenstand. Da aber in der Bibel nur Andeutungen 
von diesem Punkte vorkommen, so können wir auoh nicht 
mehr geben, als unsere Aufgabe fodert 

§. 313. 
. Waffenstillstand. 

Mitten unter dem.Waffengetose konuten doch auch fried- 
liche Rahepunkte eintreten, wenn beide kriegführende Theile 
damit einverstanden waren.. Heilige Zeiten, ffeierhcbe Tage 
oder tuieh gewisse Monate scheinen bei den Hebräern, wie 
bei den alten Arabern, von früher her selbst im Kriege der 
Ruhe geweiht gewesen zu seyn. Während einer solchen 
Zeit pflog man wohl auch Unterhandlungen ^ welche nicht 
selten den Frieden. zur Folge hatten» .Datau* läset! et sich 
erklären* wie die Israeliten an den drei grossen Festen Haas 
and Hof. verlassen und ohne Besoignisa eines feindlichen 
Ueberfalls fernhin an den Ort des Heiügthums wallfahrten 
konnten. Unter veränderten Umständen aber anissten in 
makkabäiacben Kriegen die Juden selbst am Sabbftt ÄU 
Waffen., greifen, wenn Ueberfälle von Seiten des Feinde» 
dieses zur SelbSterhaltung geboten« 1. Makkab, 2, 41. 

§. 314. 
Sieg und Recht des Siegers, 

Der Sieg saunte dem. Sieger alle Rechte über das be- 
siegte Volk ein und es hieng von der Grossuhith des Sie- 
gers ab, in wie weit er Gebrauch von seinem Refehte machen 
und in welchem Grade er gegen die üeberwundenen ver- 
fahren wpllte. Nicht selten worden die Städte der Besiegten 
in Asche gelegt, das Land verheert und die Bevölkerung in 
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die Gefangenschaft geführt. Bei der Erstürmung einer Stadt 
worden die Männer niedergehauen, die Jünglinge zu Sklaven 
gemacht und die Frauen und Jungfrauen um einen geringen* 
Preis verkauft. Es kamen auch sonst einselne^ oft unmensch- 
liche Grausamkeiten vor, welche aber nicht vorgeschrieben, 
soadern meist nur Repressalien waren, weil die Gegtnparthie 
sich ein Gleiches erhobt hatte. ' Das Kriegsrecht der Israe- 
liten zeigte sich von einer mildern Seite. So war bei ihnen 
der Zerstörungswut ein Ziel gesetzt und die Misshandlung 
der feindlichen Leichen war durch eine Satzung Mosis ver- 
boten. Ja es kommen in der heiligen Schrift Stellen vor, in 
welchen von der Auslieferung der Leichen vornehmer Per- 
sonen die Rede ist. 

Meistenteils wurden aber die besiegten Völker nura»~ 
gehalten zur Erlegung eines Tributes, zur Aufnahme fremder 
Besatzungen und zur Stellung von Geis sein, < um ihrer Er- 
gebenheit sicher zu seyn. 

So haben sich die Israeliten nach einem erfochtenen Siege 
gegen die Ueberwundenen benommen, wie aus den histori- 
schen Büchern dieses -Volkes zu ersehen ist*). So ist es 
ihnen, ihrer Stadt und ihrem Tempel auch selbst ergangen, 
als sie ihren Feinden unterlagen, wie in den Kriegen unter 
Nebukadnezar und. unter dem Römer Titus. 

Die siegreiche Armee feierte ihren Stefg unter grossen 
Freudenfesten. Die Frauen zogen - den Siegern unter Musik 
und frohen Gesingen entgegen; sie theüten reichliche Ge- 
schenke an diejenigen aus, welche sich durch Tapferkeit 
besonders ausgezeichnet hatten, sie würfen steuerfrei erklärt, 
sie genossen sonst grosse Auszeichnungen und wurden stets 
als die Retter der Nation verherrlicht. 1. Sam. (Vulg. 1. Regg.) 
17, 25. 18, 6. 7. Ps. 68 (67.), 12. 13. Judic. 5, 30. Je- 
sajas 40, 9. ü. a. 



*) Nur bei der Einnahme des Landes Kanaan mussten die Israeliten 
aftf Gottes Befehl die heidnischen Einwohner vertilgen oder ver- 
treiben, weil sonst das, was Gott mit den Israeliten beabsichtigte, 
ganz vereitelt worden wäre. 
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§. 31$. 
Beute. 

-Da die Kriegaleute im hohen Alterthume keinen' Sold er* 
hielten, sondern auf die Beute angewiesen Waren, so war 
das Verlangen -nach, und. die Freude bei einer ansehnlichen 
Beute natürlich sehr gross. Es ist sogar sprüchwörtlich ge- 
worden, und man pflegte von einer grossen Freude zu sagen, 
sie sei wie die Freude bei der Ernte, oddr wie bei der Thei- 
lung der Beute. 

Was die Soldaten der alten Hebräer an Vieh, an Per- 
sonen, am werthvollen Sachen erbeuteten/ das geborte ihnen. 
Zur bessern Vertheilung wurden die zu SklaVen gemachten 
Einwohner bezwungener Stibdte und die Kriegsgefangenen, 
so wie auch das weggenommene Vieh verkauft, und das er- 
löste Geld an die Soldaten verabfolgt. Diese hatten aber 
einen Theil davon zu entrichten an die zu Hause gebliebenen 
Ihrigen und an das. Heiligthum. Es kommen auch Fälle vor, 
dass sich der Feldherr .oder der König kostbares Geschmeide, 
Gold und Silbergerftthe von den Soldateb zu besonder» 
Zwecken au&bat.' 

Wenn eine Stadt, die mit dem Cherem (g. 253.) belegt 
war, eingenommen wurde, so durfte nichts erbeutet werden, 
sondern es wurde Alles niedergemacht und verbrannt. Nur 
die Kostbarkeilen wurden an den Schatz- des Heüigthums 
abgegeben. Dieses Schicksal hatte z.B. Jericho, welches 
unter Josua als Erstlingseroherung des verheissenen Landes 
gefallen war. Jos. 6, 24. 

§. 316. 

' ' - • * ■ . ■ ■ 

Fr^edensschluss. 

Der Sieger schrieb die Bedingnisse des Friedens vor, 
wenn der bezwungene Theil um Frieden gebeten hatte. Die 
Besiegten mussten Besatzung in ihre festen Plätze aufneh- 
men; sie mussten Geissein stellen, die Kriegskosten befahlen, 
Vieh und andere Gegeustände liefern. Die beiden Theile, 
Sieger und Besiegte schlössen wohl auch Bündnisse 7 wobei 
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der Sieger seinen Vortheil besonders im Auge hatte, und der 
Besiegte musste, um Uebleres zu verhüten, in Allem nach- 
geben. So waren die FiiedcpssohHasse, weiche Josua, 
welche David, welche die Makkabaer mit dem besiegten Feinde 
eingegangen waren. 

§. 317. '" " : 

"* • i. 

Schluss des Ganzen. 

Wenn wir nun, am Ziele angekommen, eineu Blick auf 
den hinter uns liegenden Weg werfen wollen, um eine. Total* 
anschauung des althebräischen Volkes zu erlangen und sein 
Verhältniss zu andern Völkern des Alterthums zu ermitteln, 
so treten nur einige, aber höchst wichtige Punkte vor unsera 
Geist, welche uns hinlänglichen Stoff zu weitern Betrachtung 
gen mit auf den Weg geben. 

Atifangs strebte das Volk 'abgeschlossen zu'seyn 
und mit keinem heidnischen Nachbarvolke ' in* Berührung zu 
kommen. Es hatte für sich seinen Kreis, sein Gesetz und 
sein" Daseyn. Dass Gott mit ihm hohe Zwecke vorhabe. 
war J ihm oft gesagt' worden. Das- Volk sah einer bedeu- 
tungsvollen Zukunft entgegen. Das war sein Stolz. Das war 
der Gedanke, der es stets aufrechterhielt, wenn noch so rauhe 
und verheerende politische Stürme -über seinem Horizonte dahin 
wütheten. Dieser Gedanke war der feste Anker seiner 
Hoffnung; Und es wurde dabei toieht^u Schanden. — 
Während dem bildete es seine häuslichen Tugenden aus, 
die uns in vieler -Hinsicht noch zum Muster dienen werden. 
Sorgfaltige Erziehung der Kinder zur Gottesfurcht, zur Ach- 
tung vor dem Gesetz, zur' Achtung vor den Eltern fand mari 
day Fleiss, Massigkeit an der Tafel, anspruchslose Freuden,' 
Freuden im Schoosse der Familie, die, weil selten, desto er- 
götzlicher waren; wenige rauschende öffentliche Ergötzlich- 
keiten. Man fand in den bessern Zeiten bei ihnen Patriotis- 
mus,' der zu hohen Opfern begeisterte; Anhänglichkeit an 
die' väterliche Religion, die selbst den Muth einflösste, die 
Marforpakne zu erlangen; man fand ausdauernden Sinn bei 
harten Verfolgungen; Gewandtheit in der Spekulation, die 
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sieh nicht blas auf den Handel beschränkte, Modern auch 
auf. Philosophie und Rekgionswieseuscha/t sich erstreckte» 
Schade nur, dass sie in späterer , Zeit an Uebertriebenheit 
kränkelte. Die Kunst dagegen »fand keinen Boden im alt« 
hebräischen Verfassungswesen. Der alte Hebräer wusste 
sich in früherer Zeit mit seiner vaterländischen Literatur 
zu beschäftigen. Ausländische Schriften blieben ihm vor 
der Hand fremd, sie hatten für ihn keinen Werth, sie konn- 
ten ihm sogar naehtheiKg werden. Sein Gesetz und die 
Vorträge seiner gottbegeisterten Propheten genügten ihm, sie 
belehrten, sie trösteten, sie erhoben ihn, sie hatten eine 
Tiefe, eine Fülle von Gedanken, welche, so oft er sich auch 
damit beschäftigte, nie erschöpft wurden. Das» er diese 
Beschäftigung mit einem gewissen Enthusiasmus, mit einer 
Wärme trieb, welche auch nach aussen und sogar weithin 
wirkte, sehen wir aus dem Umstände, dass schon frohe ein- 
zelne Heiden dem hebräischen Kultus grossen Beifall zollten. 
\yir wollen es dahin gestellt seyn lassen, in wie weit Py- 
thagoras, Plato und andere Griechen mit mosaischen Ideen 
vertraut geworden waren; aber das ist sicher, dass nach 
Alexanders M. Tagen viele Heiden im Schoosse* des. Juden- 
tums ihr Heil suchten und unter dem Namen von.Praseryten 
in den Synagogen erscheinen. 

Und hier beginnt der stille Einfluss, welchen die ahV 
hebräinche Nation auf andere gleichzeitige heidnische Völker 
übte , der späterhin so wichtige Folgen hatte« In der Sy- 
nagoge wurden die Heiden mit der Lehre des Judeuthums 
bekannt, sie überzeugten sich- von der Lehre des Einen Got- 
tes, sie hörten von den Rathschlüssen Gettes, von den Ver- 
beissungen des AHbarmherzigen, von der Erwartung eines 
Heilandes,, welcher einst zur Beseligung des gaazen Men- 
schengeschlechtes aus der Mitte des Judenthumes hervor- 
gehen werde. 

In der Synagoge traten die von Jesus ausgesendete« 
Apostel immer zuerst auf und verkündeten das Evangelium« 
Wenn die anwesenden Juclen es willig annahmen, so setsten 
die Apostel ihre Vorträge in der Synagoge fort und gründeten 
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hier eine christliche Gemeinde; stiessen sie aber diese be- 
seligende Lehre von sich, so verlegten die Apostel ihre 
Hörsaale an einen andern Platz und sammelten zu den in der 
Synagoge gewonnenen Heiden neue Bekenner Jesu um sich. 
Und so war die Synagoge die Brücke, über welche das 
Christenthum zu den Heidenvölkern gelangte. 

Noch dauert unter christlichen Völkern das Studium fort 
über althebräische Verfassung, Geschichte, Gesetzgebung und 
ihre heiligen Schriften. Noch ist diese Nation gleichsam der 
Typus, an welchem alle andere Nationen die Wege, die Art 
und Weise wahrnehmen können, wie die göttliche Vorsehung 
die Menschheit im Allgemeinen durch, helle und dunkle Par- 
thieen des Lebens zu dem grossen Ziele leitet, das sie einst 
erreichen soll. 



Verbesseruno:: 
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